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Eriter Abſchnitt. 


Mir haben uns von Jugend auf durch focialen und 
literarifchen Einfluß an gewiffe unwillkürliche Ideen⸗ 
verbindungen gewöhnt, deren wir oft faum bei voll- 
kommner Weberzeugung ihrer Unftatthaftigkeit uns zu 
entäußern vermögend find. Wem führt nicht der Name 
Italien ein paradiefifches Klima, blühende Eitronenmwäl- 
der und Gefang vor die Seele? Spanien — fanatifchen 
Katholicismus und abendliche Serenaden, Rußland — Baͤ⸗ 
renpelze und Leibeigenfchaft? Wer kann China nennen 
hören, ohne gleihfam unbewußt an feine Mauer zu 
benten, wer Island, ohne an Eisgefilde und den Hella? 
- &o werben fi) für den Deutſchen zu der Vorftellung 
von Nordamerika und den Vereinigten Staaten insbe 
fondre leicht die einer ungebundenen Volksfreiheit gefel- 
len, der unendlichen NRaumesweite, der Auswanderung, 
und vor Allem die beftimmte Idee einer ummälzenden, 
fhaffenden, immer durchaus utilitarifchen Thätigkeit. 
Die der Poefie wird ferne bleiben; oder wenn ja fie 
fi) zudrängt, wird fie fi) an die unermeßlihen Prai- 
tie, an die ungeheuern Urmälder, an die majeftätifchen 
| (* 
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Ströme knüpfen, welche die allgemein bekannten, vor⸗ 
berrfchenden Naturzuͤge Nordamerikas ausmachen; und 
ſo wird ſie unwillkürlich eine großartige, imponirende 
Geſtalt annehmen; vom Romantiſchen, Ritterlichen, Maͤr⸗ 
chenhaften wird ſie in unſrer Vorſtellung keinen ihrer 
Reize zu entlehnen haben. 

Und doch bietet grade die in Deutſchland wenig be- 
kannte Gefchichte der erſten englifchen Niederlaffungen 
in Nordamerika nicht wenig Züge der allerfühnften Ro- 
mantif dar. Wir fprechen hier nicht von ben vertrieb- 
nen Glaubenshelden, den puritanifchen Pilgrimen. Zwar 
könnten wir fie mit Recht, obwol bereits feit Jahren 
von Zranfreih, England und Holland her eine ſchwache 
Einwanderung ftattgefunden, zu den erften Anfiedlern 
in den Wildniffen Nordamerikas rechnen. Denn erft 
mit dem Zeitpunkt ihrer Landung an dem nadten Fel- 
fen, den eine folcher Ahnen frohe Nachkommenſchaſt ale 
heilige Stätte verehrt, zu gleicher Zeit der Anfang ber 
bürgerlihen Eriftenz der füblichern Anpflanzung, be- 
ginnt die eigentliche Gefchichte der Vereinigten Staaten; 
und auf ber ſtarken Grundlage, die fie mit eifenfeften, 
alles Fremdartige fchroff abwehrenden Händen legten, 
erhob ſich der ftolze Bau, der fchon nach anderthalb 
Sahrhunderten die kühne Stirne gegen das Mutterland 
richtete. *) Kein Zweifel auch, daß unter den firengen, 


) Die erften Anfiedler, von denen eine bleibende Bevoͤlke⸗ 
rung Neu-Englands, d. h. des norpöftlihen Theiles der Bereinig- 
ten Staaten, auögegangen, durch Beſchränkung und Berrüdung 
aus England vertriebene Puritaner, landeten im Jahre 1620, 
etwa fieben deutſche Meilen füdlih vom jegigen Boſton, unter 
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edigen Geſtalten Derer, die, ihren Gewiffen genug zu 
thun, willig die nadte Wildniß mit der behaglichen Hei- 
mat taufchten, wir manche ritterlich poetifche Natur nach⸗ 
weifen koͤnnten; und daß wir auch aus den Schladen 
einer fanatifchen Befchranktheit und einer gefchmadlofen 
Dogmatik die reinften Goldadern der Poefie durchfchim- 
mern fehn. Gern werden wir einmal fpäter wieder zu 
ihnen zurüdtehren und dem beutfchen Xefer die Edel» 
fien und Beten bverfelben, einen Gouverneur Win: 
throp, einen Roger Williams zuführen. Denn diefe 
Trefflihen gehören der ganzen Menfchheit an; ihre Irr⸗ 
thümer waren die ihrer Zeit, was fie über biefe erhob, 
war ihr eigenftes Selbſt. Für jegt wünſchen wir die 
Aufmerkſamkeit des Leſers den frühften Anpflanzern 
Virginiens zuzulenten, und unter ihnen der abenteuer: 
lich ritterlichen Geftalt des Hauptmanns John Smith. 

Die Geburt diefes merkwürdigen Mannes fällt in 
das Jahr 1579. Die Ritterzeit war bamals in Eng- 
land wie in Deutfchland längſt untergegangen. Die 
legten Blüten ihres Geiftes, welche die blutigen Kämpfe 
der weißen und rothen Roſe überlebt, waren von den 
ebernen Händen der beiden Heinriche zermalmt worden. 
Die englifhe Nation, fo groß, fo frei, fo felbftbewußt, 


aller Ungunft eines nörbliben Spätherbftes. Der Stein, auf 
den fie den erften Fuß fegten, wird von den Bürgern der Ber- 
einigten Staaten dem Fremden gezeigt und als einer der Grunds 
fteine der ameritanifhen Freiheit betrachtet. Die erfte Nieders 
loffung am nämlihen Drt nannten fie Plymouth, nad dem Ha⸗ 
fen, von dem fie ausgelaufen. Ungefähr ein Jahr früher hatte in 
Birginien die erfte Volksverſammlung ftattgefunden. 
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hatte während des 16. Jahrhunderts eine ihrer Ent- 
wietlungsperioden zu einer neuen bebeutenden Epi- 
ftenz zu durchlaufen, in welcher fie, mit gährenden 
Volksmaſſen, einem noch unvollftändig entfalteten Mit- 
telftande und den ſelbſtiſch berechnenden, alles Ritter⸗ 
tbums entblößten Nepräfentanten eines hohen Adels, 
klein und unmwürdig erfcheint. Beſonders wirft die feige 
Unterthänigfeit und der käufliche Sinn, mit welder wir 
- diefe und die Gemeinden mit ihnen unter vier ver- 
fibiedenen Regierungen den Glauben viermal wechfeln 
fehen — und dies zu einer Zeit, wo auf dem Feftlande 
von Europa für die neue Lehre Ströme des edelften 
Blutes floffen — einen tiefen Schatten auf diefen Theil 
ber englifchen Gefchichte und die Nation. Ueberall aber, 
duch ganz Europa, wurden im 16. Jahrhundert 
die DVölker von verfchiedenen neuen ntereffen er- 
griffen, mochten fie edel oder unebel fein, und die Ro- 
mantit ward zu Grabe getragen. Und doc, lebte bis 
tief in das 17. Sahrhundert hinein ihr Clement noch 
in der Bruft mancher Einzelnen, beren Geftalten, eben 
weil fi) ihnen die breite Profa der Zeit hindernd ent- 
gegenftellt, leicht etwas Grotesfes, Abenteuerliches er⸗ 
halten, bis es im edeln Nitter von La Mancha zur 
vollendeten Caricatur wird. 

Die mittelalterliche Poefie hatte ihre Sehnfucht nach 
Oſten gerichtet; von dort ging ihr das Licht auf, das, 
mit den verfchiedenen Farben der refpectiven Nationen 
in Norden, Süden und Weften verfehmolzen, aus ih- 
ren Liedern und Märchen ſtrahlte. Der Poeſie des 
16. Jahrhunderts eröffnete: fi) der unendlihe Wer 
ſten, nach dem fie den fehnenden Bli richtete, obwol 
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fie auch dort im Spiegel ihrer Phantaſie lange nur 
orientalifche Bilder ſah. Aber es mar, als ob die alte 
Welt zu enge geworben war für die firebenden @eifter. 
Die Seelen lechzten nad Neuem, Unerhörtem, und bie 
fabelhaften Berichte zurückkehrender Neifenden auch vom 
Neueften, Unerhörteften fanden Glauben. Bald war es 
nicht mehr das reine Feuer für Ruhm und Wiffenfchaft, 
das einſt die heidenmüthigen Portugiefen nah Dften 
getrieben. Die glänzenden Neichthümer, die ihre Ent: 
deckungen belohnt, hatten in der Einbildungskraft der 
Europäer gleichfam den bloßen Gebanfen an neue, auf- 
zufindende Länder mit Gold und Edelfteinen identifieirt. 
Sir Walter Raleigh, in deffen Gemüth fih Ruhmſucht, 
Wißbegier und Geldgeiz fo eng vereinigt hatten, mag 
als ein treuer Repräfentant feiner Zeit dienen, befon- 
ders in England und Holland. Denn bier fehlte zu je- 
ner Zeit noch gänzlich das veredelnde religiöfe Motiv, 
das ben fühnen Unternehmungen EZatholifcher Mächte und 
Völker, die ftetS von einer bebeutenden Anzahl Miffto: 
narien begleitet waren, eine gewiffe heilige Beimifchung 
gab, gleichfam einen Schleier, womit die unedlern Xei- 
denſchaften des Geizes und der Herrſchſucht fi) gern zu 
verhüllen ftrebten. Nicht daß die Frommen in Eng: 
land die Belehrung der Heiden als weniger wichtig be- 
trächtet hätten; aber die Stellung zu Haufe grade der 
Eifrigften unter ihnen, der Puritaner und übrigen Non» 
conformiften, war fo, daß fie mühfam für die eigne 
Bertheidigung zu ftehen hatten, auf die Unternehmun- 
gen der Machthaber aber keinen Einfluß üben konnten. 
Erft mit der Landung der Pilgrime im Jahre 1620 
ſehen wir in ihren‘ Eolonien einigen driftlihen Eifer 
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zur Belehrung der Indianer. *) Bis dahin war eine 
überfpannte Hoffnung auf Gewinnft das einzige Motiv 
der Maffe der englifhen Einwandrer, Luft an Aben- 
teuern und Ruhmliebe das einiger weniger Edeln. 
John Smith war der Sohn bürgerlicher Aeltern, 
aber wohlhabend und von alter Familie. Der Ort fei- 
ner Geburt war Willoughbn in Lincolnfhire, das Jahr, 
wie oben bereits erwähnt, 1579. Was wir hier aus 
dem merkwürdigen und abenteuerlichen eben Diefes 
Mannes mittheilen, gründet fi faft ausfchlieglih auf 
eine von ihm felbft verfaßte Kebenshefchreibung, die mit 
einer Aufrichtigkeit und Naivetät abgefaßt, welche un- 
verfennbar das Geyräge ber Wahrhaftigkeit an fich 
trägt, die auch, foviel uns bekannt, nie in Zweifel 
gezogen worden. *) Nichts widerfpricht der Wahr- 





*) Zwar ward in den Pöniglihen Karten Birginiens der 
Berfuh zur Bekehrung der Heiden eigen anempfohlen, allein es 
wurde vor wie nad in diefem Landestheile fehr wenig Tchätigkeit 
dafür gezeigt. 

*) The true Travels, Adventures and Observations of Cap- 
taine John Smith in Europe, Asia, Africke and America, begin- 
ning about the yeere 1593 and continued to this present 1629. 
‚ Together with a Continuation of his Generall Historie of Virgi- 

nia, Summer Isles, New England and their Proceedings since 
1624 to this present 1629. As also of the new Plantations’ of 
the Great River of the Amazons, the Isles of St. Christopher, 
Mevis and Barbadoes in the West Indies, London 1629. — Die 
Audgabe, die und vorliegt, ift ein woͤrtlicher Abdruck diefes Wer- 
tes, Richmond 1819, mit Zufügung an gehörigem Ort auch des 
erften Theiles der Geſchichte von Birginien, erſchienen 1626 un= 
ter dem Titel: The Generall Historie of Virginia, New England 
and the Summer Isles with the names of the Adventurers, Plan- 


[4 


in den Bereinigten Staaten. 9 


heit feiner Angaben. Unleugbar ift zwar, daß, wenn 
wir von ber großen Anzahl von Gefahren und haar- 
breitem Entkommen durch Schiffbrüche, Gefangenfchaf- 
ten, Verwundungen und Todeskrankheiten lefen, wir 
und unwillkürlich zu Kopfichütteln und Zmweifelmuth auf- 
gelegt fehn. Sene Zeit möchte jedoch, befonders in ber 
Lage der Söldlinge, zu denen Smith während feiner Ju⸗ 
gend gehörte, manches ähnliche Leben, d. h. nicht min- 
der reich an gefährlichen Abenteuern aufzumeifen ba- 
ben. Haben wir doch auch in manchen literarifchen Er- 
fheinungen unfrer eignen Zeit noch erfahren, daß das 
buntefte Sarbenfpiel im kriegeriſch bewegten Leben nichts 
Unerhörtes ift, nur daß nicht leicht eine fo edle Geftalt 
daraus hervorgeht mie die unfers Helden. 

Schon bes Knaben Geift warb von Thatendurft und 
der Schnfucht, die Welt zu fehn, aufgeregt, war, nad) 
feinem eignen Ausdrud, „auf wackre Abenteuer ge 
ftelle.” Im 13. Jahre verkaufte er Schulfad und Bü⸗ 
cher, um heimlich zur See zu gehen. Der Tod feines 
Vaters, der ihn zum Erben eines unabhängigen Ver- 
mögen® machte, brachte ihn unter die Dbhut von Vor- 
münbern, bie fich jedoch, wie er bemerkt, mehr um je 
nes als um ihn felbft befümmerten, ihm zwar Freiheit 
genug, aber kein Gelb gaben, feinen Lieblingsplan aus- 


ters and Governors, from their first Beginning An. 1584 to this 
present 1626 etc. by Captaine John Smith, sometymes Governor 
in those Countries and Admirall of New England. Zum Theil 
aus ſchon früher publizirten Schriften zufammengefest. Das Bud 
ift mit drei Karten und reichlich mit curiofen Bildern verſehen; 
überdem mit einer Menge von Berfen zu Smith’s Ehre, von ſei⸗ 


nen Freunden. 
1** 
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zuführen. Als er 15 Jahr alt war, wurde er zu eis 
nem Kaufmann, dem anfehnlichften der dortigen Gegend, 
in die Lehre gegeben. Hierzu fiheint er fi) nur in der 
Hoffnung entfchloffen zu haben, fo feinem Ziele näher 
zu fommen, denn er erwähnt, weil diefer ihn nicht habe 
fogleih zur. See ſchicken wollen, babe er ihn nachher 
in ganzen acht Jahren nicht wieder gefehn. Bald dar⸗ 
auf fand er Gelegenheit, im Gefolge eines jungen Edel- 
mannes, der von feinem Water, Lord Willoughby, zu 
feinem ältern Bruder nad) Orleans gefchieft wurde, eine 
Reife ind Ausland zu unternehmen, wozu er von feinen 
Vormündern, nur, wie er bemerkt, „um ihn los zu wer- 
den”, mit der erbärmlichen Summe von zehn Schillin- 
gen (aus feinem eignen Beutel) ausgeftattet wurbe. 
Das Gefolge ſcheint jedoch nur für die eigentliche Reife 
beftimmt gewefen zu fein, denn ſchon nad) vier bis ſechs 
Mochen erhielt er, ohne daß er Veranlaffung zur Un- 
zufriedenheit gegeben, von den jungen Edelleuten feine 
Entlaffung nebft reichlichem Reifegeld, nach England zu- 
rückzukehren. 

Allein dies lag ihm ferne. Einmal in Freiheit, 
dachte er dieſe zu weiteren Ausflügen zu benutzen. In 
Paris machte er Bekanntſchaft mit einem Schotten, Na⸗ 
mens David Hume, der, wie er ſagt, ſich feiner Börfe 
bediente, dafür aber ihn mit Empfehlungsbriefen nad 
Schottland verforgte, die ihm vermittelft feiner Freunde 
Eingang am dortigen Hofe. verfchaffen follten. Unter: 
wege aber befann er fich anders und befchloß, da fein 
Geld beinahe alle war, erft fein Glück ald Soldat zu 
verfuchen. In Frankreich war eben Frieden gefchloffen; 
fo ließ er fi nach den Niederlanden anmerben, wo, wie 
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es feheint, ein Trupp englifcher Söldlinge im Dienfte 
ded Prinzen Morig unter dem Hauptmann John Dur- 
bury gegen die Spanier focht. Erſt nach drei bis vier 
Jahren vol Kampf und Abenteuer, über die er jedoch 
nichts Näheres berichtet, fchiffte er fi) nach Schottland 
ein, um feine Briefe zu überliefern. *) 

Nach mannichfachen Gefahren durch Schiffbruch und 
Krankheit kam er bier an. Die Freunde, an bie er 
empfohlen, nahmen ihn liebreih auf, aber ihn zum 
Höfling zu machen, fehlte e8 ſowol an Geld als an 
andern Mitten. So kehrte er denn nad feinem Ge- 
burtsort Willoughby zurück. Aber hier unter alten Be- 
fannten und Gevattern, wo ben Gereiften, Kriegser- 
fahrnen ohne Zweifel die liebe nachbarliche Neugier und 
die kleinſtädtiſche Verwunderung umbrängte, die Land» 
flädtchen eigen ift, efelte ihn bald vor der Geſellſchaft; 
und als koͤnnte er in feinem romantifhen Schwung 
nichts auf die gewöhnliche Weife thun, z09 er fih, um 
volltommen einfam zu leben, in einen Wald zurüd, wo 
er, beträchtlich von allen menfchlichen Wohnungen ent- 
fernt, ſich auf einer Beinen bufchigen Wiefe, neben ei- 
nem Haren Bache, ein Sommerhaus von Zweigen er» 
baute. Hier lebte er befonders von Wild; was er fonft 
noch brauchte, brachte ihm fein Diener; indeffen verach⸗ 
tete er die gewöhnlichen Bequemlichkeiten des Lebens fo, 
dag er in den Kleidern ſchlief. Seine Unterhaltung 
machte Machiavell und Mark Aurel, feine Ergögung 
fein gutes Roß, mit Lanz’ und Ring. Natürlich ver- 
wunderte fich die ganze Gegend nicht wenig über den 


*) Smith’3 Selbftbiographie. ©. 2. 
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neuen Einfiedler. Auf Anftiften feiner Freunde führte 
ſich jedoch nach) und nad) ein italienifcher Edelmann, Na⸗ 
mens Signor Theodor Polologa bei ihm ein, der als Rei⸗ 
ter — wahrfcheinlich bier foviel als Stallmeifter — beim 
Grafen von Lincoln in Dienft fand. Diefer ward dem 
jungen Smith durch feine Sprachtenntniffe, vortreffliche 
Reitkunſt und angenehme Unterhaltung bald fo interef- 
fant, daß er ſich entſchloß, mit ihm in bie Welt zurüd- 
zukehren. Zange jedoch Tonnte er fi mit bloßen Ver⸗ 
gnügungen diefer Art nicht zufrieden ftellen, und fo 
trieb es ihn bald von Neuem nad, den Niederlanden. 
Die Türken gaben bamals dem Kaifer Rudolf viel 
zu fchaffen, und was in Europa wader, Tampfluflig 
und unbefchäftigt war, machte fich eine Pflicht und Ehre 
daraus, den Erbfeind der Chriftenheit verjagen zu hel⸗ 
fen. Ungarn, feit einem Jahrhundert das große Kriegs- 
theater Europas, und die dortigen Völkerfchaften, in de⸗ 
nen der Abend und der Morgen auf wunderbarfte Weife 
zufammenfchmelsen, mußte für Smith, deffen abenteuer- 
licher Sinn nach Ungewöhnlihem, Frembartigem burftete, 
befonders anziehend fein, und berfelbe ritterlich-chriftliche 
Sinn, der ihn ein Paar Jahrhunderte früher zum 
Kreuzfahrer gemacht haben würde, ihn mit mehr als 
gewoͤhnlichem Kriegseifer gegen die Ungläubigen treiben. 
Denn ſich ChHriften einander erfchlagen zu fehn, ging ihm 
immer ans Herz. In ben Niederlanden gerieth er in 
die Gefellfchaft von vier franzöfifchen Abenteurern, die 
feine Jugend? — er war jegt 19 Jahr alt — *) und 


”) Belfnap, im Leben Smith's (American Biography, Lond. 
1794, Vol, I) fagt 17 Jahr, und fegt Smith’s zweite Abreife 
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fein wohlgefüllter Koffer beftimmte, einen Anfchlag auf 
ihn zu machen. Einer, Depreau, der Sohn eines Rechts- 
fundigen aus Mortain in der Normandie *), gab fi 
für einen vornehmen Heren aus, bie andern drei, Bür- 
gerfühne deffelben Orts, machten feine Eavaliere. Diefe 
gaben vor, diefelbe Abſicht zu Haben, nämlich gegen bie 
Zürfen zu fechten, und beredeten ihn leicht, erft mit 
nach Frankreich zu gehn, um fi) von einer gewiffen 
Herzogin, der Gemahlin eines der Generale Kaifer Ru- 
dolfs in Ungarn Empfehlungsbriefe an denſelben aus- 
zubitten. Auch werde diefe Dame fie mit Neifemitteln 
verfehen. Demzufolge fchiffte er fi mit ihnen nad 
St. Valery fur Somme in der Picardie ein, wo fie 
mitten in einer flürmifchen Winternacht landeten. Die 
Gefellen beſtachen den Schiffsmeifter, fie allein zuerft ans 
Sand zu fegen, wobei fie das Gepäl Smith’s mitneh- 
men und dem Betrognen durch den fpät am folgenden 
Abend zurückkehrenden Schiffsmeifter jagen ließen, fie 
feien nach Amiens vorausgegangen, wohin er ihnen fol- 
gen möge. Die übrigen Reiſenden, worunter mehre 
Kriegsleute, waren empört über die Behandlung, bie der 
Zrembling erfahren, und bereit, ihn an dem verrätherifchen 


and England ind Jahr 1696. Dies widerfpriht der Selbſtbio⸗ 
graphie, nad der Smith drei bis vier Jahre nad 1694 in den 
Kiederlanden zubrachte. 


) Rah Smith's Erzählung „Mortaigne” in Nieder = Dres 
tagnez da es aber unfers Willens einen Ort des Namens 
in der Bretagne gibt, aud er naher feinen Weg dorthin über 
Dieppe, Caudebec, Pont Audemer und Gaen beſchreibt, fo ift 
unzweifelhaft, daß er Mortain in der Normandie an der bres 
tegnifhen Grenze meint. 
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Capitain zu rächen. Einer derfelben, Curzianvere, der 
ihn befonders bemitleidete, öffnete ihm über den wahren 
Stand der vornehmen Herren die Nugen und erbot ſich, 
mit ihm nad Mortain zu reifen, wo ex felbft fcheint 
zu Haufe gemwefen zu fein, um dort einen Verſuch zu 
machen, Seinen Verluſt wieder zu erfegen. Für jest 
aber blieb Smith nichts übrig, als am Ufer feinen Man- 
tel zu verfaufen, um nur die Ueberfahrt bezahlen zu 
können. Er reifte demnach) mit Gurzianvere, auf Ko- 
fien des Legtern, der ein Mann von hoher Familie ge- 
wefen zu fein feheint, nad, der Gegend von Mortain, 
wo er von defien Verwandten und Freunden — lauter 
vornehme adlige Namen — gaſtlich und liebreich aufge- 
nommen und bewirthet und mit allem Nöthigen ver- 
fehn ward. Allein zu feinem Eigenthume wieder zu 
fommen, fah er fein Mittel. Denn Gurzianvere war 
ein gebannter Mann und durfte fih nur heimlich, in 
der Gegend aufhalten und daher nicht als Zeuge für 
ih auftreten. *) 

Trotz der Annehmlichkeiten des hiefigen Lebens hatte 
fein Geift feine Ruhe, und es quälte und demüthigte 
ihn, Verpflichtungen auf fi zu laden und Gunftbe- 
zeigungen anzunehmen, die er nie zu ermwidern Gele- 
genheit haben würde. Er wanderte demnach von Da» 
fen zu Hafen in der Hoffnung, irgendwo ein Kriegs⸗ 
IHiff zu finden. Won Gelde ganz entblößt, halbtodt 
vor Kummer. und Kälte, fand ihn einft ein reicher Land⸗ 
mann unter einem Baume an einem Flaren Bache lie⸗ 
gen. Diefes war der barmherzige Samariter: er nahm 


*) Smith ©. 3, 4. 
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fih feiner an, erquidte ihn und flattete ihn von Neuem 
zur Reife aus. Kurz darauf begegnete er in einem 
Buſch bei Dinan in der Bretagne, in einem Zuſtande 
noch elender als der feine, einem der Gefellen, die ihn 
beraubt. Ohne ein Wort zu fagen, zogen fie bie 
Schwerter und bald fiel der Franzofe verwundet zu 
Doden. Aus einer benachbarten Ruine hatten Leute 
das Gefecht mit angefehn, aber keiner der Herbeifom- 
menden befümmerte ſich weiter darum, als fie den Ver- 
wundeten befennen hörten, was früher vorgefallen. 
Smith hatte zu gleicher Zeit die Genugthuung, von ihm 
zu hören, daß die Vier bei Xheilung der Beute fich ein- 
ander in die Haare gefallen feien, obwol der Verwun⸗ 
bete behauptete, fowol daran, als an dem Raube felbft 
unfchuldig gewefen zu fein. Wie die Sachen nun ftan« 
den, mußte unfer junger Abenteurer damit zufrieden 
fein; er hatte in diefer Gegend einige frühere Bekannte, 
den Grafen von Ployer und beffen Bruder, die früher 
als Kriegsgefangene in England gewefen. Nach dem 
Schloffe des Erſtern richtete er nun feinen Weg, ward 
gaftli) aufgenommen und befier mit allem Nöthigen 
ausgeftattet wie je. Sein Ziel immer im Auge, fcheint 
er doch, wißbegierig wie er war, die fihöne Gelegen- 
beit, Frankreich zu fehn, nicht haben verfäumen zu wol⸗ 
len, denn nachdem er mit befonderm Wohlgefallen er- 
zähle, wie ihm feine Freunde alles Merfwürdige der 
Bretagne gezeigt, finden wir ihn von Rennes über 
Nantes, Poitiers, Rochelle in Bordeaug angefommen, 
wo er doc mwahrfcheinlich Schiffe genug gefunden haben 
muß; dann durch das Gerücht der Stärke von Bayonne 
nah Biscaya gezogen, in Bearn und Navarra; das 
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Neifegeld, womit ihn die franzöfifchen Herren verfehen 
hatten, muß demnach wol aus Feiner unbebeutenden 
Summe beftanden haben. Von da führte ihn fein Weg 
über Zouloufe, Montpellier, Nimes und Arles nad) 
Marfeille, wo er fi nach Stalien einfchiffte. 

Wir find im Bericht von Smith's Abenteuern ziem- 
lich umftändlich zu Werke gegangen — obfhon wir fei- 
nen eignen bedeutend verkürzt — weil wir fie charakte⸗ 
riftifch glauben für die Zuftände des damaligen Frank⸗ 
reichs, ja ber Zeiten überhaupt. Abwechſelnd beraubt 
und befchenft, erfuhr er Edelmuth genug, nur Gerech⸗ 
tigkeit konnte er nicht finden. Während Edelmann und 
Bauer gleich willig waren, dem jungen Fremdling bei- 
zuftehn, mußte er fich felbft gegen einen offenbaren Räu- 
ber Recht verfchaffen beim zufälligen Begeanen im 
Walde. Was folge, möchte auch zur Charakteriſtik ge- 
hören. Kaum aus Marfeille ausgelaufen, nöthigte ein 
Sturm fie, im Hafen von Toulon Schug zu fuchen. 
Das Schiff ſtach endlich wieder in die See, aber von 
Neuem nöthigte es der wieberausbrechende Sturm, nicht 
‚ weit vom Ufer, Nizza gegenüber, Anker zu werfen, 
Schon Tängft Hatte das abergläubifche provenzalifche 
Schiffsvolk und ein Haufen Pilgrime, die nah Rom 
wollten, Böbel verfchiebener Nationen, über des jungen 
Keifenden Gegenwart gemurrt. Nun fingen fie an ben 
„Hugenotten“ zu verfluhen. Sie ergoffen fchredliche 
Verwünfchungen über die Königin Elifabeth; fein gan- 
zes Bolt fchrien fie, beftehe aus Piraten, und nimmer⸗ 
mehr Fönnen fie auf gutes Wetter hoffen, fo lange der 
Keger an Bord fe. Go fteigerte fich ihre Wuth in 
bem Grade, daf fie ihn ergriffen und über Bord war- 
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fen; zum Glück war er, in allen männlichen Künften 
geübt, auch ein guter Schwimmer. Er erreichte leicht 
bie Heine Infel St. Marie, Nizza gegenüber, die unbe- 
wohnt war und nur Kühen und Ziegen zur‘ Weide 
diente. Don bier aus erfpähte er den folgenden Mor: 
gen zwei Schiffe, die dort ebenfalld wegen bes Sturms 
beigelegt hatten. Er ward an Bord geholt, erquickt und 
überhaupt freundlich ‚behandelt. Sein guter Stern wollte, 
daß einer der Schiffscapitaine, Ka Roche, von St. Malo 
und ein Freund ded Grafen von Ployer war. Gern 
beſchloß nun Smith fein Glüd mit ihm zu wagen. 


Mit dem erften günftigen Winde fegelten fie nad . 
Alerandrien in Yegypten, lieferten bort ihre Ladung ab 


und befuhren die Küfte der Levante. Unterwegs fließen fie 
auf ein reich beladenes venetianifches Handelsſchiff. Der 
franzöfifche Capitain mollte- mit ihm fprechen, aber fein 
Berhalten ward misverftanden und mit einem Kanonen⸗ 
fhuß beantwortet, der ihm einen Mann tödtete. Hier: 
auf entfland ein heftiges Scharmügel, worin die Fran⸗ 
zofen, obwol wahrſcheinlich viel weniger an Zahl, ba 
ihr Schiff eines von 200 Tonnen, jenes aber von 3—400 
war, Sieger blieben. Der Venetianer war fo reich mit 
Sammt, Seide, Goldftoff und baarem Gelde befrachtet, 
daß, obwol die Franzoſen beim Plündern wie beim Fech⸗ 
ten eine unvergleichliche Gewandtheit zeigten, fie doch 
trog ihrer reichen Beute genug übrig laffen mußten, um 
ein andres Schifflein ihrer Größe zu befrachten. Smith 
hatte ohne Zweifel beim Gefecht ſich in aller feiner Brav⸗ 
heit gezeigt, denn alser bald darauf, auf feinen Wunſch, 
in Piemont ans Land gefegt ward, wurden ihm als 
fein Antheil von der Beute 500 Zechinen und ein klei⸗ 
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nes Käftchen, mahrfcheinlich mit Edelſteinen, übergeben, 
das beinahe das Nämliche werth war. Bon hier jchiffte 
er fich nach Livorng ein, „froh“, wie er erzählt, „über 
diefe Gelegenheit, durch den Anblick Staliens feine Er 
fahrung zu verbeffern.” Nachdem er das ſchöne Land 
vollftändig bereift, worüber er in feiner naiven Weife 
umftändlich berichtet, ging er endlich, ferne Abſicht im 
Auge, nach Gräz in Steyermark, wo damals der Erz⸗ 
berzog Ferdinand, nachheriger Kaifer, Hof hielt. Hier 
fand er einen Engländer und einen irländifchen Sefuiten, 
die ihn mehren Leuten von Stande empfahlen, unter 
andern dem Lord Eberspaught, dem Baron Kifell und 
dem Grafen Meldritch, alle Drei hohe Dffiziere im Fai- 
ferlichen Heere, denen er nah Wien folgte. *) 


Zweiter Abfchnitt. 


Dies war gegen das Ende des Jahres 1601. Die 
Abenteuer Smith's bekommen von num an einen andern, 
durchaus Friegerifchen Charakter und erreichen auf bie- 
ſem Schauplag der keckſten, wildeften Romantik nad) und 
nach einen faft märchenhaften Schwung. Sie zeigen 
uns in wunderlichfier Vereinigung ben Helden als den 
gefchickten Ingenieur, der feine moderne Kunft durch 
Anwendung feiner claffifchen Schulftudien an rechten 


) Smity S. 4—8. 
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Orte zu verflärken meiß, und den Ritter der Tafelrunde, 
in jedem Augenblide bereit, zur Ehre der Damen eine 
Lanze zur brechen. Des Kaifers Sache fand eben fchlecht 
genug, um den Enthufiasmus eines irrenden Ritters für 
bas Heil der unterdrüdten Gläubigen befonders aufzu- 
regen. Eben war Kanifha*) an bie Türken verloren ge: 
gangen, die nun mit ftarfem Heere Dlumpagh **) belager- 
ten, welches legtere Lord Eberspaught vertheidigte, wäh⸗ 
rend General Kifell den Belagerern von außen zu thun 
gab. Dem Heere diefes Legtern ſchloß ſich Smith als 
Sreimilliger an und fand fehr bald Gelegenheit, ſich nütz⸗ 
lich zu machen. Der General wünſchte dringend mit 
dem Seftungscommandanten zu communiciren, und Smith 
flug ihm dazu eine Art von telegraphifher Sprache 
vor, die er felbft erfunden und bereits in Wien dem 
Lord mitgetheilt zu haben fcheint. Sie beftand in einem 
Alphabete aus Fadeln, zu umftänblich, hier näher be- 
fhrieben zu werben. Die Idee dazu feheint er aus dem 
Polyb genommen zu haben, wo etwas Aehnliches vor- 
kommt, und den er ohne Zweifel in der Schule gelefen. 
Die Sache gelang vortrefflich, und die Belagerten konn⸗ 
ten mit den Entfagtruppen alle nöthigen Berabredungen 
treffen. Nun gab Smith eine neue Kriegslift an, die 
nicht minder guten Erfolg hatte. Er ließ mehre Zau- 
fend Lunten, an Schnuren befeftigt, in einer langen Linie 


) In der Salader Geſpanſchaft; die Feftungswerfe mur: 
den 1702 gefchleift. 

*) So ſchreibt Smith, deffen Geographie fo unzuverläffig 
ift, wie die feiner Zeit überhaupt. Wir finden nirgends eine 
Feſtung weder dieſes nod ähnlichen Namens. 
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ausgedehnt, auf einmal anzünden,. fo daß ed einen 
Knall wie von Flintenfchüffen gab. Die Türken, irre 
geführt, im Wahne, dag Truppen in jener Gegend fte- 
ben müßten, wendeten fich dorthin zum Angriff, im 
naͤmlichen Augenblide, wo fie von der andern Seite durch 
Kiſell's Heer, angegriffen wurden und zugleich die Be- 
fagung den verabrebeten Ausfall that. So wurden 
fie in große Verwirrung gebracht und thaten ſchwachen 
Widerftand. In Folge der dadurch veranlaften Nieder: 
lage hoben die Türken gleich darauf die Belagerung 
auf, und Smith erhielt zur Belohnung das Commando 
über einen Reitertrupp, 250 Mann ftark, zum Regi- 
mente des Grafen Meldritch gehörig. 

Bald nachher fand Smith bei Gelegenheit der Be- 
lagerung von Stuhlweißenburg Mittel, feine Kunft 
als "Ingenieur zu zeigen, indem er eine, zu jener Zeit 
wenigftens eigenthümliche Art, von Bomben angab, bie 
er „feine feurigen Drachen” nennt und welche, in der 
Nacht in die Stadt gefchleudert, eine fürchterlihe Ver⸗ 
wüftung und Feuersbrunft anrichteten. Auch in einer 
bald darauf folgenden Schlacht zeichnete er fi rühmlich 
aus. Er ward ſchwer verwundet und ein Pferb ihm 
unter dem Leibe erfchoffen, wobei er aber, wie er be- 
merkt, „nicht lange unberitten blieb, da e8 Pferde genug 
gab, die Neiter brauchten.” Alle diefe Ereigniffe, ja 
den ganzen Krieg, foweit er Gelegenheit hatte, ihn zu 
beobachten, befchreibt unfer junger Hauptmann fowol 
mit der ganzen Lebendigkeit perfönlicher Theilnahme als 
mit der Genauigkeit eines Augenzeugen, und wir koͤn⸗ 
nen nicht umhin zu bedauern, daß fein Werk den Ge- 
fhichtfchreibern jener Zeiten gänzlich unbekannt geblieben 
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zu fein ſcheint. Denn aus ſolchen perfönlichen Denk⸗ 
würdigkeiten laſſen ſich doch ein für allemal die beſten 
Farben zu hiſtoriſchen Gemaͤlden nehmen. Wir aber 
müffen uns verſagen, aus dieſen kriegsbewegten Scenen 
irgend einen Zug mitzutheilen, der nicht auf unſern Hel⸗ 
den felbft unmittelbaren Bezug hat. 

Der Kaifer war befanntlich damals an feinen Gren- 
gen in einen zweifachen Krieg begriffen: erftlich gegen 
die Türken und zweitens gegen Sigismund Bathori, den 
Zürften von Siebenbürgen. Ebenſo hatte diefer Legtere 
mit zwei mächtigen Feinden zu kämpfen, dem Kaifer 
und dem Sultan. Graf Melbrith, in deffen Regimente, 
wie wir oben gefehen, Hauptmann Smith ‚diente, 
hatte bisher ausfchlieglich mit den Türken zu thun ge- 
habt; nun aber wurde ein neuer Kriegsplan gemacht 
und der Graf beorbert, feine Streitkräfte gegen Sigis- 
mund zu wenden. Meldritch aber war felbft aus Sie- 
benbürgen und feine Güter dort gelegen, und zwar in 
dem von den Türken befegten Theile. Zwanzig Jahre 
hatte er dem Kaifer gedient; jegt aber, wo er befehligt 
warb, dem Georgio Busca, einem Albanefen, ber das 
Heer gegen Siebenbürgen führte, zum Beiftand zu 
rücken, verdroß ihn ber Befehl, und er fah nicht ein, 
warum er nicht lieber mit feinem Söldnerheere von 6000 
Mann feinem rechtmäßigen Fürften gegen die Türken 
beiftehen folle, als dem Albanefen gegen Jenen? 

Es war ihm ein Leichtes, feine Truppen zu dieſem 
Uebergang zu bereben. Diefe, ohne Zweifel wie andere 
Miethlingsheere jener Zeit, aus einem Gemifch aller 
Nationen beftehend, dienten ſtets dem Meiftbietenden; 
jegt befonders waren fie unzufrieben über Rückſtand des 
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Soldes und harten Dienft und bie Türken verfprachen 
ihnen die befte Beute. Er bot demnach dem Fürften 
feine Dienfte an, mit der Verfiherung, den Reſt feiner 
Tage in feinem Lande verleben zu wollen. Sigismund 
empfing ihn mit öffnen Armen, machte ihn zum Feld⸗ 
zeugmeijter, gab feinen Truppen alle nöthige Unter» 
ftügung und die vollfte Freiheit, die Türken zu plümdern. 
Smith ging mit Meldritch über. Daß dies nach fürm- 
licher Verabſchiedung vom kaiſerlichen Heere gefchehen, 
geht mit Feinem Worte hervor; ebenfowenig macht Smith, 
ber fonft immer nur die ebrenwerthefte Gefinnung aus⸗ 
Spricht, nur bie mindefte Entfehuldigung über den Schritt; 
ein Ähnliches Verfahren feheint demnach, damals nichts 
Ungewöhnliched geweien zu fein. Wahrfcheinlich war 
der Termin des Eontrafts abgelaufen, oder legterer ward 
duch Ausbleiben des Soldes von den Truppen recht⸗ 
mäßig für aufgelöft gehalten. Denn als Furze Zeit nach⸗ 
ber Sigismund abdantte, finden wir Meldritch und fein 
Regiment wieder gewiffermaßen ſtillſchweigend in Eaifer- 
lie Dienfte übergehend. Ehe wir aber: den Leſer fo 
weit führen, dürfen wir eins der ritterlichfien Abenteuer 
des jungen Engländerd nicht unermähnt Taffen. 

Er erzählt von einer ſtarken Fefte Regal im Lande 
Zarfam, womit er vielleicht Zaykan und feinen engen 
Pag meint; wenigftens paßt feine Beſchreibung einiger- 
maßen barauf.*) Hier lag eine Befagung, die, nad 


*) Wir finden die Fefte Negal (in Sigismund’s Adelsbrief 
urbem Regalem) weder in Büſching noch in Marienburg’s fehr 
umftändliher Geographie von Siebenbürgen. (Herrmannftadt 1813.) 
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Smith’ Ausbrud, aus Türken, Zartaren, Banbiten 
und Renegaten zufammengefegt war, durch die unenb- 
lihe Höhe und Stärke ber Feftung fo ficher geftellt, daß 
fie der unnügen Bemühungen bed Belagerungsheeres, 
unter dem aud) Smith fich befand, Tpotteten. ‘Die Chri⸗ 
ften hatten beinahe einen Monat dazu gebraucht, fich zu 
verfchanzen und Aufmwürfe zu ihren Batterien zu errichten, 
worauf die Türken ſich mit Hohn laut beklagten, daß 
fie drin zu fett würden, weil ihnen die draußen nichts 
zu thun gäben. Ein vornehmer Krieger der Befagung, 
welder Zurbafha genannt wird, ſchickte endlich eine 
fürmlide Ausfoderung an die chriftlihen Hauptleute, mit 
ibm im Zweikampf zu kämpfen, „zum Wergnügen der 
Damen von Regal, bie ſich nach hoͤfiſchem Zeitvertreibe 
ſehnten.“ 

Uster ben Offizieren bed chriſtlichen Heeres war fo 
großer Eifer, bie Herausfoderung anzunehmen, daß der 
commanbirende General, Prinz Zachel Moyſes, befjen 
Vorbereitungen ein Waffenftillftand überdem günftig war, 
feine Einwilligung geben mußte. Aber fo Viele dräng- 
ten fi zu, daß man dem Loos die Entfcheidung über- 
ließ, und es traf Smith. 

Waffenſtillſtand ward nun gefchloffen und die Wälle 
fülten fih mit Damen und mit Kriegern. Turbaſcha 
kam in glänzender Waffenrüſtung herausgeritten; an 
feinen Schultern waren Flügel von Adelsfedern in Sil- 
ber gefegt, mit Ebelfteinen verziert, befeftigt. : Drei 


Aus Hiftorifchen Documenten jener Zeit viefleiht ihre damalige 
Lage genau nachweiſen zu Finnen, fehlt es uns in Reuyork an 
Mitteln. \ 
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Sanitfcharen ritten ihm vor und zur Seite. Smith da⸗ 
gegen kam ihm, von eimem einzigen Edelknaben begleitet, der 
feine Lanze trug, entgegen, faßte ihn aber gleich beim 
erften Zufammentreffen fo gut, daß der Türke, dem er 
‚mit der Lanze das Gehien durchbohrt, tobt zur Exde fiel, 
worauf ihm Smith den Kopf abhieb und biefen in 
Triumph dem Prinzen Moyfes im Angeficht bes ganzen 
Heeres zu Füßen legte. 

Den folgenden Tag hatte Smith einen andern Zwei⸗ 
kampf mit einem Freunde Zurbafcha’s zu beftehen, der 
. deffen Tod zu rächen brannte; genau mit bemfelben Er- 
folg. Nun begannen die Türken wieder Ausfälle zu 
machen. Aber ber fiebenbürgifche General, der noch ein 
paar Tage für feine Verſchanzungen zu gewinnen 
wünfchte, erlaubte nun Smith, feinerfeits eine Ausfode⸗ 
rung zu thun, die er mit dem Beifage ergehen ließ, 
„daß die Türkendamen nicht etwa denken follten, er fei 
fo in die Köpfe ihrer Diener verliebt, daß er fie nicht 
irgend einem Zürfen von Rang ausliefern wollte, ber 
ſich einftelle, fie auszulöfen, mit der Bedingung jedoch, 
daß er den feinen ald dritten mitnehme.” — Hierauf 
fand fi) auch den folgenden Tag ein tapfrer Mann, 
den Smith Bonny Mulgro nennt, ein und der Kampf 
war um Diele bedenfliher; Smith entlam mit ge 
nauer Noth, blieb aber endlich Sieger und trug triumphi⸗ 
rend ein drittes blutiges Haupt ind Lager. 

Natürlich wurden unferm jungen Ritter für diefe 
glänzenden Thaten” Ehren aller Art zu Theil. Prinz 
Moyſes befchenkte ihn mit einem trefflihen Roß nebft 
Degen und Wehrgehäng, 300 Dukaten an Werth; 
Meldritch machte ihn zum Major. Mit einer Ehrenwache 
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von 600 Mann ward er durchs Lager geführt und bie 
drei Türkenköpfe auf Lanzenfpigen vor ihm bergetragen. 
Der Fürft von Siebenbürgen aber gab ihm zum An- 
denken biefer That, als er ihn bald darauf zur Beloh⸗ 
nung feiner Tapferkeit in ben Abelftand erhob, ein Wap- 
pen mit drei Türkenköpfen, und der Abelsbrief, der ihm 
ausgefertigt warb, erwähnt eigens dieſes Umſtandes. 
Außerdem erhielt er das Bildniß des Fürften in Gold 
gefaßt, und die Zufage eines lebenslänglichen Jahrge⸗ 
baltes von 300 Dufaten. *) 

Wir zweifeln jedoch, ob er diefes legten Vortheils 
dauernd genoffen; denn noch vor Jahresfrift fah Si- 
gismund fi von Bufca fo hart bebrängt, daß er räth- 
lich fand abzudanken, worauf er in Prag mit einem 
glänzenden Jahrgelde feine Tage beſchloß. Prinz Moy- 
ſes, der lieber. Alles wagen wollte, als fich den Deut⸗ 
fhen unterwerfen, fegte den Krieg noch kurze Zeit auf 
feine eigne Hand fort und ging endlich zu den Türken 
über, worauf fich feine Truppen zerftreuten. Was nun 
mit dem Reſte von Sigismunds Heere anzufangen, wil- 
des, Fäufliches, vermognes Gefindel, deffen Führer über: 
dem Sigismund perfönlich ergeben waren, war eine be- 
unrubigende Frage im kaiſerlichen Lager, bis zum Glüd 
gleich Darauf ein Aufftand in ber Walachei einen Ausweg 
darbot. Nach dem Tode des Wonmoden Michael hat- 
ten die Türken einen gewiffen Jeremias eingefegt, ber 
durch graufame Tyrannei das Volt zum Aufruhr zeigte. 
Dies benugte nun Buſca gern, um in des Kaifere 
Namen einen andern Woywoden einzufegen, zu beffen 


) Smith I, 8—19. 
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Behauptung er das fiebenbürgifche Heer, 30,000 Mann 
ſtark, nach der Walachei ſchickte. Hierunter war auch 
Meldritch's Regiment und Smith. 

Dies war nun der biutigfte Krieg, deffen Zeuge Letz⸗ 
terer noch gemefen, und er fpricht davon mit Graufen 
und einem bittern Gefühl gegen den Kaifer Rudolf und 
das Faiferliche Cabinet, das durch falfche Politik und 
Schlaffheit all dies Elend über die Chriftenheit gebracht. 
Anfänglih waren die fiebenbürgifchen Truppen fiegreich, 
und Smith half durch einen glüdlichen Anfchlag‘, mit 
Feuerwerken zu fchredien, eine Schlacht gewinnen. Aber 
gleich darauf fand am Fuße des Gebirges Rotenton am 
Altus ein furchtbares Gemegel flatt, worin gegen 30,000 
Mann auf dem Plage blieben, darunter mehre der Füh⸗ 
rer bed kaiſerlichen Heeres und die liebften Freunde Si- 
gismund's. Die Türken blieben Sieger, obwol auch ihr 
Verluft ungeheuer war. Unter den gefallnen Chriften 
waren allein neun englifche Offiziere, die Smith nament- 
lich aufführt. Er felbft aber lag ſchwer verwundet un- 
ter den Todten auf der Wahlſtatt. 

Die Plünderer entdeckten das noch nicht ganz entfchwun- 
dene Leben in ibm; und da feine Rüſtung ihnen einen 
angefehenen Offizier zu erkennen gab, meinten fie, daß 
feine Auslöfung ihnen mehr einbringen werbe als fein 
Tod. Er warb demmach aufgeladen und wohl verpflegt, 
bis feine Wunden geheilt waren. Allein num harrte fei- 
ner Aergeres ald Tod. Er warb mit andern Kriegsge⸗ 
fangnen nad) Ariopolis auf den Sklavenmarkt geführt 
und „wie Beſtien“ an den Meiftbietenden verkauft. Um 
ihre Kräfte zu zeigen und wie weit ihre Wunden fie be- 
einträchtigten, mußten die Sklaven vor ben Käufern mit 
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einander ringen. Smith fiel dem Pafcha Bogall zu 
Theil, der ihn fürs Erfte nach Adrianopel fchidte und 
darauf zum Gefchente an feine Geliebte in Konftanti- 
nopel. Dorthin warb nun unfer armer junger Helb mit 
einer großen Anzahl andrer Sklaven abgeführt, je 20 
an den Hälfen zufammengekettet, bis jeder an feinen 
Herrn abgeliefert werben konnte. 

Die junge Türkendame, bie feine Herrin fein follte, 
war ſchoͤn und weichmüthig und fcheint bald inne ge- 
worden zu fein, daß der neue Sklav Fein gewöhnlicher 
war. In welchen Verhältniſſe fie eigentlih zu Paſcha 
Bogall fland, geht nicht deutlich hervor; es feheint, daß 
fie noch unabhängig mit ihrer Mutter lebte, und baß 
ber Paſcha ihres Beſitzes noch nicht ganz gewiß geweſen 
fei, da er, um ſich gegen fie als Helben darzuftellen, ihr 
fchrieb, daß er ihr hiermit einen böhmifchen Edelmann 
Ihide, den er mit eigner Hand bezwungen und gefangen 
genommen; mehre Andere, fchrieb er, die er gleichfalls 
bezwungen, werden nachfolgen, umb das Löfegeld für 
alle diefe Gefangenen folle fie mit dem Ruhme feiner 
Eroberungen fchmüden. *) 

Eine Türkin, die ſolche Briefe von ihrem Liebhaber 
empfängt und bie wir ſpäter an ihren Bruber, eben- 
falls den Befger vieler Sklaven, fehreibend finden, 
ift ficherlich etwas Außerorbentlihed. Charatza Traga⸗ 
bigzanda, fo hieß fie, verſtand überbem etwas Stalienifch. 
Sie fuchte manchmal Gelegenheit, mit ihm zu fprechen, 
machte fi) frank, wenn fie mit ihrer Mutter das Bad 
befuchen oder ausgehen follte, um über ben Gräbern zu 


*) Smith I, &. 29. 
2 * 


28 Geſchichte der erften Anfievelungen 


weinen. Als fie nun hörte, wie ber wahre Stand ber 
Sache war, daß Bogall ihn nicht erobert, fondern er- 
tauft, war fie nicht wenig erftaunt; aber fie ließ es nicht 
an Vorficht fehlen. Sie nahm Gelegenheit, ihn einigen 
Freunden zu zeigen, bie Holländifch, Franzoͤſiſch und Eng⸗ 
liſch ſprechen Eonnten und denen er alles Nöthige um: 
ftändlich erzählte, was fie ihr ſodann treulich berichteten. 
Da ergriff fie ein tiefes Mitleiden, ja es muß uns ge 
ftattet fein, ein noch innigeres Gefühl vorauszufegen, 
wenn wir hören, daß fie, beforgt, ihre Mutter möchte 
ihn, um ihn von ihr zu entfernen, verkaufen, ihn heim⸗ 
lich zu ihrem Bruder Timur, Paſcha von Nalbrig in 
Cambrien, ſchickte, mit einem Briefe, in welchem fie den 
jungen Engländer dringend feiner Güte empfahl und 
merfen ließ, fie wünfche blos, daß er ihn bei fich be- 
halte, bis er die Sprache erlernt, und überhaupt „was 
ed heife ein Türke zu fein’; unterbeß werde die Zeit 
fie zur Herrin ihrer felbft gemacht haben. 

Die fhöne Tragabigzanda feheint fi) auf unbegreif- 
che Weife in ber Gefinnung ihres Bruders betrogen 
zu haben. Der Brief, ftatt dem Unglüdlichen eine gü⸗ 
tige Aufnahme zu fichern, verfegte Timur in Wuth. 
Eine Stunde nad feiner Ankunft ward er auf bes 
Sraufamen Befehl nadt ausgezogen und mit einem 
Rock vom gröbften Haartuch bekleidet, Bart und Haupt- 
haar ihm glatt abgefchoren und ein bier eiferner Ring 
mit langem fichelförmigen Haken ihm um den Hals be- 
feſtigt. Sp ward er einer Maffe von andern Sklaven, 
Chriften, Türken und Mauren zugefellt, bie qlle die 
härtefte Behandlung erfuhren, wie kaum nad feinem 
Ausdrud ein Hund fie hätte ertragen koͤnnen; babei 
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hatte er, als der letztangekommne, der Sklave aller 
Sklaven zu fein. 

Wie lange Hauptmann Smith in diefem fehredlichen 
Zuftande fein Leben verlor, erhellt nicht deutlich; doch 
kann er nicht länger als einige Monate gedauert haben, 
da wir ihn, wie fpäter erzählt werden wird, im Decem- 
ber des Jahres 1603 in Deutfchland finden. Wie er in 
diefer Zeit und in einer folchen Lage fi) ſolche Kennt» 
nig über Land und Leute hat erwerben können, wie aus 
feiner umftändlichen Befchreibung der trimifchen Tarta- 
ren hervorgeht, ift wahrhaft unbegreiflih und kann ale 
neuer Beweis feiner ungewöhnlihen Beobachtungsgabe 
dienen. Selbſt über die Orte, durch welche er als Ge- 
fangner transportirt ward, macht er Bemerkungen, bie 
beftändige Aufmerkfamkeit und einen ungemeinen Scharf: 
blick verrathen. Er war von Konftantinopel zu Lande 
nad) Varna und von dort auf dem ſchwarzen und Afoff- 
[hen Meere (das er Diffabacca nennt) und zulegt auf 
. einem großen Fluffe*) weiter und fo, wie es fcheint, 
mehr nad) Süden gebracht worben. Zwar wohl behan- 
delt, war er doch unter aller Befchräntung eines Gefange- 
nen, allein er hatte die Augen und Ohren aller Orten. 
Ueberall am Ufer fah er Thürme und fefte Schlöffer, 
ohne Zweifel von den Türken zur Aufrechthaltung ihrer 
Herefchaft unter den Zartaren errichtet. Auch Paſcha 
Timur wohnte in ſolchem feften Caftel in Nalbrig. 
Die Provinz, worin legteres gelegen, nennt Smith 
Cambria. Beine genauen und mufterhaft treuen Be⸗ 
fhreibungen der Krimifhen und Rogaifchen Zartaren, 


*) Den Fluß nennt Smith Bruapo. 
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ihrer Sitten, Regierungsformen, Religionsgebräuche u. 
f. w. tönnen für unſre Zeit, fo reih an Mitteln zum 
Unterriht, nur geringes Intereffe haben; zur feinigen, 
der verhältnigmäßig bucharmen, mußten fie von unſchätz⸗ 
barem Werth fein, um fo mehr ba auch bie Neugierde 
auf die öftlichen Völker, die noch vor nicht gar langer 
Zeit die halbe Ehriftenheit in Schreden gefegt, viel re- 
ger fein mußte als jegt, wo ber fo reißend fchnell an- 
gefchwollene Riefenleib Rußlands Europa zum Schilde 
gegen alle Nomaden bes Oftens dient, wie furchtbar der 
Schild felbft den fo Geborgnen fcheinen möge. 

Smith, trog der Thätigkeit ſeines Geiftes, nährte 
in feinem Innern einen flillen Grimm, deſſen Ausbruch 
blos duch die Hoffnung auf die Liebe Tragabigzanda’s 
eine Zeit lang unterbrüdt ward. Allein diefe war ohne 
Zweifel über feine Lage in gänzlicher Umwifjenheit und 
nie hörte er wieder von ihr. Mit einigen andern Chri⸗ 
ftenfflaven überlegte er manchmal, wie fie wol entlom- 
men koͤnnten; allein jede Möglichkeit der Flucht ſchien 
abgefhnitten, bis ihm plöglich durch feine eigne unmenfch- 
lich gereizte Kraft Hülfe ward. Mehr.ale eine Biertel- 
ftunde weit von Timur's Haufe war eine Scheune auf ei- 
nem großen Felde, wohin er zum Dreſchen geſchickt warb. 
Der Paſcha, nah feiner Gewohnheit die Runde durch 
die Scheunen zu machen, kam aud zu ihm; tüdifch gegen 
ihn gefinnt, wie er war, nahm er öfters die Gelegenheit 
wahr, ihn zu verhöhnen, ja ihn zu fchlagen, fo daß ei- 
ned Tages der gerechte Ingrimm in Smith bis zur 
finniofen Wuth flieg. Mit dem Knittel, der ihm als 
Drefchflegel gedient, fehlug er des Tyrannen Hirn aus. 
Darauf, im Bewußtſein, daß feine Lage komme, mas 





in den Vereinigten Staaten. 31 


wolle, nicht ſchlimmer werden könne, als ſie war, zog 
er der Leiche die Kleider aus und ſich an und verbarg 
jene im Stroh. Dann füllte er ſein Raͤnzel mit Korn, 
warf ſich auf des Paſcha Pferd und jagte hinaus in 
die Wüfte. *) 

Die Abenteuer unſers jungen Helden fcheinen auf 
dbiefem Punkt den Gipfel des Wild-Romantifchen er- 
reicht zu haben. Ausgeftoßen, freundlos in ber Dede 
umberirrend, mahnt er uns an Mazeppa, und ber Ei« 
fenring um feinen Hals, der ihn als Sklaven kenntlich 
machte und ihn befonderd fürchten Ließ, irgend einem 
menſchlichen Weſen zu begegnen, machte ihn faft fo 
hülflos als jenen die Bande, die ihn an das Roß feffelten. 
Zwei bis drei Tage irrte er fo umher im vollften Ge- 
fühle feines Elends, bis Gott ihm einen neuen Hoff- 
nungsſtrahl ſchickte, indem er ihn auf die große Straße 
oder „Caſtragan“ führte, die nach feinem Bericht durch 
diefe Gegend geht. Ueberall wo von dieſer Strafe ein 
Weg ablief, fand er einen Pfeiler errichtet mit Weg- 
weifern für die Wanderer; die Wege nach der Krim 
maren mit einem Halbmond bezeichnet, ein ſchwarz und 
weißgefledter Dann bedeutete die Richtung nach Geor- 
gien und Perſien; eine Sonne deutete auf China, und 
ein Kreuz zeigte ihm die Wege nad) Rußland an. Die 
fem legtern folgte der unglüdliche Wanderer unabläffig, 
und fo kam er endlich nad) 16 entfeglichen Tagen und 
Nächten in Yecopolis an, eine Feſte der „Muscomiter” 
am Don. Welchen Namen biefe Legtern dem Caſtell 
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gegeben, und wie Smith zu der griechifchen Benennung 
fam, erfahren wir leider nicht. 

Der Gouverneur des Forts, nachdem er den An- 
kömmling, ber dem Aeußern nad kaum einem menfd)- 
lichen Wefen geglichen haben Tann, vielfältig ausgefragt, 
nahm ihm fein Eifen ab und behandelte ihn mit fammt 
den Seinigen fo freundlich, daß es ihm fchien, er fei zu 
neuem Leben erwacht. Beſonders rühmt er, wie die 
gute Dame „Kallamata”, des Gouverneurs Gattin oder 
Tochter, fo reichlih für alle feine Bedürfniſſe geforgt. 
Hier blieb er, bis der Gouverneur ihn mit einer Cara⸗ 
vane, das einzige Mittel, ‚bier zu Lande mit einiger 
Sicherheit zu reifen, weiter ſchicken konnte. Auf ähn- 
liche Weife warb er nun von einem Gouverneur zum 
andern durch das ganze Land über den Dujeper, und 
dann auf wahrſcheinlich nothwendigen Ummegen nad 
Polen und Siebenbürgen befördert, wobei er eine un- 
geheure Strede Landes zu fehn befam. Ueberall beglei- 
teten ihn freundliche Briefe und Zeugniffe, und überall 
ward ihm die gütigfte Aufnahme zu Theil. Kein Gou- 
verneur, der ihm nicht ein Geſchenk verehrte, außer baf 
er fein Neifegeld bezahlte. Die Allgemeinheit der Ge- 
fahr eines ähnlichen Schickſals in diefen wilden, ausge⸗ 
fegten Ländern erweckte überall bie thätigfte Theil⸗ 
nahme. 

Auch die Befchreibung diefer Reife ift äußerſt ge 
nau, und würde, wäre fie bekannter, den jegt fo thä⸗ 
tigen biftorifchen und ethnographifchen Forſchern Ruß⸗ 
lands willfommen fein. Wir aber müffen eilen, unfern 
Helden zuerft in Siebenbürgen unter feinen Freunden, 
wo er fi glüdlich und heimifch fühlte, dann durch 
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Deutfchland und Frankreich nach Spanien eilend, ge- 
rüftet zu neuer Thaͤtigkeit, wieberzufinden. 

Unterwegs nämlich hatte er von einem bürgerlichen 
Kriege gehört, der in ber Barbarei ausgebrochen und 
da er Europa und Afien überbrüffiig war, befchloffen, 
fein Glück dort zu verfuchen. Allein die Schlechtigkeit 
und Verrätherei, die bei beiden Parteien gleich herrfchend 
war und die diefem Krieg mehr den Charakter bes 
Mordens als des Kampfes gab, ſchreckte ihn von aller 
Theilnahme zurüd, und er Eehrte mit demfelben franzo- 
ſiſchen Kriegefhiff, das ihn hingebracht, nah Europa 
zurück, nicht ohne ſich über den Zuftand der Mauren 
und der Weſtküſte von Afrika nach beiten Kräften un- 
terrichtet und, als wäre er ein für allemal zu Aben⸗ 
tenern beflimmt, unterwegs ein Seetreffen mit ben 
Spaniern beftanden zu haben. Es muß ungefähr um 
das Ende des Jahres 1604 oder im Anfang des fol- 
genden gemwefen fein, als er, nach fechsjähriger Abwefen- 
heit, endlich wieder in England eintraf. *) 


Dritter Abſchnitt. 


Ein neuer Lebensabfchnitt beginnt jegt in der Ge⸗ 
[dichte John Smith’s. Haben wir bisher feine Bege⸗ 
benheiten erzählt, fo werben wir von nun an feine Hand: 


°) Smith I, S. 54. 
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lungen zu berichten haben. Es war, als habe er jegt. 
feine Erziehung vollendet in der harten Schule der Welt 
und dürfe nun felbftthätig ins Leben treten, freilich nur 
um den neuen Wirkungsfreis als eine noch härtere 
Schule zu erproben. Ein Spielball des Güde, fehen 
wir ihn ohne Ende raſtlos umhergeworfen, bis ſich fein 
Geift auf Ein großes‘ Ziel richtet und er dieſem hin⸗ 
fort alle Kräfte feines .edelften Strebens widmet. Dies 
Ziel follte er zuerft von feinem Vaterlande aus erbliden. 
Es war die Eivilifation Nordamerikas. 

Sir Walter Raleigh war bekanntlich der Erfte, der 
den Plan zu einer folchen in England anregte, und 
durch feine bisher immer wieder verunglüdten Verſuche 
war bas allgemeine Intereffe Dafür wenn auch gefehmächt 
doch nicht ertöbtet worden. Die erften Seefahrer, die, 
von Naleigh geſchickt, im Jahre 1584 die Küfte des 
jegigen Nordearolinad und die ihr nahen Infeln Wo- 
coden und Roanoke unterfuchten und das Land im 
Namen Raleigh's und der Königin von England in Be- 
fig nahmen, kehrten mit fo glänzenden, ja überfchwengli- 
hen Berichten von feiner Schönheit und Fruchtbarkeit 
zurück, daß Elifabeth, ftolz, unter ihrer Negierung dies 
Paradies entdeckt zu fehn, in koketter Anfpielung auf 
ihren eignen jungfräulichen Zuſtand die ganze dortige 
Gegend Virginia taufte und fi nun gern bewegen lieg, 
Naleigh bei feinen Planen für die Colonifation diefes 
ihm gefchentten, aber immer ihr in Lehnspflicht unter: 
thänigen Landes zu unterflügen. Schon im folgenden 
Srühling ſendete diefer demnach unter dem Dberbefehl 
Sir Richard Grenville's, eines tapfern und ritterlichen 
Heerführere, eine Gefelfchaft von 108 Coloniſten in 
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fieben Schiffen nad) biefem Eben ab. Ralph Lane, ein 
Edelmann von Anfehn, follte als Raleigh's Statthalter 
die neue Nieberlaffung regieren, ein namhafter Gelehr- 
ter, Hariot, ihr zum Gefchichtfchreiber dienen, ein ge 
Ihägter Maler, With, die neue Welt und ihre Bewoh⸗ 
ner und Erzeugniffe ber alten befannt machen. Unter 
den Seeleuten, die außerdem die Erpedition begleiteten, 
war einer, Cavendifh, der fich ſpaͤter als Weltumfegler 
berühmt machte. Nicht leicht ward ein Unternehmen un- 
ter günfligeren Umftänden begonnen und theilweife ausge: 
führt: die Reife war glücklich, Die Aufnahme bei den Ein- 
gebornen freundlih, der Eindruck bed Landes auf die 
Ankömmlinge entiprac ihren gefpannteften Erwartun- 
gen; dennoch fcheiterte daffelbe an der Unklugheit, Gold- 
gier und Muthlofigkeit der Unternehmer, und ſchon im 
folgenden Jahre, 1586, kehrten fie, von Hülfsmiteln 
entblößt, ohne einmal das von Raleigh ihnen gefenbete, 
mit Lebensbebürfniffen reichlich ausgeftattete Schiff ab- 
zumarten, mit Sir Francis Drake, ber, aus MWeftindien 
kommend, dort anlegte, nach England zurück. Wenige 
Zage nad, ihrer Abreife landete jenes Schiff und Fehrte, 
ale es die Stätte veröbet fand, unverrichteter Sache 
nad) England beim. Vierzehn Tage darauf fam auch 
Sir Richard Grenville wieder an biefe Küfte und ließ, 
daß bie Engländer nicht ihr Recht an dem Rande ver- 
fieren follten, in dem verlaffnen Fort eine Befagung von 
15 Mann zurüd.*) Als aber Naleigh ein Jahr darauf 


*) &o Bancroft, History of the United States. 7. Ausg. 
I, 103, nad Hakluyt. Smith und nad ihm alle Uebrigen fagen 
50, was Bancroft für einen Irrthum erflärt. 
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eine abermalige Colonie fandte, und zwar mit größern 
Entwürfen und reihern Mitteln als je, denn fein ho⸗ 
her Geift warb nicht von Hinderniffen erjchredt, nur 
zur mächtigen Anflrengung angefeuert, da waren von 
diefer unglüdlichen Befagung nur die zerfireuten Ge⸗ 
beine noch übrig und das Wild haufte in den Trüm⸗ 
mern des Gaftelle. 

Die neue Golonie war von nicht weniger als 
17 rauen begleitet, und einen Monat nah ihrer 
Landung ward von Eleonore Dare, der Zochter des 
Gouverneur White, das erfte englifche Kind in Ame- 
rifa geboren und zu Ehren des Landes Virginia ge⸗ 
tauft. Auf den Trümmern bed veröbdelen Forts ward 
die neue Stadt, Raleigh genannt, errichtet, obwol Sir 
Walter eigentlich, die Kuſte des feften Landes dazu an- 
gewiefen hatte. Aber zum häuslihen Anbau, ben fte 
bezwedkten, fehlte noch Unzählige; auc machten aus- 
brechende Zeindfeligkeiten mit den Indianern Verftär- 
fung dringend wünfchenswerth. Die Anfiedler befchlof- 
fen daher einflimmig, mit den rückkehrenden Schiffen ih- 
ren Gouverneur heimzufenden, um ihnen in ‚England 
die nöthige Hülfe zu verfchaffen; theils, weil fie 
ihn von Allen für den einflußreihfien Mann hielten, 
theils auch wol, weil fie ficher waren, daß er ihnen 
für feinen tbätigen Eifer zu ihrem Beſten in ber ver- 
laffnen Zochter und der neugebornen Enkelin ein fiche- 
res Unterpfand zurückließ. Allein andre dringendere 
Intereffen, befonders die Rüftungen Englands gegen 
Spanien und feine unbezwingliche Armada, verzögerten 
den nöthigen Beiftand, und ald endlich, im Jahre 1590, 
nach drei langen Jahren voll von vergeblichen Mühen 
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und getäufchten Hoffnungen, der Gouverneur White mit 
Zufuhr und Verftärkung nad) der transatlantifchen Nie- 
derlaffung zurückkehrte, waren Anſiedler und Tochter 
und Enkelin fpurlos verſchwunden und Feine fpätern, 
unermüdlichen Nachforfehungen haben je entdedien kön⸗ 
nen, was aus ihnen geworden. *) 

So viele mislungene Verſuche fhienen den Emigranten- 
eifer in England allmälig etwas abgekühlt zu haben. Han» 
delsfchiffe gingen ab und zu, befonders nach der nördlichen 
Küfte des amerikanischen Feftlandes und Neufundland. 
Allein zu einer neuen Anfiedlung ward geraume Zeit 
fein Verſuch gemacht. Ja, als im Jahr 1602 Capi—⸗ 
tain Bartholomäus Gosnold, ein wackrer, verftändiger 
Seemann, der Erfte, der den directen Weg nad) Ame- 
rifa verfuchte (bisher war man immer um die canati- 
fen Infeln herum und bei Weftindien, wo meift an- 
gelegt ward, vorbeigefegelt) und bereits nad) fieben 
Wochen in die Bai von Maffachufetts einlief, eine kleine 
Colonie auf der Elifabetheinfel zurücklaſſen wollte, fehlte 
bei feiner endlichen Abreiſe den Anftedlern der Muth 
und fie kehrten mit ihm nach England zurüd, wo fie 
in dem bamald unerhört kurzen Zeitraum von fünf 
Wochen anlangten. **) 


) Rach einer fpätern Tradition der Eingebornen waren 
die Anfiedler, ald fie fih von dem Ihren verlaffen fahn, von den 
Indianerftämmen zu Hatteras aufgenommen und mit ihnen amal- 
gamirt. Die bellere Hautfarbe und von den andern Stämmen 
etwas abweichende Bildung jener Indianergieige ſcheint das ein⸗ 
zige Fundament dieſer Sage. 


+) Baneroft I. 95 - 113. Die obige Geſchichte der verun⸗ 
gluͤkten Colonien iſt hier nach Smith bearbeitet I, 86-99, wo 
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Indeſſen hatte dies glüdlicye Unternehmen und die 
günftigen Befchreibungen, die Capitain Gosnold und bie 
Seinigen von der Fruchtbarkeit, dem gefunden Klima 
und der glüdlichen Lage des jegigen Neu - Englands madı- 
ten, doch die Folge, das Intereffe für die Eolonifation 
Nordamerikas und die Luft zu Entbedungen in jenen 
Gegenden wieder aufzuregen. Den Muth und Unter- 
nehmungsgeift diefer Männer, die ſich mit Schiffen, fo 
Hein und unvollfommen, dag wir fie jegt faum zu den 
geringften Reifen benugen würden, und zu einer Zeit, 
wo nicht allein die Schifffahrtstunde noch in ihrer Kind- 
heit war, fondern auch noch taufend vingebildete, Gefah- 
ren bie wirklichen verdoppelten, auf gänzlich unbekannte 
Meere wagten, Zönnen wir nicht genug bewundern. 
Die Schiffe, mit denen Frobifher im Jahre 1576 die 
Nordküſte von Amerika befchiffte, waren 20 und 25 
Tonnen groß; Pring machte gleich nach Gosnold die 
Keife in einer Barke von 26 Tonnen, die den ftolzen 
Namen „ber Entdeder” führte. Die ganze Schiffemann- 
fchaft war 13 an ber Zahl. Auch fein größeres Schiff 
hatte nur 50 Zonnen. Zwei Schiffe bed Columbus 
hatten nicht einmal ein Verbed. Die größten Fahr⸗ 
zeuge, die man damals nad) Amerika fchidte, und in 
der That die meiften, bie zu dieſem Zwecke eigen erbaut 
wurben, hatten 150 Zonnen. Dies vergleiche nun der 
Lefer mit unfern gemöhnlichen Padetfchiffen von 800 
bis 1000 Zonnen, unfrer Dampfloloffe gar nicht einmal 


die Driginalberihte aus Hakluyt abgedrudt find. Ferner nad 
Stith's History of the first discovery and settlement of Virginia, 
Williamdb, 1747. 12—21. 
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zu gedenken, um den Muth, ja die Verwegenheit zu er: 
meffen, durch welche in jenen Lagen Unternehmungen 
der Art allein möglich mwurben. 

Als John Smith nach England zurückkehrte, war 
grade die Frage einer Anfiedlung von Neuem zur 
Sprache gefommen. Mit allem Feuer feines Geiftes 
ergriff er die Shee unb half vereint mit Gosnold ihr 
Anhänger werben. König Jakob I., zu Allem bereit, 
was, ohne ihn Geld zu Eoften, feiner Eitelfeit fchmeichelte, 
bewilligte großmüthig einer Gefellfchaft von Edeln und 
Kaufleuten den Befig aller Ländereien in Amerika, bie 
längs der Küfte zwifchen bem 34. und 45. Grad nörd⸗ 
licher Breite gelegen, nebft allen nicht weiter als 100 
Meilen vom Ufer befindlichen Infeln. Die Gefellfchaft, 
die der Abenteurer (Adventurers) genannt, vorzüglich, 
wie es feheint, in Betreff auf das Geld, das fie daran 
wagten, fo bezeichnet, zerfiel in zwei Theile. Der eine, 
hauptfächlich aus Grundeigenthümern und Kaufleuten im 
Welten von England gebildet, hatte in Plymouth ihren 
Hauptfig. Sie befchräntte fich, nad) einem einzigen ver- . 
unglüdten Coloniſationsverſuch am Kennebed im Jahre 
1607, lange Zeit auf Handel, während die andere, die 
Compagnie von London, ebenfalls aus dem höͤchſten 
Adel und reihen Handelsleuten beftehend, fogleich mit 
commerciellen Anfieblungsplanen ind Leben trat. Sir 
Thomas Smith, ein reicher Kaufmann und fihon mit 
andern einflufreichen Stellen verfehen, war ihr Schag- 
meifter und zugleich ihre mächtigfte Triebfeder. Diefem 
Theile der Compagnie, gewöhnlich die Virginifche ge 
nannt, warb der Raum zwifchen dem 34. und 38. 
Grade beftimmt, während jener die nördliche Gegend 
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aufgehoben und ausgemacht warb, daß ein Zwifchenraum 
von wenigftens 100 englifchen Meilen die beiden Colo⸗ 
nien frennen follte. 

Die Karte, ja ein vollftändiges Gefegbuch für die zu 
errichtende Colonie warb von König Jakob felbft ent- 
worfen und ausgearbeitet. Einem hohen Rath, der in 
England feinen Sig haben und von der Krone ernannt 
werben follte, war die Regierung ber Eolonie übergeben, 
unter dem ein Rath aus den Coloniften, vom Obern 
Rathe zu ernennend, und ber unter fich einen Präfiden- 
ten zu erwählen hatte, die innern Angelegenheiten der 
Niederlaffung nad königlichen Inftruftionen len— 
fen follte. Die legislative und erecutive Gewalt ward 
zwar dem Golonialrath anvertraut, aber nur fo weit es 
nicht Leib und Glieder galt, und nur mit der Bebin- 
gung, daß feine Beichlüffe vom Könige oder vom höch- 
fin Rath nöthigenfalls zu mobificiren oder aufzu- 
heben fein. In Fällen des Aufruhrs oder Mordes 
follte ein Gefchwornengeriht, nach Art bes englifchen, 
entfcheiden. Fünf Jahre lang follte der Ertrag des Flei- 
fies wie des Handels ber Eolohie und aller etwa zu er- 
richtenden Nebenniederlaffungen in eine gemeinfchaftliche 
Kaffe gehen*), 21 Jahre diefelbe von Abgaben frei 

/ 


* 


Roh vor Ablauf dieſer Zeit ward nachher jedem der Co⸗ 
loniften ein Pleines Eigenthum von drei Morgen Landes zuge: 
ſprochen. Siehe weiter unten. Und erſt von dem Zeitpunkt an 
gewann die Colonie fleißige Arbeiter. Viele von den Coloniſten, 
die wahrſcheinlich noch außer dem Transport Vorſchüſſe bekommen 
hatten, blieben auch nachher noch die Knechte der Compagnie, bis 
ihre Zahl nah und nad ausſtarb. Daſſelbe Verhältniß exiſtirte 
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fein und eben fo lange von den an ihren Küſten 
handelnden Schiffen einen Zoll fodern bürfen; nur ein 
Fünftel des reinen Ertrags von dem zu findenden Gold 
und Silber kam dem König zu, fowie ein Bunfzehntel 
des Kupfers. Die bifchöfliche Kirche von England al- 
fein follte bereichen und feinem Anfiedler ein ande 
rer Glaube erlaubt fein. Gegen die Indianer ward 
hriftliche Milde und alle gütlichen Mittel zu ihrer Be⸗ 
kehrung empfohlen. Die Eoloniften, bie freilich im neuen 
Baterlande Feine Art von Bürgerrecht gewannen, foll- 
ten ihre im alten nicht verlieren, fondern Engländer 
bleiben. *) - 

Die Gefellfchaft von Auswanderern, bie fih endlich, 
nach WBerzögerungen mannichfacher Art, ben 19. De 
cember 1606 in London einfchiffte, 105 Köpfe an ber 
Zahl, war auch in ber That nicht fo befihaffen, daß es 
rathſam ſchien, ihr größere Gewalt anzuvertrauen. Zwar 
waren einige tüchtige und heldenmüthige Männer dar⸗ 
unter. Zuerft John Smith, der ritterliche Abenteurer, 
27 Jahr alt, in der Blüte feiner Kraft und reich an 
gefammelten Erfahrungen; Capitain Gosnold, ein Bie- 
bermann, umfichtig und der weftlihen Schifffahrt kun⸗ 
dig; deffen Bruder Anton, von gleich wackrer Gefinnung, 


zwifhen einzelnen SPrivatperfonen. Späterhin befam jeder An⸗ 
fiedler 50 Morgen Landes, und Ländereien wurden überdem als 
Belohnungen audgetheilt. 

*) Ueber die Karten Birginiens f. Bancroft I. 120, 136, 
149. Beide Karten befinden fih in Hening’s Statutes of Vir- 
ginia Vol. I. &. 57 — 66 und im Appendix zu Stith’5 History 
of the first discovery and settlement of Virginia. 
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fleißig und redlich und, wie Nathanael Pomel, immer 
Smith’s befondrer Freund; Hunt, ein Geiftliher und 
würdiger Diener des Heren, von chriftlicher Liebe be- 
feelt; Georg Percy, ein junger Edelmann von Bil- 
dung und edler Gefinnung, der nur als Bolontair die 
Geſellſchaft begleitete, wahrfcheinlic weil ihm daran lag, 
England, wo feine Familie in Ungnade und fein Bru⸗ 
der, der Graf von Northumberland, der Theilnahme an 
der Pulververfehwörung angeklagt, im Gefängnif war*), 
auf eine Zeit lang zu verlaffen; ohne Zweifel war «6 
feine Jugend, die ihn an allem Einfluß binderte. Die 
Maffe beftand jedoch, aus zufammengerafften verrufnen 
Abenteurern, bankrotten Kaufleuten, Wüftlingen, Ver⸗ 
fhwendern u. f. w. Ein Kaufmann aus London, Na- 
mens Edward Maria Wingfield, hatte, trog der ge⸗ 
meinften Gefinnungen, unter ben Abenteurern einigen 
Einfluß gewornen, ohne Zweifel weil er, durch Gold- 
gier gereizt, bei dem Unternehmen befondere Thätigkeit 
gezeigt; einige Andere finden wir unter biefen erflen 
Anfiedlern ald Hauptleute bezeichnet, 3. B. Archer und 
Kendall, Erfterer befonders ein Mann von boshaftem 
Charakter und verlornem Rufe.) Ueberhaupt waren 


”) Stith History of the first discovery and settlement of 
Virginia 45, 46. 


») Diefe gehörten wahrfcheinlich zu der Mafſſe von Mieth⸗ 
földnern, die ſich damals in Europa umhertrieb, meift Leute der 
verrufenften Art, die Vorbilder zu Scott's Dugald Dalgetty. Je⸗ 
doch ſcheint der Titel Gapitain damals jedem Militair beigelegt 
zu fein, der nur einmal im Leben ein Haar Gemeine commans 
dirt. Smith, obwol er unter Meldritch fhon Major war, wird 
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Wenige barunter, bie in dem Vaterlande, das fie ver⸗ 
ließen, irgend etwas zu verlieren hatten; Wenigere noch, 
die baffelbe mit dem entfchloffenen Muthe verließen, ſich 
durch Arbeit und Ausdauer ein neues Schidfal zu grün- 
den, vielmehr von der chimärifchen Hoffnung belebt, von 
dort mit leichter Mühe zu fammelnde Schäge zu Haufe 
zu tragen. Die Thorheit des Unternehmens grenzt faft 
an das Unglaubliche, wenn wir in der Lifte der Namen 
diefer erften Anfiebler, in einem Rande, wo noch Feine 
Hütte ihnen Obbach bot, Fein Fuß breit bekannter Bo⸗ 
ben ihnen Nahrung verfprach, nur zwölf Keldarbeiter, 
. vier Bimmerleute und vier andere nügliche Handwerker, 
dagegen 54 ald „Gentlemen“ bezeichnet finden *); ber 
Reft aus Jungen und allerlei verlaufnem Gefindel be- 
fiehend. Drei Heine Schiffe, das größte 100, das 
andre 40 Tonnen groß, bas dritte, eine Pinaffe von 
230, follten fie nad) Amerika bringen, unter der Füh- 
rung des Capitain Newport, ein Seemann, der ben 
Weg bereitd wiederholt gemacht und ſich überbem frü⸗ 
ber in Weflindien gegen bie Spanier verfucht Hatte. 
Aber wie es ſcheint, war nur die Leitung der Schiffe, 
nicht die ber Anſiedler ihm anvertraut. Diefe waren 


fpäter immer Gapitein genannt. Zwiſchen einem Gapitein von 
Landtruppen oder einem Schifföcapitain wird ferner nit der 
mindefte Unterſchied gemacht und wir finden in der ganzen Ges 
ſchichte der Golonifation Amerikas dieſelben Gapitains bald auf 
dem Lande bald auf der See ald Anführer, oft aud nur als 
Fuͤhrer eines bloßen Handelsiäiffed. 


*) Bancroft, wenn er fagt 48, ſcheint die ſechs Mitglieder 
ded „Gouncild” nit mitgezählt zu haben. 
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während der Neife gänzlich fich felbft überlaffen, ja — 
man glaubt feinen Augen nicht, wenn man von diefer 
thörichten Mafregel lieft, die Namen Derer, die den 
Rath bilden follten, waren ihnen forglich verfchloffen in 
einem Siftchen übergeben, das erſt 24 Stunden nad 
Ankunft in PVirginien geöffnet werben follte. 

Die natürliche Folge war der unmittelbare Ausbruch 
von Streit und Hader. Noch hatten fie die Küften von 
England im Auge, wo widrige Winde fie gegen ſechs 
Wochen gefeffelt Hielten, als fihon die Heinlichen Ge⸗ 
müther Derer, die fi) an Rang als bie Erften betrach⸗ 
teten, fi) vol Neid und Haß gegen Smith mendeten, . 
defien Superiorität fie drückte. Hunt, der ehrmwürdige 
Mann, der obwol von vorn herein feefran? und elend 
und von jenen, die nad) Smith's Ausdrud, wenig bef- 
fer als Atheiften waren, gekränkt und verfolgt, fich doch 
nicht entfchließen Tonnte, die Sache aufzugeben und ſich 
wieder and Land fegen zu laflen, worauf jene es an- 
legten, ftiftete mühfam einen feheinbaren Zrieden. Aber 
fhon auf den canarifchen Infeln, wo fie Waffer einnah- 
men (fie gingen den alten Weg, den einzigen, den New⸗ 
port Fannte, obwol der beffer erfahrene Gosnold an 
Bord war), brach, der Sturm von Neuem aus. Smith 
warb befchuldigt, einen Aufftand angezettelt und eine 
Verſchwoͤrung beabfichtigt zu haben, die ihn zum König 
von Virginien machen follte, und fo wunderlich es klingt, 
daß folche alberne Befchuldigung Glauben finden konnte, 
wurde er von der Zeit an als Gefangner gehalten. In 
Weftindien lagen fie drei Wochen fill, um ein wenig 
- mit den Eingebornen Handel zu treiben und fih zu er- 
holen. Dann endlih wurden die Segel gelichtet, bie 
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Inſel Roanoke aufzufuchen, die Heimat von Sir Wal- 
ter Raleigh's alter Golonie und auch jept ihr eigentlicher 
Beflimmungsort. Aber fie fuhren und fuhren, und ale 
die Seefahrer drei Tage ihre Nechnung verloren hatten 
und fein Land fanden, wurde die Gefellfchaft äußerſt 
beftürzt, und Gapitein Ratcliffe, der Führer der Pinaffe, 
ein feiger, ſchwachkoͤpfiger Mann, ſchlug vor, die Sache 
aufzugeben und nach England zurüdzutehren. Aber bie 
Vorfehung hatte anderes mit ihnen befchloffen. Ein hef⸗ 
tiger Sturm erhob ſich und trieb fie, bei der Küfte von 
Garolina vorbei, norbwärts, grade in die Bai von Chefa- 
peake; am 26. April, alfo grade 127 Tage nad, ih- 
rer Abfahrt von England, entdedten fie Land, das fie 
nach König Jakob's älteftem Sohne, Cape Henry nann- 
ten; das Vorgebirge, das den Eingang in die Bai fühlich 
begrenzt, nannten fie dem zweiten Prinzen, ihrem einfligen 
Könige zu Ehren, Cape Charles. Vor ihnen lag nun die 
breite Mündung eines Fluſſes, an beffen nörblichem Ufer 
fie einen bequemen Anterplag fanden und darum das 
vorfpringende Vorland bafelbft, ba fein Anbli die An- 
fömmlinge in „good Comfort‘ gefegt, als Point Com- 
fort begrüßten; den breiten Fluß, der bei den India⸗ 
nern Powhatan hieß, nannten fie nach ihrem Könige 
James River, Jakobsfluß. Alle diefe Namen gelten 
noch immer. 

. Schon am Cape Henry waren gegen 30 der Ste 
fahrer ans Land gegangen, um ſich zu erfrifchen und, 
ein Kreuz aufpflanzend, es in ihres Könige Namen in 
Befig zu nehmen. Der ganze Boden war mit Mufcheln 
und Auftern bebedt, in welchen einigen legtern ſich Per- 
len befanden; ein Umftand, ber ihre goldnen Träume 


#6 Geſchichte der erfien Anfievelungen 


von dem Utopien, dem fie entgegengingen , befläfigte. 
Aber fie follten fi) dem Entzüden darüber nicht unge- 
flört überlaffen. Plöglich kamen mehre Indianer, „gleich 
Bären auf allen Vieren Eriechend”, den Hügel herunter - 
und fchoffen mit Pfeilen auf fie, daß Archer und em 
Andrer bedenklich verwundet wurden. %) Nun fuhren 
fie in die Mündung des Stromes ein, beffen Ufer mit Blu⸗ 
men und Früchten reichlich gefegnet, ihnen in aller Friſche 
des jungen Frühlings entgegenlachten. Erdbeeren, vier- 
mal fo groß als in England, nebft aromatisch duftenden 
Südfruchten, zwifhen Cedern und Cypreſſen wachjend, 
erquidten die müden Seefahrer, wo immer fie Ianbeten. 
Dazu Fam, daß die anwohnenden Indianer, ungleid) de- 
nen auf dem Vorgebirge, ihnen freundlich entgegenka⸗ 
men, fie in ihre Wohnungen  einluden und mit Tanz 
und abenteuerlihem Pug ihre Ankunft feierten. Sa, die 
Freundfchaft der Ankömmlinge warb bald ein Gegen- 
ftand der Eiferfuht unter ihnen und die Führer mehrer 
Stämme metteiferten, fie durch Freundlichkeiten und An- 
erbietungen mehr für fich zu gewinnen. Der Jubel un- 
ter den Coloniften war groß: ihre Zukunft fchien fich 
auf das Heiterfte aufzuklären. Noch aber konnten fie 
fih nicht für den Ort ihrer Niederlaffung entfcheiden 
und die Stimmen waren getheilt. Gleich nach ihrer 
erften Landung war das bewußte Käftchen geöffnet wor- 
ben. Es fand fih, daß die Kapitains Newport, Gos⸗ 
nold und Ratcliffe zu Mitgliedern des Raths ernannt 
waren; außerdem aber John Smith, Kenball, ein Dann 


*) Senrge Pertys Beriht in Purdas’ Pilgrims , Zondon 
1625. 4. Vol. IV, &. 1686. 
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von Thaͤtigkeit aber ohne Grundfäge, ein gewiffer John 
Martin, ein charakterloſer Schwähling, den das Golb- 
fiebee mit ſolcher Macht ergriffen, daß er, feinem beftän- 
digen Kraͤnkeln zum Zrog, fich zu dem kühnen Unter- 
nehmen entfchloffen, und endlich der obenerwähnte Kauf- 
mann Wingfield, deffen elende Denkungsart und gänz- 
liche Untüchtigkeit erft während feiner kurzen öffentlichen 
Laufbahn an den Tag kommen follten. Das Erſte, was 
der Math zu thun hatte, war, daß er diefen Legtern zu 
feinem Praͤſidenten ermwählte, der als folcher zwei Stim- 
men gewann und Sohn Smith ausichlof. *) 

40— 50 (englifehe) Meilen waren fie den Powha⸗ 
tan hinaufgefahren und 17 XZage verftrichen, ehe fie 
einen Drt fanden, ben fie zu einer permanenten Nieber- 
laſſung tauglich hielten. Den 13. Mai endlich nahmen 
fie eine vom Fluß gebildete Halbinfel in Befig und ga- 
ben dem dort zu errichtenden Caftell den Namen James» 
town. Nun gings an bie Arbeit und Alles war in 
vollfter Thätigkeit. Zelte wurden aufgefchlagen, Bäume 
gefällt und, befonders durch Kendall's Verdienſt, in kur⸗ 
zer Zeit ein Verhack von übereinander gefchichteten 
Baumzweigen gemacht. Eine befjere Fortification mollte 
des Präfidenten Bleinliche Eiferfuccht nicht zugeben, ohne 
Zweifel weil er felbft nichts von der Sache verftand 
und babei hätte nothwendig Smith, dem erfahrnen In⸗ 
genieur, freie Hand geben müffen, den er haßte. Um 
diefen Legtern fo ſchnell als möglich zu entfernen, ſchickte 
der Präfident ihn mit Newport und 20 Andern ben 
Zus hinauf, um auszutundfchaften, mo er entfpringe. 





*) Smith I, 150, 151. Purchas IV, 1686 — 1689. 
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Unter der Compagnie in England herrſchte nämlich 
bie fefte Weberzeugung, daß Virginien außer unerfchöpf- 
lihen Goldminen auch die bewußte nordweſtliche Durch: 
fahrt nach der Südſee enthalten müffe, von ber in Cu⸗ 
ropa feit einem halben Jahrhundert gefabelt worden 
war.*%) Diefe beiden Hoffnungen waren es eigentlich 
allein, denen die Compagnie ber virginifhen Abenteurer 
die großen Geldopfer gebracht und Jahre lang noch 
brachte, welche die Anfiedelung Virginiens nothwendig 
machte. Den Coloniften war daher von Sir Thomas 
Smith auf das Nachdrücklichſte eingefchärft, ſowol bie 
bewußten Goldminen zu entdedien, als auch diejenigen 
Gewäffer zu unterfuchen, welche zu einer Durchfahrt 
Mittel bieten möchten. Smith, obwol feine Anfichten 
von Vorn herein zu heil gewefen zu fein fcheinen, um bie 
fanguinifchen Hoffnungen der Abenteurer zu theilen, über⸗ 
nahm doch freudig einen Auftrag, in deffen Erfüllung 
fein Unternehmungsgeift und feine natürliche Thaͤtigkeit 
fi) üben konnten. Sechs Tage fuhren fie, manche Meine 
Wohnung am Ufer liegen Iaffend, bis fie nach bem 
Sig des Häuptlings Powhatan kamen, etwas unterhalb 
ber Stelle, wo jegt Richmond, bie Hauptfladt von Vir⸗ 
ginien lieg. Es waren zwölf Wigwams, anmuthig 
über einen Hügel zerfireut. Nur bis hierher war der 
Fluß ſchiffbar; eine Meile weiter war, durch Inſeln 
und Felſen, über die der Strom fich flürzte, aud dem 
Heinften Boote bie Fahrt abgefchnitten. Am Waſſerfalle 


*) A treatise on the N. W. Passage to the South - Sea 
through the Continent of Virginia by Fretum Hudson in Purchas 
IT, 862. 
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pflanzten die Engländer ein Kreuz auf und nahmen das 
Land in ihres Könige Namen in Bei. Powhatan, 
der mächtigfte Häuptling der Gegend, von hohem Wuchs 
und, obmol fehr bejahrt, noch Fräftigem Anfehn, em- 
pfing fie nicht unfreundlich und ließ fih das Gefchent 
eines Beiles, das Newport ihm machte, gern gefallen. 
Obwol felbft nicht ohne tiefes Mistrauen, zeigte er es 
doch nicht durch fein Betragen und fuchte die murren- 
den Indianer mit der Bemerkung zu beruhigen: „fie 
thäten ihnen ja nichts, fie begehrten ja nur ein Stüdchen 
wüſtes Land. *)’ 

Das Geſchlecht der Indianer, das damals Virginien 
bewohnte, gehörte dem Hauptſtamm nad zu den Lena⸗ 
pes ober Algontins **) und ſcheint fich nicht weſentlich 
von ben nördlichen Indianern, die wir fpäter genauer ken⸗ 
nen lernten, unterfchieden zu haben. Im Ganzen erfcheinen 
fie minder friegerifh als die weftlihen Stämme und 
weniger von der Jagd ald vom Aderbau lebend, was 
wol dem günftigeren Klima zuzufchreiben war. Aus 
eben dem Grunde erfcheinen fie weniger nomadenhaft; 
und aus biefem ihren mehr häuslichen und befchäftigten 
Leben erklärt fih auch, daß ihre Frauen weniger ale 
Sklavinnen oder Kaftthiere gehalten wurden, al& bei 
den nörblihen und weftlihen Nationen. Zwar erzählt 
Percy in feinem frühften Bericht von den Virginiern ei- 
gens, daß die Arbeit meift von Weibern- verrichtet würde 
und daß Sagen, Nauchen und Kriegführen die Hauptbe- 


) Percy in Purdas IV, 1689. 
**) Archaeologia americana. Transactions and collections of 
the American Antiquarian Society II, 57 und 59. 
Bil. Taſchenbuch. Neue F. VI. 3 
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ſchaͤftigung der Männer ausmache *), im Laufe der Er- 
zählung von bem erften Verkehr der Engländer mit 
ihnen kommen jedoch häufig Beifpiele vor, daß die Män⸗ 
ner die Arbeiten mit den MWeibern theilen, und nur 
felten tommen Frauen als Träger bed von den Englän- 
dern erhandelten Kornes vor, Männer aber häufig als 
Laftträger. Auch müſſen wir überhaupt das weibliche 
Geflecht in Birginien für minder entwürdigt halten, 
als unter andern indianifchen Stämmen, wenn wir an 
Pocahontas und ihren Einfluß denfen; doch war Dies 
wahrfcheinlid nur ein vereinzelte Beifpiel. — Ein an- 
derer Zug, der die Indianer dieſer Gegenb unterfchei- 
det, ift, daß fie weniger zurücdhaltend und ſtoiſch er- 
ſcheinen als ihre nörblihen umd weftlichen Brüder: wir 
fehen fte häufig heftige Keidenfchaften ausdrücken, Schmerz, 
Zorn, befonderd aber Zucht; wir fehen fie ohne Zu— 
rückhaltung weinen und ſich freuen und fonftigen Em: 
pfindungen Raum geben, und in biefer Hinſicht ent- 
fhieden den Eindlichern Stämmen verwandt, welche bie 
Spanier als Urbewohner des füblichen Continents an⸗ 
trafen. Auffallend ift es, baß in keinem einzigen DBe- 
richte von dem erſten Verkehre ber Engländer mit ihnen 
ein Zug der abergläubifchen Berwunderung, bes neugie- 
rigen Erflaunens vorfommt, womit die erften Spanier 
im Süden und häufig noch in fpätern Jahrhunderten 
Seefahrer. auf bisher unbefuchten Inſeln der Sübfee 
als übernatürliche Weſen begrüßt wurden. Smith zwar 
ward von ihnen für einen Zauberer angefehn und von 
den Susquehannahs beinahe als Gott verehrt, aber dies 


) Purchas IV, 1689. 
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galt feiner Perfönlihkeit; daß feine Hautfarbe ober feine 
Kleidung u. f. w. befondere Verwunderung erregt, fin- 
den wir nirgends. Die Indianer erfehienen glei bei 
der erften Landung der Engländer volllommen vertraut 
mit ihrem Anblid, und nur ihr Schießgewehr war 
es, was ihnen imponirte. Wir glauben daher ohne 
Poreiligkeit fchliegen zu dürfen, daß die Virginier be- 
reits Europäer gefehn, wenigſtens fchon wiederholt von 
iänen gehört haben mußten. Einige ihrer ältern Krie- 
ger mochten vor 20 Jahren auf eine der Eolonien in 
Carolina geftogen, ihre Väter vielleicht die Franzofen 
dafelbft und die Spanier in Florida gekannt haben. 
Vielleicht auch waren Einige von ihnen unter den nörb- 
lichern Stämmen am Susquehannah befannt, die, als 
Smith fie befuchte, ſchon von den canabifchen Franzoſen 
erhandelte Beile befaßen. Durch ihre Erzählungen mochte 
die Kunde von ben weißen, Mugen, mächtigen Männern 
fi fchon lange vor ihrer wirklichen Ankunft in Virgi⸗ 
nien verbreitet haben. Im Webrigen waren fie ebenfo 
unwiffend wie ihre andern indianifchen Brüder und 
durch die nämliche ſchmuzbraune Farbe, hohe Geftal- 
ten, fchwarzes Haar, fowie auch durch bdiefelben Tu⸗ 
genden und Laſter charakterifirt. Sie bepuntteten und 
bemalten ſich auf das Greulichfte, theild um zu gefal- 
Ien, theild um zu fihreden, und ihre Zierathen und 
Schmuckwerke zeigen die allerniedrigfte Bildungsftufe an. 
In ihre Nafen und Ohren hingen fie nicht allein Mu- 
ſcheln, Metalftüde u. dergl., fondern auch animalifche 
Körper, 3. B. in legtere todte Ratten an ihren langen 
Schwänzen. Die Mädchen fchoren das Haar vom Vor- 
derfopf glatt ab; das Hinterhaar liegen fie in Flechten 
3* 
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herabhängen. In diefer unfchönen Haartracht haben wir 
uns die liebliche Pocahontas vorzuftellen. 

Die ganze Gegend, obmwol äußerſt fruchtbar und 
reich an Maisfeldern, war nur fparfam bewohnt; im 
ganzen nunmehrigen Staate Virginien, jegt von mehr 
als einer Million Menfchen bevölkert *), waren nur ge- 
gen 20,000 Indianer angefiedelt, in kleine und größere 
Dorffchaften von 10— 50 Wigwams zerftreut. Nach 
Smith wohnten in einem Umkreis von 60 (engl.) Mei⸗ 
len um Jamestown etwa 6000 Menfchen, von denen un- 
gefähr 1500 Krieger waren. Der Hauptflamm war ber 
der Powhataner, welcher von dem vorerwähnten Häuptling 
Powhatan beherrſcht ward. Aber nicht allein Fürft, 
Fluß und Volk, auch der Sig, wo der Erſtere fich meift 
aufhielt und Smith ihn zuerft fand, hieß Powhatan. **) 
Die Herrfchaft dieſes Mannes, zu deſſen Unterthanen 
die Stämme zwifchen dem Pomhatan oder Jamesriver 
und dem Potomaf gehörten und fih auf etma 8000 
Köpfe beliefen, war viel unumfchränkter als die andrer 
indianifchen Häuptlinge. - Died mochte er feiner energi- 
Shen Perfönlichkeit verdanken. Denn die meiften diefer 
Stämme waren ihm nur durch das Recht der Eroberung 
unterworfen; fein Erbe war nur gering; andere virgi- 
nifche Indianer waren überbem mit ihm verbünbet und 
ftanden unter feiner Leitung im Kriege gegen ihre ge- 
meinfchaftlichen Zeinde, die Mannahaofen, die norböftlich 


*) Nach dem letzten Genfus von 1840 hat Birginien 
1,239,797 Einwohner. 


») Der eigentlide Name Powhatan's war nah Stith Wa- 
bunfonacod. 
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zwifhen dem Rappahanoc und Yorkfirom *), und den 
Monacanern, die weftlic) und nordweftlich zwifchen dem 
York- und Jamesfluffe wohnhaft waren. Mit diefen 
beiden Hauptflämmen lebte er im beftändigen Kriege. 
Sein Name aber war der Schreden ber ganzen Umge- 
gend. Die virginifchen Häuptlinge wurden Werowanz 
genannt, ein Titel, den fie auch auf die englifchen An- 
führer und Machthaber übertrugen. Diefe beehrten 
dafür den mächtigften Werowanzen, Powhatan, nad 
damaliger Sitte mit dem Titel eines Königs, ja 
Kaiferd von Virginien. Pombhatan that freilich auch 
fein Beftes, ſich durch allerlei barbarifhen Pug und 
halb Täppifche, halb greuliche Ceremonien aufs Präd- 
tigfte zu zeigen. Er hatte überdem eine Art Leibwache 
von 40 Mann und vier Schildwachen blieben des 
Nachts um feine Wohnung herum, was ohne Zweifel 
der, Haß ber übrigen Stämme, bie wahrfcheinlich dem 
Mächtigern zu Zeiten durch nächtlichen Weberfall etwas 
abzugewinnen fuchten, rathſam machte. 

As Newport und Smith von ihrer Ereurfion zu⸗ 
rüdtehrten, fanden fie, daß die Kolonie unterbeffen von 
den Indianern überfallen worden war. Sie hatten in 
der That die Engländer ganz wehrlos gefunden, da ihr un- 
kluger Präfident die Waffen ſaͤmmtlich verfchloffen Hatte. **) 


*) Bei den Indianern bieß der ganze breite Strom Pa—⸗ 
munkey, ein Name, den jept nur der füdlihe Fluß hat, der den 
Hort bilden bilft. 


») Stith 46. Wir wollen hier bemerfen, daß Stith's Hi- 
story of the discovery and settlement of Virginia ein Wer? von 
anerkannter Autorität ift, da der Verfaffer, ein Mann von ſchar⸗ 
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Biele waren verwundet, ein Knabe getöbtet. Wingfield 
ließ jetzt erſt, durch Erfahrungen weifer geworben, das 
Fort verpallifadiren, das ſchwere Gefhüg aufführen und 
die Leute fih waffnen und üben. Häufige Anfälle folg- 
ten, in welchen die Indianer, trog ber Weißen Weber- 
legenheit an Kunft, durch Zahl und Schnelligkeit in 
Vortheil blieben. 

Schs Wochen waren verftrihen und Capitain New⸗ 
port, ber nur beauftragt war, bie Colonie an Ort und 
Stelle zu bringen, rüftete fi) zur Ruͤckkehr nach Eng- 
land. Die Feinde Smith’s wollten ihn mit geheuchel- 
ter Theilnahme bereben, lieber mit ihm zu gehn und 
feine Sache dem hohen Rathe vorzufragen, als fi an 
Ort und Stelle einer rechtlichen Unterfuchung auszufegen. 
Aber er war weit entfernt hierauf einzugehen; vielmehr 
beftand er noch vor Newport's Abreife auf einer gründ⸗ 
lichen Unterfuchung, bei der ſich feine vollkommne Unſchuld 
ergab und die Raͤnke Wingfield's ans Licht kamen. Die- 
fer Letztere ward zu einer Geldftrafe von 200 Pfund 
Sterling verurtheilt, — Alles, was er hatte, fagt Smith 
— die der Freigefprochne zwar annahm, aber fogleich 
zu den öffentlichen Geldern ſchlug. Noch andre Strei- 
tigfeiten, durch den Ehrgeiz und die Unmiffenheit meh⸗ 
ter Individuen veranlaßt, wurden durch des Geiftlichen 
Hunt Lehre und Ermahnung gütlich ausgeglichen und 
auf feinen Betrieb wurde Smith wieder in den Rath 


fem Urtheil, eine Abfhrift der fämmtlihen Papiere der Compag⸗ 
nie in Händen hatte. Das Bud ift jest felten und kaum noch 
anders als in oͤffentlichen Bibllotheten zu finden. 
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aufgenommen, was, follte man denken, nach feiner Frei- 
ſprechung von Rechtswegen auch ohne den Einfluß ber 
Hriftlichen Liebe ftattfinden mußte. Den folgenden Tag 
nahmen Alle das heilige Abendmahl, und da gleich dar⸗ 
auf auch die Wilden um Frieden anhielten, fo fhien es 
in ber That, als fei für einige Zeit den armen Aus⸗ 
wanderern ein hellerer Tag angebrochen, und fie fahen New⸗ 
port mit dem VBerfprechen, in 20 Wochen mit reichli- 
hem Proviant wieder zur Stelle zu fein, hoffnungsvoll 
abreifen. 

Aber die Zeit der Prüfung war nun erſt gefom- 
men. Die Coloniften waren von dem hohen Rathe 
nur ärmlicy mit Xebendmitteln verfehen morben. Auch 
war auf eine fo lange Reife nicht gerechnet geme- 
fen; man hatte vielmehr gehofft, im nämlichen Früh- 
ling noch pflanzen und fäen zu fönnen. Kurz, Wunſch 
und Hoffnung hatten ihnen die unglaublichften Illuſio⸗ 
nen gemacht und ber Geiz und die Unklugheit Derer, 
die für fie forgen und denken follten, fowie die Unwiſ⸗ 
fenheit und ber Leichtfinn der Führer des Transports, 
hatten alle Berechnung zunichte gemacht. *) Newport war 
faum fort, — er reifte den 15. Suni ab — als die 


) Stith gibt die ſchlechte Verſorgung in diefem alle wie 
in fpätern entfhieden der Unklugheit und dem Geize der Com⸗ 
pagnie, namentlid dem Schagmeifter derfelben, Sir Thomas 
Smith, Schul. Smith dagegen druͤckt wiederholt den Verdacht aus, 
daß die Führer der Schiffe, namentlidy Newport, das ihnen Zukom⸗ 
mende gefymälert, da das Erhaltene nie mit nem Ladebrief geftimmt. 
Stith meint, daß Smith Sir Thomas aus perfönlider Freund: 
Schaft zu entfhuldigen ſuche, was fih auf Privatnachrichten gründen 
muß, dain Smith’ Buche von diefer Freundſchaft nichts vorfommt. 
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dringendfte Noth entftand. Bis dahin hatten die Schiffe- 
vorräthe ausgeholfen, die reichlich waren und von den Ma- 
trofen ungefcheut geplündert wurden, um Lebensmittel an 
die Coloniften verkaufen, vertaufchen und verfchenken zu 
fönnen. Aber nun war auch diefe Quelle verficht. Was 
noch von Hafermehl, Rauchfleifch, Eiern und Brantwein 
da war, eignete fih — es ift unglaublich zu fagen — der 
Präfident zu, der zu Feiner Zeit Mangel litt und immer 
gefund blieb. Die ganze Gefellfchaft mußte fich, jeder 
mit einer täglichen Lieferung von einem Duart Mehl, 
halb Weizen, halb Gerfte, zu einer diden Suppe ge 
focht, begnügen, beides halb verborben und voller Wür- 
mer. Dies und der Stör und die Seekrebfe, die Fluß 
und Meer lieferten, machten — fo lange nämlich der 
Fiſchfang dauerte — vom Mai bis zum September ihre 
einzige Nahrung aus. Wenn wir, fagt der Verfaffer 
von Smith’s von ihm felbft edirter Biographie *), von 
allen Laftern fo frei geweſen wären wie von Völlerei, 
wir hätten müffen als Heilige Tanonifirt werden. — 
Dazu kamen nun die ungewohnten, harten Arbeiten in 
freier Luft, felbft für die an Arbeit Gewöhnten hart in 
diefem viel heißern Klima, und der Mangel an fihügen- 
dem Obdach. Die unausbleibliche- Folge war Krankheit 
und Tod, mogegen ein gefchidter Arzt, der fi unter 


) Die Geſchichte von Birginien und die darein verflodtne 
Biographie Smith's iftnidht von ihm allein verfaßt. Mehre Bü- 
her find von Andern, immer aber von Augenzeugen gefchrieben, 
von ihm jedoch reihlid mit eingefhobenen Bemerkungen und Zu⸗ 
fägen vermehrt, was den Styl des größern Theils dieſes Werkes 
äußerft buntfchedig und unklar macht. 
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ihnen befand, Thomas Wotton mit Namen, nur wenig 
vermochte. Don 100 Perfonen, die bei der Rückkehr der 
Schiffe zurüdgeblieben, farben bis zum September 50, 
darunter Gosnold, ein ſchwerer Verluſt für die Colonie 
und befonders für Smith. Won den lebenden 50 aber 
waren Taum zehn noch in Beſiz Teidficher Kräfte, als 
ganz unerwartet Gott Hülfe fchicte, indem er die Her⸗ 
zen der Indianer lenkte, die ihnen plöglich eine ſolche 
Fülle von Nahrungsmitteln, anfcheinend ohne alle äu- 
Berliche Veranlaffung, zuführten, dag fie für eine Zeit 
geborgen fchienen. 

Grade ald die Noth am höchften geftiegen war, 
murde entdeckt, daß ber Präfident, um die Niederträch- 
tigkeit feines Verfahrens auf die Spige zu treiben, mit 
Kendall im Bunde, mit ber Pinaffe heimlich nad) Eng- 
land entfliehen wollte. Eine tödtlihe‘ Schlaffheit ſchien 
die wenige ‚Energie, die die Coloniften mitgebracht, 
vollends gelähmt zu haben; aber dieſe Entdeckung war 
doch Hinreichend, fie etwas aufzufchütteln. Wingfield 
ward abgefegt, Kendall aus dem Rath entfernt und 
Radcliffe zum Präfidenten gemacht. Daß die Wahl 
diefen elenden Menfchen treffen konnte, und nicht vielmehr 
Smith, erfiheint faſt unbegreiflih.*) Doc war der 
Zeitpuntt nun exit gelommen, wo fich die Superiorität 
unſers Helden ganz entfalten und fowol die Fähigkeiten 
feines Geiftes, als die Stärke feines Willens allgemeine 
Anerkennung finden follten. 


*) Wir finden naher, daß Smith, die Präfivdentenftelle, wahr: 
ſcheinlich weil fie ihn zufehr an Jamestown feffelte und feine Ent- 
dedungsreifen binderte, wiederholt abgelehnt. Smith I, &. 192. 

3** 
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Nabcliffe war kaum zur höchften Stelle gelangt, ale 
feine gänzliche Untüchtigfeit offenbar ward; ebenfo machte 
Martin’s ewige Kränklichkeit und Zaghaftigkeit ihn ganz 
unfähig zum Handeln. Obgleich num Beide fehr ängft- 
lich über ihre Nechte wachten und oft aus blofer Eifer: 
fuht Smith's fräftigen Maßregeln in den Weg traten, 
fo fahen fie fich doch bald genöthigt, Letztern, fobald er 
felbft von einer Krankheit genefen und wieder er felbft 
war , falten und fi der That, wenn auch nicht 
dem Namen nad), an bie Spige aller Angelegenheiten 
ftellen zu laffen. Und fo groß ift die Gewalt einer fol- 
chen Superiorität des Geiftes und Willens, daß die Co⸗ 
Ioniften ihm ftilffehmeigend gehorchten, zumal da er ſtets 
mit eignem Beifpiel voranging und kein Opfer verlangte, 
ohne felbft zu einem größern bereit zu fein. Im Be: 
wußtfein, daß die Gründung der Colonie auf ihm allein 
beruhte, fegte er fürs Erſte Alles ans Werk, Häufer zu 
bauen, und da, wie gefagt, jeder helfen mußte, er aber 
immer das Meifte that, fo hatte er es bald, nicht ohne 
den Beiftand von freundlichen Worten und Verfprechun: 
gen, fo weit gebracht, faft Allen ein Obdach verfchafft 
zu haben; nur für fi hatte er nicht geforge. Als er 
ſah, daß ihre Lebensmittel auf die Neige gingen, be- 
ſchloß er, um einer abermaligen Hungersnoth vorzubeu- 
gen, einen Verſuch zu machen, von den Indianern fol: 
che zu erhandeln. Er machte fi demnach mit ſechs 
bis fieben Mann auf und fuhr in einem offnen Boote 
den Fluß hinunter nach Kecoughtan, mo jegt Hampton 
fteht, was bei der Feindfeligfeit, die ihnen die benach⸗ 
barten Indianer, mit wenigen Ausnahmen, gezeigt, und 
bei dem fchlechten Zuftand ihrer Waffen ein Unternehmen 
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war, zu bem Muth gehörte. Die Einwohner von Ke⸗ 
coughtan, die ihre Noth kannten, behandelten Smith’s 
Hanbelsvorfchläge, wie er fie ihnen durch Mienen und 
Zeichen machte, mit Beratung und boten höh- 
nend für alle Kleider und Waffen eine Hand voll 
Korn. Allein Smith war nicht der Mann, der unge: 
ſtraft fich verfpotten ließ Er befahl ben Bootsleuten 
anzulegen und ohne Weiteres unter- fie zu feuern. Zwar 
war er fich bewußt, hierin den Verorbnungen bed hohen 
Rathes, der den Coloniften eingefchärft hatte, den In⸗ 
dianern mit Güte und Freundlichkeit zu begegnen, ent- 
gegenzubandeln. Allein er beabfichtigte auch nur, fie 
zu erfchreden, und wirklich jagten ein Paar blinde 
Schüffe die Indianer fogleich vom Ufer wie aus ben 
Hütten umher in den Wald. Smith und die Seinen 
gingen nun in die Wohnungen und fanden dort Korn 
vollauf; aber wohl wiffend, daß die Verſcheuchten bald 
in Maffe zurückkehren würden, verbot er feinen Leuten, 
fid) daran zu vergreifen. Er hatte fih nicht getäufcht, 
denn bald fahen fie 60— 70 Mann, in bem grotedf- 
abgefchmadten Pug ber Wilden, durch welchen fie als 
Krieger zu imponiren und ihre Feinde zu erfchreden 
wähnen, auf fi Iostommen; einige ſchwarz, andere 
weiß oder roch, wieder andere buntfihedig angemalt, 
ben Kriegstanz mit Gefchrei und Geheul tanzend. Bor 
ſich her trugen fie eine Art Popanz aus Häufen, mit 
Moos ausgeftopft, bemalt und mit fupfernen Ketten be- 
hängt. Sie waren mit Kenlen, Schilden und Bogen 
bewaffnet, aber trog ihres kühnen Anmarfches Eonnten fie 
nicht dem kleinen Häufchen Engländer widerftehen, die 
mit ein Paar Slintenfchüffen einige niederſtreckten, unter 
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andern den Träger des Gögen, und die andern in die 
Flucht jagten. Nun ſchickten die Indianer einen ihrer 


Prieſter oder Beſchwörer mit Friedensvorfchlägen und . 


befonderd um das Gögenbild wiederzuerlangen. Smith 
fagte ihnen, daß, wenn ſechs ihrer Leute unbemwaffnet 
fommen und fein Boot mit Korn beladen wollten, fie 
nit allein ihren Gögen, fondern auch außerdem 
Kupfer, Beile und Glasperlen erhalten follten. Dies 
nahmen fie gern an; fie brachten eine Menge Korn, 
außerdem Wildpret, Truthühner und Waldgeflügel, und 
entließen die Engländer mit Tanz und Gefang als Zei- 
hen ihrer Freundſchaft. 

Der glüdliche Ausgang diefes Verſuchs veranlafte 
Smith mehre Ercurfionen fowol zu Waſſer als zu Lande 
zu machen. So fuhr er unter andern den Fluß Chida- 
boming hinauf, der in den Jamesriver fließt, und fand 
den anmwohnenden Volksſtamm der Chidahoming auf, 
der nach feinem Bericht in einer eigenthümlichen theo- 
kratiſchen Verfaffung Iebte.*) Immer brachte er Lebens⸗ 


mittel mit, und an einigen Orten fand er die Indianer 


fo willig, mit ihm zu handeln, daß er einft bei einer 


‘zweiten Ausfahrt auf dem Chidahoming fhon Hunderte. 


von Leuten mit vollgeladnen Körben am Ufer auf ihn 
wartend fand. Aber was er fo mühfam herbeifchaffte, 
ward durch des Präfidenten Unklugheit und ber Coloni- 
ſten Gedanfenlofigkeit mehr verfchleudert als genoffen. 
Während feiner Abwefenheit riffen überbem jedesmal 
Unordnungen ein. Ja, Wingfield und Kendall hatten 
nach" und nach andere Unzufriedne zu gewinnen gewußt, 


) Smith I, 116. 
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und ale Smith einmal von einem feiner Streifzüge zu⸗ 
rückkam, fand er fie eben bereit, in der Pinaſſe, 
die Smith Hatte zu einer SHanbdelderpedition für ben 
nächsten Frühling ausrüften laffen, heimlich nach Weſt⸗ 
indien zu entfliehen, entweder ohne daß der fchwach- 
föpfige Präfident es gemerkt, oder ohne daß er es hätte 
hindern fönnen. Smith griff fogleich Eräftig ein; es kam 
zum Handgemenge, in welchem Kendall getöbtet ward. *) 

Bald darauf wurden ähnliche Verſchwörungen ent- 
det und auch der Präfident machte Anftalt, das 
Land zu verlaffen. Aber Smith fegte Allem feinen fe- 
fien Willen und unwandelbare Entfchloffenheit entgegen, 
denn er wußte wohl, daß die ganze Erhaltung ber Co- 
lonie von der Ausdauer der Wenigen abhing, die Krank 
beit, Noth und Krieg übriggelaffen. „Der Spanier”, 
fagt er, „iſt nicht gieriger hinter Gold her, als ich hin- 
ter Lebensmitteln, und meine Leute waren nicht mehr 
darauf verfeffen, das Land zu verlaffen, als ich es zu 
behaupten.” Zu feinem Beiftand brachte der Spätherbft 
eine Menge von Schwänen, Gaͤnſen und Enten die Flüſſe 
herunter, außerdem gab es Wildpret, MWaldgeflügel und 
Fifche, fodaß, zufammengenommen mit ben Bohnen, 
Mais und mannichfaltigen Kürbiſſen der Indianer, es 
an ſchmackhafter Nahrung nicht fehlte. ine beffere 
Stimmung entftand unter den Anfiedlern, und für den 
Augenblid dachte Niemand mehr daran nad, England 
zurückzukehren, fo fehr bewährte fich auch hier die all 
mächtige Herrfchaft des Magene. 


*) Smith I, 154— 157. 
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Vierter Abſchnitt. 


Daß Smith bei der Autorität, die er ausübte, zu- 
mal da fie mehr auf feiner Perfönlichkeit beruhte, als 
auf feiner Berechtigung durch Stand und Stellung, 
mehr gefürchtet ward als geliebt, verſteht ſich gemiffer- 
maßen von felbfl. Beſonders waren die andern, von 
ihm fo ganz in den Schatten geftellten Rathsglieder 
immer Darauf bedacht, etwas gegen ihn aufzufinden, und 
fo erhob fich auch jegt ein Murren, daß er, der fo viel 
gethan, nicht noch mehr gethan und nicht den Chida- 
homing hinaufgegangen fei, um über beffen Entftehen 
u. f. m. einen Bericht nach England machen zu koͤnnen. 
Da nämlich, wie fhon oben erwähnt, der Compagnie 
die baldige Entdeckung einer weftlihen Durchfahrt un- 
endlih am Herzen lag, fo war man befonders darauf 
bedacht, alle Flüſſe in der Nachbarfchaft zu unterfuchen, 
und den Coloniften war dringend anempfohlen, vor Al- 
lem bie Slüffe, die von Nord weſten kämen, was ber 
Fall beim Chickahoming ift, hinaufzufahren.*) Smith 


) Stith, 43. — Die Unwiffenheit der Compagnie grenzt 
wirklich an das Unbegreiflihe, wenn wir bedenken, daß damals 
nit nur die Spanier fon an der amerifanifchen Weſtkuͤſte gewe⸗ 
ſen waren, ſondern auch Drake, was Alles dem engliſchen Publicum 
durch Hakluyt's Sammlung von Reiſen vor Augen lag. Auch 
ganz ertraͤglich richtige Karten der Umriſſe des neuentdeckten Con⸗ 
tinents waren ſchon vorhanden. Dennoch glaubte die Compagnie 
im Jahre 1606 noch durch einen nordweſtlichen Fluß in die Suͤd⸗ 
ſee zu gelangen. 
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ließ fich durch dieſe Vorwürfe, vielleicht aber noch mehr 
durch feine Luft an dergleichen Unternehmungen zu ei 
ner neuen Excurſion beftimmen, die ihn: beinahe einem 
graufamen Tode entgegengeführt hätte, deren enbliches 
Nefultat jedoch der Colonie zu großem Vortheil gereichte. 
Und nun fehen wir unfern Helden zu einem Zeitpunkt 
feines Lebens gekommen, welcher mehr einem abenteuer- 
lihen Romane, als der nüchternen Wahrheit der Ge 
[hichte anzugehören ſcheint. Er fuhr, von einer An⸗ 
zahl feiner Leute begleitet, den Chickahoming fo weit 
hinauf, als er die Barke führen konnte, wobei er haͤu⸗ 
fig die über den Fluß ſich verzweigenden und in dieſen 
hineingefallenen Bäume mweghauen mußte. Dann lief 
er in einer Beinen Bai, vor Pfeilfchüffen gefichert, die 
Barke in der Obhut feiner Leute, mit dem beftimmten 
Befehl, fie bis zu feiner Rückkehr nicht zu verlaffen; 
er felbft fuhr, von zwei Engländern und zwei. India⸗ 
nern begleitet, welche legfere ihm als Führer dienen foll- 
ten, in einem Zleinen Canoe ben Fluß weiter hinauf. 
Als er auch mit diefem nicht weiter konnte, ließ er die 
beiden Engländer dabei zurüd und drang felbft weiter 
in das Land hinein, durch fumpfige Wiefen nad) dem 
Urfprung des Fluffes, mit der Abficht, für fi) und die 
Seinen eine Mahlzeit zu fchießen. 

Unterdeffen Hatten die im Boote Zurüdgelaffenen, 
uneingeden? feines Befehls, gleih nach feiner Entfer- 
nung baffelbe verlaffen und fich in den Büſchen zer- 
ſtreut. Plöglich brach ein Haufe von 200-300 In» 
dianern, mit Bogen bewaffnet, auf fie ein; Opechan⸗ 
canough, Bruder ded Powhatan und Werowanz von 
Pamunkey, führte fi. Die Engländer erreichten mit 
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Mühe und Noth das Boot und flohen entfegt. Nur 
Einer. von ihnen, George Eaffen mit Namen, ward daß 
Opfer feiner Unvorfüchtigkeit; er ward gefangen, gezwun- 
gen anzugeben, nach welcher Seite der Hauptmann fic) 
gewandt, und dann auf graufame Weife getödtet. In⸗ 
dem fie nun Smith auffuchten, kamen fie an den Kahn, 
neben welchem die beiden zurücdkgelaffenen Engländer, Ro- 
binfon und Emm, fich, wie ed fcheint, ein Teuer ange- 
macht und fchlafen gelegt hatten. Diefe tödfeten fie 
und zogen dann weiter, Smith aufzufuchen. Als diefer 
wunbderfame Mann fo plöglich einen Haufen Feinde 
auf fi loskommen fah, band er einen ber inbianifchen 
Führer — während ohne Zweifel der andere davonlief 
— mit feinen Strumpfbändern fih an den linken Arm 
feft, ihm als Schild zu dienen, und that ein Paar fo 
glückliche Schüffe, daß er einige töbdtete, andere ver- 
wundete.. Die Wilden wichen darauf außer Schufmeite 
zurück, und rückwärtsſchreitend, ſich mit dem Kolben 
feiner Flinte vertheidigend, hoffte er das Meine Boot 
zu erreichen, als er, mehr auf feine Feinde, als auf die 
Natur des Bodens achtend, fi auf einmal in einen 
Sumpf gerathen ſah, in welchen er fammt feinem 
Führer bis an die Hüften verfanf. Selbft fo lief 
er anfänglich Feinen heranfommen, bis die Glieder 
ihm ganz vor Kälte und Näffe erftarrten. Er warf nun 
feine Waffen fort und gab fich gefangen. Nun ward er 
herausgezogen, an das Feuer gebracht, an dem feine er: 
fhlagnen Gefährten Tagen und, ohne Zweifel in der 
Meinung, daß fie es nicht mit einem gewöhnlichen 
Mann, fondern mit einem Helden und Häuptling zu 
tbun hatten, fingen die Indianer an feine Glieder 
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forgfam zu reiben und zu ftreihen, bis er fie wieder 
bewegen fonnte. 

Obwol in beftändiger Ermartung, von bem Einen oder 
dem Andern getöbtet zu werden, verlor der gefangne 
Held doch nicht die Gegenwart feines Geiſtes. Don 
feinen aftatifchen Abenteuern ber mit ber Sinnesart 
barbarifcher Völker wohl vertraut, verlangte er ihren - 
Häuptling zu fehen, und als fi) Opechancanough ihm 
nahte, zog er einen Zafchencompaß hervor, den er bei 
fih trug, und zeigte ihm denfelben. Wie er erwartet 
hatte, erregte dies wunderbar Meine Inftrument mit fei- 
ner immer beweglichen Nabel, die fie fo deutlich fehen 
und, von Glas bedeckt, doc nicht anfaffen konnten, bie 
Aufmerkfamkeit und Verwunderung der Wilden, die ihn 
eng und enger umbrängten. Er fing nun an, fie zu 
(ehren: „daß, wie diefer kugeifoͤrmige Juwel, auch bie 
Erde rund geftaltet feiz ferner vom Himmel, von der 
Sphäre, Sonne, Mond und Sternen; und wie bie 
Sonne die Nacht beftändig rund um bie Welt jage; 
von der Größe des Landes und des Meeres, den verfchie- 
denen Voͤlkerſchaften, der Mannichfaltigkeit ihrer Haut« 
farben, den Antipoden und dergleichen Dingen‘ *), daß 
die Indianer ihn voller Verwunderung und geheimen 
Schreden anftarrten. Ob fie viel von dieſer gelehrten 
Abhandlung verflanden, müffen wir um fo mehr be- 
zweifeln, ale unfers Helden SKenntniß ihrer Sprache 
damals noch äußerſt gering gewefen fein muß, indem 
er bisher noch in fehr geringem Verkehr mit ihnen ge- 
ftanden hatte. Wahrfcheinlich hielten fie das wunderbar 


) &mith I, 158, 
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lebendige Ding für „eine große Arznei”, ben Beſitzer 
beffelben für einen „großen Arzneimann” *) und wag- 
ten nicht Hand an den Zauberer zu legen. Wie dem 
auch fei, für jegt rettete feine erfinderifche GBeiftesgegen- 
wart fein Xeben. Zwar hatten fie fi) ſchon nach einer 
Stunde wiederum fo weit erholt, um ihm ans Leben 
gehn zu wollen. Sie banden ihn an einen Baum, 
und fo viele Plag haften, umringten ihn und legten 
ihre tödtlihen Pfeile auf ihn an. Aber der Häuptling 
trat unter fie und ſprach zu ihnen, indem er auf den 
Compaß zeigte. Darauf legten fie Bogen und Pfeile 
weg, Smith ward Iosgebunden und im Triumph fort« 
geführt. " 

Die Gefangenfchaft eines fo mächtigen und tapfern 
Häuptlings, der ihnen unbewuft Hochachtung, ja Be⸗ 
wundrung abzwang, ſcheint von Anfang an von ben 
Indianern als etwas Außerordentliches gefühlt worden 
zu fein und die Neugierde aller Stämme erwedt zu 
haben. Sechs bis fieben Wochen blieb er in Gefangen⸗ 
fhaft, während welcher Zeit er von Ort zu Ort, von 
ben Niederlaffungen am Chickahoming nach denen am 


*) Medecin, Medecine Man nennen die Indianer nad) der 
Ueberfegung der Zranzofen und nad) ihnen der Engländer ihre Zau⸗ 
berer, zugleih ihre einzigen Aerzte. Auch Künftler, Maler u. 
ſ. w., kurz Alle, die etwas Unbegreiflihes thun, nennen fie 
„große Arzneimänner” und jedes ihnen unverftänvlihe Werkzeug 
„große Arznei.” So glaubte jener Indianer, der einen ver- 
wundeten englifhen Dffizier zu ffalpiren in Begriff war, als 
er mit athemlofem Erftarren deffen Perrüde in ver Hand behielt, 
einen „großen Arzneimann” vor fih zu haben, und leiht ward 
es dem Beſiegten zu entkommen. 
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Rappahannod und Potomac und endlich durch mehre 
andre Dorfichaften nad, dem Sig des Opechancanough 
zu Pamunkey am Fluffe defjelben Namens geführt warb. 
Schon daß fie fich fo viel darauf zu gute thaten, daß 
fie, 2—300 an ber Zahl, Einen bezwungen, zeigt, wie 
hoch ſie ihn hielten. Ueberall liefen Weiber und Kinder 
herbei, um ihn anzuflaunen. Bald feierten fie ihren 
Sieg buch Tänze, für welche fie fih nach ihrer ung 
wohlbefannten Weife, die damals den Europäern aber 
natürlid noch ganz neu war, auf greuliche Art entftell- 
ten und befchmierten und ein furchtbar gellendes Ge⸗ 
ſchrei erfchallen ließen. Bald ftellten fie Beſchwörungen 
an, um zu erfahren, ob Smith’ Tod rathfam fei und 
ob man Gutes oder Böfes von ihm zu erwarten habe. 
Bon dem Charakter diefer Tänze, die ſämmtlich etwas 
Geſchmackwidriges, Nohes und Verzerrtes, ja oft etwas 
Grauenhaftes haben, von ber Art ihrer Beſchwörun⸗ 
gen, bie fern von der erhabnen Wildheit, den geheim- 
nißvollen Schauern ber alten norbländifhen Zauberer 
oder der blutigen Opfer der Druiden, vielmehr durch 
abgefchmadt-Tindifche Formen und thierifche Rohheit an 
das Verfahren der Schamanen erinnern, ſchweigen wir 
gern, da fie unfern Leſern wahrfcheinlich aus den Be- 
richten neuerer Meifenden und Abenteurer befannt find. 
Smith berichtet darüber fehr umſtändlich, überhaupt 
beobachtete er Alles genau und bemühte fich Die 
Sprache zu erlernen. Ueberall ward er mit den reich⸗ 
lichften Mahlzeiten verfehn, ja fo mit Eßwaaren über- 
fhüttet, bag er auf die Idee Fam, man wolle ihn 
mäften, um ihn zu verzehren, ein Gedanke, der feinen 
Appetit eben nicht fchärfte. Niemals aßen bie Indianer 
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mit ihm, wol aber mit großer Begierde das, was er 
übrig gelaffen. Ihr Verkehr mit ihm war, mit einer 
einzigen Ausnahme, die wir fogleich erzählen werden, 
durchaus freundlich; fie zeigten ihm einen Sad mit 
Schiefpulver, das fie früher einmal den Seinigen weg» 
genommen und bas fie forgfam aufhoben, in der Ab- 
ficht, es im Frühjahr zu fäen, und fragten ihn darüber um 
Kath. Ein Indianer von dankbarem Herzen, den er 
kurz nach feiner Ankunft in Virginien einmal Glasper⸗ 
len und andre Kleinigkeiten geſchenkt, brachte ihm einen 
Mantel, um fich gegen die Kälte zu fihügen. Sa, ber 
Häuptling bot ihm Leben und Freiheit an, nebft Land 
und vielen Weibern, wenn er bei ihnen bleiben und 
helfen wollte in ihren Vorbereitungen, Jamestown zu über: 
fallen. Smith fuchte fie von diefem Vorſatz abzubrin- 
gen, indem er ihnen eine übertriebene Befchreibung machte 
von der Menge ber dortigen Schießgewehre und ihren 
Wirkungen. Daß fie felbft fich überzeugen follten, wie 
furchtbar die Seinigen gewaffnet wären, fihlug er vor, 
dag Einige von ihnen ald Boten von ihm nach James⸗ 
town gehen follten. Dies nahm man an. Er riß darauf 
ein Blatt aus einem Taſchenbuch, ba® er bei ſich hatte, 
und fehrieb darauf an die Befagung, was die Indianer 
vorhatten, daß man fie durch Darlegung ihrer Stärke 
folle zu erſchrecken fuchen, fonft aber ihm genau die 
Sachen ſchicken follte, die er hiermit verzeichnet und zu 
Geſchenken für die Boten beftimmt hatte. Diefe Sachen 
und die Antwort folle man an einen gewiffen Platz legen, 
den er den Indianern bezeichnete. Die Indianer fahn mit 
Berwunderung, was er that, lieferten jedoch das Blatt treu- 
lich ab. Als fie aber bewaffnete Leute aus dem Fort heraus- 
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breden fahen, wie er ihnen vorhergefagt hatte, flohen 
fie, indem fie das Papier zurüdliefen, kamen jedoch 
den Abend nach dem Ort zurüd, den er ihnen bezeich- 
net, wo fie Antwort und Sachen fanden. Seine Schrift 
mochten fie gleih anfänglich für eine Zauberformel ge: 
halten haben; als fie aber fahen, daß er fie gleichfam 
Worte fprechen machen und burch fie den Leuten in James⸗ 
town Befehle geben Eonnte, flieg ihre Meinung von 
ihm aufs höchfte, und es ſcheint vorzüglich mit ber Ver⸗ 
dacht, er befige übernatürliche Kräfte, gemefen zu fein, 
daß fie den Gedanken, Jamestown zu überfallen, für 
jegt aufgaben und wenigftens erft die Entfcheidung ſei⸗ 
nes Schickſals abwarten wollten. 

Das einzige Beifpiel einer feindfeligen Behandlung, 
die er unterdefien erfuhr und deffen wir oben erwähn- 
ten, war, daß ein alter Krieger, deffen Sohn zum Tode 
frank lag, entweder an einer ihm von Smith beigebrach- 
ten Wunde, oder durch eine vermeintliche Bezauberung 
dieſes Legtern, ihn plöglih anftel, um ihn zu töbten; 
die Wache — er hatte deren zu Zeiten 30—40 Mann, 
folhe hohe Meinung begten fie von feinen Kräf- 
ten — fügte ihn. Er warb zu dem Öterbenden ge- 
führt, diefen durch feine Zauberfunft zu heilen; da er 
aber fagte, er habe eine Arznei in Jamestown, die ihn 
heilen konnte, und fich erbot, fie zu holen, wollten fie 
wohlweislich nichts davon wiffen. 

Trotz aller bochachtungsvollen Behandlung, Die 
ihm zu Theil‘ward, konnte er doch nicht verfennen, daß 
das Schwert über feinem Naden hing und daf die Stim- 
men über fein Geſchick getheilt waren. Endlich ward er 
nach MWeromocomoco gebracht, einem Dorf am Yorkflug 
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in dem jegigen Bezirk Gloucefter-Eounty, wo Pow⸗ 
hatan, oberfter Häuptling, der fein Loos entfcheiben follte, 
eben feinen Sig hatte. Hier mußte er, von ein Paar 
Hundert von deſſen „grimmigen Höflingen” umgeben, 
die ihn „anftarrten, ald wäre er ein Ungeheuer”, war- 
ten, bi8 Powhatan und fein Gefolge ſich in ihren bar- 
barifchen Staat geworfen hatten. Dieſer empfing ihn 
nun, auf einer Art von Throne figend, den Smith mit 
einer Bettftelle vergleicht, in Racoonfelle gekleidet, de⸗ 
ren Schwänze, als eine befondere Zierbe, ſämmtlich um 
ihn herumhingen. Zu feinen beiden Seiten faßen feine 
Töchter, um ihn herum in langen Reihen Männer und 
Weiber, gefhmüdt mit Daunfedern und weißen Glas- 
perien, Gefichter und Schultern dunkelroth bemalt. Als 
Smith hereintrat, erhoben fie Alle ein gellendes Gefchrei. 

Eine Frau, die er ald eine Königin bezeichnet, brachte 
ihm darauf Waſchwaſſer und trodnete ihm bie Hänbe 
mit einem Federbuſch ab. Hierauf ward eine Mahlzeit 
ihm vorgefegt, fo reichlich fie foldhe nur geben Eonnten. 
Nun aber fand eine Berathfchlagung ftatt und während 
derfelben war ed ohne Zweifel, dag Pocahontas, bes 
Könige Tochter, wiewol umfonft, um des Gefangenen 
Leben bat.*) Das Ende war, daß zwei große Steine 
berbeigebracht und vor Powhatan hingelegt wurben. 
Darauf warb Smith von einer Menge Leute plöglich 
ergriffen, bingefchleppt und fein Haupt darauf nieberge- 
drückt, und ſchon waren Die Keulen gefchwungen, ihm 
dag Gehirn zu zerſchmettern, als plöglih Pocahontas 


*) &ie rettete des Gefangenen Leben mit Gefahr ihres ei⸗ 
genen „when no intreaty could prevaile.“ &mith I, &. 162. 
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vorfprang, feinen Kopf mit beiden Armen feft umfchlang 
und ben ihrigen darauf legte. War es nım, daß bies 
überrafchende Betragen für einen unmittelbaren Wint 
der-Borfehung galt, da ja überhaupt des Gefangenen 
Tod nur nach langem Zögern befchlofien war, oder baf 
des Baterd Herz von der wunderbaren Entfchloffenheit 
feiner Lieblingstochter gerührt warb, kurz „der Kaifer“ 
entſchied, er folle leben; leben, hieß es „für ihn Beile, 
für fie Schellen, Perlen und Kupfer zu maden.” Doc 
war biefe felbftifche Bedingung wol nur ein Vorwand, 
vielleicht feine Sreilaffung vor der murrenden Volksmaſſe 
zu entichuldigen. Denn fchon nach zwei Tagen trat Pow⸗ 
hatan, auf das Greulichfte bemalt und verftellt und mehr ei- 
nem Teufel als einem Menſchen gleichendb, vor ihn hin; 
200 Krieger folgten ihm, alle in ähnlicher Verhüllung und 
ein durchdringendes Gefchrei ' begleitete ihr Erjcheinen. 
Er fagte ihm, er fei frei und könne nad, Jamestown zu- 
rückkehren. Sie wollen nun Freunde fein. Daß eine 
ſolche Botfchaft ihm auf diefe Weife angekündigt ward, 
geſchah wahrfcheinlich, um bem Engländer noch zum Ab- 
fehied den Eindrud feiner Größe und Entfeglichkeit zu 
binterlaffen. Sonft bat er ihn nur, ihm zwei Kanonen 
und einen Mühlftein zu fchiden, wofür er ihm eine 
ganze Landſchaft zu geben und wie feinen Sohn zu hal- 
ten verfprah. Darauf entlief er ihn und gab ihm zwölf 
Begleiter mit bis nach SJamestomn. Smith, unwiſſend, 
wie weit er trauen durfte, und noch unbekannt mit den 
Tugenden bes indianifchen Charakters, Dem ber Freun⸗ 
besbund heilig ift, fürdhtete während ber Rückreiſe noch 
immer, von bdiefen ermordet zu werden, bis fie glüdlich 
in Jamestown ankamen. Hier bewirthete er feine Führer 
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aufs gaftlichfte, zeigte ihnen auch zwei Heine Feldſchlan⸗ 
gen und einen Mühlftein, die fie aber zum Mitnehmen 
zu fihwer fanden. Um ihnen die Wirkungen bes Ge- 
ſchützes zu zeigen, ließ er ed mit Steinen laden und 
auf die feftgefrornen Zweige eined Baumes richten, die 
praffelnd herunterfielen, mas die Indianer fo fehr er 
fohredte, daß fie ſchleunig davonliefen. Mit allerlei 
Gefchenten für fie felbft, fowie für Powhatan und Die 
Seinen gewann er ihr Vertrauen wieber und entließ fie. *) 

In Iamestown fand übrigens Smith genug für fich 
zu thun, denn während feiner langen Abmwefenheit war 
Alles in Zerrüttung gerathen. Die Colonie war nun 
förmlich in zwei Factionen zerfallen, deren eine, ftärkere, 
befchloffen hatte, das Land in der Pinaffe zu verlaffen, 
wozu fie ſich eben rüftete. Unfer entichloffener Held 
lieg ohne Weiteres eine Kanone auf das Fahrzeug rid- 
ten und drohte es in den Grund zu ſchießen, fobald fie 
es in Bewegung fegen würden. Died war nun das 
dritte Mal, daß er folche Flucht Hinderte. 

Zur Rache dafür bildete fich eine Verfchwörung ge- 
gen ihn, woran auch der Präfident Theil nahm, der zu- 
folge er verklagt ward, den Tod Nobinfon’s und Em- 
ry's veranlaft zu haben, wofür nad) Levitifchem Geſetz 
ihm der Tod gebühre. Hier fheint die Geduld Haupt- 
mann Smith’ doch endlich geriffen zu fein. Er lief 
mehre der Verſchwörer feflnehmen, bis er Gelegenheit 
fand, fie ald Gefangene nad) England zu ſchicken. Die 
Menge ſchien fi) übrigens dem fihmwergeprüften Manne 
wieder zuzuneigen, da fie wohl einfehen mußten, dag nur 


*) Smith I, &. 157 — 163. 
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von ihm und buch ihn Heil für fie zu erwarten war. 
Denn der Noth und dem Mangel, der wieder während 
feiner Sefangenfchaft entitanden war, ward glücklich Ein- 
halt gethan, ale auf einmal Pocahontas mit ihren Die- 
nerinnen erfchien und ihnen Lebensmittel brachte. Dies 
wiederholte fie alle vier bis fünf Tage, immer mit 
Dant und Verehrung empfangen und beſonders von 
Smith auf das Freundlichfte behandelt. Auch andere 
Indianer kamen als Boten von Pomhatan oder Poca- 
hontas und brachten Geſchenke für den Werowanz Smith, 
von denen er nie mehr für fich behielt, al& jedem Ein- 
zelnen gebührt. Auch zum Berkauf brachten fie aller- 
lei und ließen fi, immer den Preis gefallen, den ber 
Hauptmann fegte, fo groß war ihr Vertrauen in ihn 
und die Achtung, bie er fich als ihr Gefangener erworben. 
Bei ihren häufigen Befuchen in Jamestomn hatten fie 
Gelegenheit, der Morgen und Abendandacht der Gar- 
nifon beizumohnen, und fie lernten mit Verehrung an 
„Hauptmann Smith’8 Gott” denken.” — Daß aud 
diefer Einfluß auf die Wilden den Neid feiner Feinde 
erregte, kann man fi, leicht vorfiellen; die Art und 
Weiſe aber, wie der Präfident und Martin ihn auszu- 
ftechen fuchten, indem fie ben Indianern für ihre Sa- 
hen das Vierfache boten, ftatt des geringen Preiſes, 
den Smith bafür feitgefegt, ift in einem Grade nieder- 
trähtig, daß wir es kaum glaublih finden würden, 
wenn ed nicht mit ihrer übrigen Handlungsweife in 
vollfommner Ueberſtimmung wäre. *) 

Unfere Lefer werden unterdeffen erwarten, mehr von 


) Smith I, ©. 154. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue. VI. 4 
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Pocahontas zu hören, und wir Finnen nicht anders als 
gern wieder unfern Blick auf diefe Lichterfeheinung rich⸗ 
ten. Zur Zeit, als Smith fie zuerft an der Seite ih⸗ 
res Vaters erblidte, wor fie 12 — 13 Jahr alt*), in 
jenem füblihen Himmelsſtrich die Jahre der erſten Ent- 
faltung jungfräulicher Blüte. Sie und ihre Schweſter 
ſcheint es, waren Spätlinge aus einer der zahlreichen 
Ehen des alten Häuptlings Powhatan, der, obwol noch 
in Mannesfraft, ſchon fo hoch an Jahren war, daß er, 
na feiner eignen Aeußerung, brei Gefchlechter hatte 
fterben ſehn.**) Wahrfeheinlich tönnen wir und auch 
fo feine, faft an Schwachheit grenzende Liebe für fie er- 
Haren. Ihr eigentlicher Name war Matoaka, den die 
Indigner, aus einem feltfamen Wberglauben, daß bie 
Gngländer ihr etwas anthun Fönnten, wenn fie den 
wirklihen Namen des Mädchens müßten, ihnen forg- 
fam verbargen. **) Neuere Gefchichtfchreiber wiffen 
viel von ihren außerordentlihen Reizen zu fagen; daß 


*) Bancroft fagt ‚‚tenne” or „twelve” I, &. 131, wofür 
wir nirgends eine Autorität finden und was wahrfheinlih nur 
auf einem Gedachtnißfehler beruht. In feinem Brief an die Kö⸗ 
nigin fagt Smith eigens, fie fei, als fie ihn rettete „a childe 
of twelve or thirteene yeeras of age” geweſen. H, S. 31. In 
feiner frühern Relation beißt ed, es haben dem Könige Powmha⸗ 
tan ‚zwei junge Zrauenzimmer von 16—18 Jahren zur Seite 
geſeſſen““, I, &. 162, was anzudeuten ſcheint, daß fie dem Aus⸗ 
fehn nad fo alt war. 


”) Smith I, &. 208. Indeſſen nennen fie dod ſchon Bir 
Thomas Dale und Mr. Whitafer in ihren Briefen Pocahontas 
or Matoa. Purchas IV. 1769, 1770. 


) Stith &. 136. 
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fie aber, nach unfern Begriffen von Schönheit, eigentlich 
fhön war, bezweifeln wir, und felbft daß fie unter ben 
Indianern als fo befrachtet ward, finden wir nirgends, 
obwol fie Smith als an „Zügen, Geficht und Ausdruck 
die übrigen Indianer ebenſo ald an Verſtand und 
Geiſt“ ubertreffend befchreibt und fie den „Ronpareil 
von Birginien” nennt.*) Die Hofleute, die fie zehn 
Sabre fpäter in England fahen und wahrſcheinlich fich 
eine Indianerin als ein Wefen ganz andrer Art vorge 
ftellt hatten, meinten, fie haben mande englifhhe Dame 
gefehn, die ihr an Ausfehn, Geftalt und Betragen nad- 
flände *), und waren erftaunt, daß fie fich fo fchnell der 
englifhen Sitten bemeiftert babe und fi mit ſolchem 
Takt in den neuen Berhältniffen bewege. Anmuth und 
Würde ſcheint ihr ganzes Weſen befeelt zu haben, und 
wo fie immer den Engländern erfcheint, in ihrem kur⸗ 
zen, zu kaum erfchloffener Blume entfalteten Leben, 
teägt ihre holde Geflalt das Gepräge einer fehönen, echt 
weiblihen Seele. Daß es nicht das Gefühl bloßer 
Menſchlichkeit war, was fie antrieb, mit raſchem, hel- 
denmüthigem Entſchluß ihre junges Leben für das des 
Fremdlings zu bieten, Fönnen wir kaum bezweifeln. 


*) &ine der alten Ausgaben der General-History of Virgi- 
Dia fol ein Bildniß der Pocahontas enthalten, das aber in der 
Richmonder Ausgabe (forie aud in den meiften Altern Ausgaben) 
fehlt. Ob ed von Smith, oder fonft wem, der fie gekannt, ge⸗ 
macht oder anerfannt, wiſſen wir nidt, ſowie wir auch nit ha⸗ 
ben erfahren Pönnen, ob das in Wafhington befindliche Bild, das 
wir dort unter den übrigen indianiſchen Häuptlingen und ausge⸗ 
zeichneten Zrauen haben hängen fehn, nad demfelben gemacht ift. 

») Smith II, ©. 38. 

4% 


76 | Geſchichte der erſten Anfledelungen 


Lange mochte fie von dem gefangenen Helden gehört 
haben, der einem ganzen Heere geflanden und der ihrem 
Stamme fo göttergleich dünkte, daß die oft erhobene 
Rechte, die ihn zu morden drohte, in unbewußter Scheu 
niedergefunten. Als fie ihn nun mit Augen fah, wie 
er fo furchtlos vor ihrem Water ftand, vor dem Alles 
zitterte, und diefen Schredlichen das Todesurtheil ſpre⸗ 
chen hörte: wer fieht da nicht plöglic das Feuer der 
erften jugendlichen Liebe hervorbrechen, das ihr feine 
Wahl ließ zwifchen feinem Tod und dem eignen Leben? 
Aber nie und zu einer Zeit fehen wir, obmwol fie von 
‚Natur leidenſchaftlich war*), dies heilige euer zur 
unreinen Flamme werden. Eine gewöhnliche barbarifche 
Königstochter Hätte fich den Geretteten zum Sklaven 
oder zum Gatten erbeten. Pocahontas aber mar ed ge- 
nug, fort und fort ald Schuggeift an feiner Seite zu 
fiehen.. Wenn den Seinen Mangel, wenn ihm eine 
Gefahr droht, nie anders fehen wir ihre helfende, war⸗ 
nende Geftalt auftauchen aus der Nacht, in ber wir 
fonft über ihre Lebensweife, ihre Verhältniſſe bleiben. 
Als endlich der verehrte Held das Land ihrer Väter 
verläßt und ein falfcher Bericht feines Todes fie täufcht, 
verfchwindet fie ganz aus der Gefchichte, bis nad Jah— 
ren die felbftfüchtige Lift der Engländer fie wieder aus 
dem Dunkel hervorreißt, in das fie fich gefliffentlic 
verborgen, wo ihr Geiſchick fie auf das Engfte mit dem 
Volke verfchwiftert, dem fie ein für allemal ihr junges 
Leben gewidmet. Indem wir den Gang ihres Gefühls 


*) Smith II, &. 21, wo es von Rolfe heißt: the strange 
apparitions of her violeat passions he endured for her love. 
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bier in kurzen Worten andeuten, legen wir Teineswegs 
eine Romantik in die Gefchichte, die diefe uns nicht 
von felbft darbietet; jedoch müffen wir es von nun an 
dem geneigten Lefer überlaffen, im Verlauf unfrer Dar- 
ftellung jenen Gang felbft zu verfolgen. 


Fünfter Abfchnitt. 


Hauptmann Smith war nur kurze Zeit wieder zu⸗ 
rück, als gegen das Ende des Jahres 1607 Kapitain 
Newport mit einer Verftärfung von Coloniſten und reich- 
lihem Proviant anlangte. Zwei Schiffe waren zugleich 
von England abgegangen; allein das andre, das Gapi- 
tain Nelfon, ein wadrer Mann und eine echte Seemanns⸗ 
natur, führte, hatte nicht weit von der amerikanifchen 
Küfte in einem Sturme feinen Maft verloren und in 
Weftindien Zuflucht fuchen müffen. Unter den ficher 
angelangten Coloniften war Mafter Matthias Scrivener, 
den Luft, die Welt zu fehn, nach Amerika geführt und 
in welchem, dem Rathe beigegeben, Smith zu feiner 
nicht - geringen Freude, den erften umfichtigen und thä⸗ 
tigen Collegen und Mitarbeiter fand. Sonſt beftand 
der neue Zufluß wiederum ber Mehrzahl nach aus den- 
felben untauglichen Elementen, die eine fo fhlechte Bafıs 
zur erften Colonifation gelegt: unruhige Köpfe, Rauf⸗ 
bolde, Tagediebe, Wüftlinge, Zaugenichtfe, die ihre 
Freunde in Europa nicht zu zügeln vermochten und für 
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die in der Entfernung die einzige Ehren- oder Lebens⸗ 
rettung zu liegen ſchien; fämmtlich „viel geeigneter, ein 
Gemeindemefen zu zerflören ald zu gründen, ober nur 
zu feiner Erhaltung beizutragen.”*) Das Nämliche galt 
auch von den Paffagieren des andern Schiffs, das, nach⸗ 
dem es in Weftindien überwintert und von den Coloni- 
ften bereit8 verloren gegeben, im Frühling anlangte; fo 
auch von der nächſten Zufuhr, von denen Viele Eng- 
land nur verlaffen, um einem fohlimmen Schidfal zu 
entgehen. Dem Stande nad brachten Newport und 
Nelſon wieder mehr ald 30 „Gentlemen; unter denen, 
die fich „Arbeiter nannten, waren eine Menge verlau- 
fener, zu nichts nüger Bedienten; unter den Hand⸗ 
werkern nicht weniger als ſechs Schneider, ein Parfü- 
meur, ein Zabadspfeifenmacher, ein Sumelier, zwei 
Goldſchmiede und zwei Metall» oder Goldläuterer (Re- 
finers). Diefe legtern Zünf waren fämmtlih von dem 
hohen Rathe in England geſchickt, der, weit entfernt, 
feine goldnen Träume in Betreff Virginiens aufge: 
geben zu haben, in ber feſten Meinung ftand, der Grund, 
dag ihnen von bort noch nichts zugefloffen, liege nur 
in der Ungefchiclichkeit und Faulheit der Anftedler und 
in Smith’s felbftifhen Abfichten. Eigentlich gefchickte, 
unter den Umfländen brauchbare Handwerker brachten 
beide Schiffe faft gar nicht. Die Zahl der Reuange- 
fommenen betrug 120. 

Der Jubel in der Colonie über diefe Verſtärkung 
war groß unb theilte fih für einige Zeit auch den In⸗ 
Dianern mit. Newport, ein leerer, aufgeblafener, prah⸗ 


) Smith I, &. 211. 


in den Vereinigten Staaten. 19 


lerifcher Menfch *), theilte mit thörichter Großmuth Ge- 
ſchenke aus, bie den Coloniften ihren Beinen Handel 
verdarben; und da der Präfident, um fich bei den Ma⸗ 
trofen beliebt zu machen, auch biefen den Verkauf einer 
Menge von mitgebrachten Artikeln frei gab, fo war 
der Markt plöglich fo überfüllt, daß die Coloniften Bald 
nicht mehr für ein Pfund Kupfer fo viel von den Ein- 
gebornen Faufen konnten, als früher für eine Unze. 
Da aber, zufolge eines ihrer, burch die Anſiedler felbft 
veranlaften Grundgefeges, während der erften fünf Jahre 
der Handelsprofit bes Colonie in eine gemeinfchaftliche 
Kaffe ging, fo warb diefer Nachtheil nur von den weni« 
gen Verftänbigen gefühlt, und Newport, der eitle Prah⸗ 
fee, der fo viel zu effen und zu trinken mitgebracht, 
blieb vor wie nach der Held des Tages. 

Auch zu dem alten Häuptling Powhatan, den Smith 
von feiner zu erwartenden Ankunft erzählt, war fein 
Ruhm gebrungen und er ließ um feinen Beſuch bitten. 
Demzufolge ward die Pinaffe ausgerüftet und New⸗ 
port, Smith und Serivener, von 30—40 Mann be- 
gleitet, machten fich zu ihm auf den Weg. Ehe fie noch 
die Wohnung Pohatan’s in MWeromocomoco erreicht hat- 
ten, fing Nemport an, Verrath zu ahnen, ‚indem er 
die aus bloßen Baumzweigen und Stangen lofe zu- 
fammengelegten Brüden, die fie fiber die vielen Flüffe 
und fonftigen Gewäffer führen follten, für Ballen 


) Rach Stith 76, „an empty, idle, interested man, very 
fearfal and suspicious in times of danger and difficulty, but a 
very great and important person in his own talk and conceit.‘ 
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bielt.*) Auch Smith ſcheint nicht ohne Argmohn gewe⸗ 
fen zu fein, denn er ließ die ihnen entgegengekomme⸗ 
nen Indianer .vorangehen, indem er ihre Führer als 
Geifeln behielt und dann mit diefen und der Hälfte fei- 
ner Leute nachging. Und diefes vorfichtige Betragen iſt 
eben fo charakteriftifch für feinen Muth, ald das New⸗ 
ports, der erft am folgenden Zage, als er ſah, daß 
Alles ficher war, and Land ging, ed für den feinen war. 
Sie wurden mit Freuben und Chrenbezeigungen em- 
pfangen, und das gehaltne, würbevoll verftändige Be⸗ 
tragen des greifen Häuptlings, während ber vier Tage, 
die fie bei ihm zubrachten, flößte den Engländern un- 
willfürlihe Hochachtung ein. Ihr gegenfeitiges gutes 
Dernehmen zu befräftigen, gab Newport ihm einen Kna⸗ 
ben, Namens Thomas Salvage, den Pomhatan wie fei- 
nen Sohn zu behandeln verfprach und jenem dafür ei- 
nen Indianer fchenkte, ihn mit nach England zu nehmen. 
Diefer Indianer, ein Diener ded Powhatan, ein fehr 
gefcheiter Kopf, hieß Namontack. 

Allein das ſcharfe Auge Smith's fah deutlich, daß 
Powhatan nicht der wahre Freund der Fremdlinge war, 
die feine Größe zu überfchatten drohten, und daß fie, 
wenn fie für jegt nichts von feiner feindfeligen Gewalt 
zu fürchten hatten, vor feiner Arglift auf ihrer Hut fein 
müßten. Als Newport mit feinen Handelsartifeln vor- 
fam, erklärte er in einer gemefinen Rede, „es fei unter 
feiner Würde, wie ein Krämer zu bieten und zu feilfchen; 
jener möge Alles, was er ihm mitgebracht, auf einen 


*) Weromocomoco lag etwa 25 (englifche) Meilen unterhalb 
der Gabel des Yorkfluffes, grade dem Queens⸗Creek gegenüber. 
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Haufen zuſammenlegen laſſen und er, Powhatan, werde 
ihm dafür geben, was es ihm werth dünke.“ — Obwol 
nun Hauptmann Smith, der den Dolmetſcher machte, 
zugleich bemerkte, daß der Alte ihn damit nur betrü— 
gen wollte, glaubte doch Newport feiner eignen Groß: 
muth zu vergeben, wenn er dies Verlangen ablehnte, 
und war albern genug, zu hoffen, ihn durch unum- 
ſchränktes Vertrauen zu befiegen. Er that demnad), wie 
Domhatan vorgefchlagen, und die Folge war, daß er vier 
Scheffel Korn für das erhielt, wofür er 20 Drhoft er- 
wartet hatte. Darüber entftand ein Wortwechfel zwifchen 
den beiden Offizieren, von denen, nad) dem Ausdrud 
Smith’s, der ſich in der Antithefe gefällt, der eine fich 
dem Wilden gefällig zu zeigen, der andre den Wilden 
gefällig zu machen wünfchte. *) Doch unterdrüdte die 
Gegenwart des Geiftes des Legtern fchnell feinen Ver⸗ 
drug, und wie von ungefähr wußte er Powhatan's 
Aufmerkfamkeit auf einige Kleinigkeiten, unter Andern 
auf einige Schnüre blauer Glasperlen zu ziehn, die je- 
ner bald dringend verlangte. Aber grade auf diefe Per: 
len legte Smith, ſolchen ungebührlihen Werth und wußte 
fo viel von der Farbe derfelben zu fagen, die dem Him- 
mel gliche und von dem Umitande, bag nur die größten 
Könige fie tragen dürften, daß die Begierde des alten 
überlifteten Häuptlings bis zur Leidenfchaft flieg und er 
Smith endlih 2— 300 Scheffel Korn für ein Paar 
Pfund kleine blaue Glasperichen gab. Doc, fihieden 
fie al8 Freunde. Auch, dem Bruder Powhatan's, Ope- 
chankanough, Smith’s altem Bekannten, den fie vor ihrer 


*) Smith I, &. 167. 
4 * * 
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Rückkehr in Pamunkey befuchten*), verkauften fie blaue 
Perlen für einen verhältnigmäßigen Preis, die auf diefe 
Weiſe für die Indianer fo im Werthe fliegen, daß nur 
die Häuptlinge nebft ihren Weibern und Kindern fie 
tragen durften. 

Kaum waren fie ruhig wieder in Samestown, als dort 
ein großes Feuer ausbrach, das furchtbar um ſich griff, 
da alle Häufer nur mit Schilf gebedt waren, und einen 
großen Vorrath von Betten, SKleidungsftüden, Waffen 
und Proviant verzehrte. Ein Theil der Pallifaden ver- 
brannte und die Kirche ward fehr befchädigt. Einer berer, 
die am meiften gelitten, war der gute Geiftliche Mafter 
Hunt, der alle feine Habe, darunter auch feine Bücher 
verfor und den doch nie über feinen DVerluft je Einer. 
murren hörte. Doc würden trog dieſem Unglück viel- 
Teiche die Vorraͤthe für fie ausgereicht haben, hätte nicht 
Newport, der in 14 Tagen fein Gefchäft hätte abmachen 
Tonnen, 14 Wochen hier gelegen, fobaß fie zum Ueber- 
fluß eine Menge hungrige Magen zu füttern hatten. 
Dies und der dur das Feuer veranlaßte Mangel an 
Mohnungen hatte wiederum große Noth, Krankheit und 
Tod zur Folge. **) 

Was die Abreife Newport's fo fehr verzögerte, war 
die Eindifche Hoffnung, noch mehr von dem verborgnen 
Golde zu finden, von dem man in England feinen Zwei⸗ 
fel hegte, daß Virginien, wie das übrige Amerika, voll 


) Pamunkey, dad Dorf, lag unfern des Fluſſes Pamunkey, 
eined der Gewaͤſſer, das den breiten York bildet; die Gngländer 
braudten demnach nur den Strom hinaufzufahren. 


”) Smith I, ©. 168, 169. 
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fein müffe. In ganz Europa war die Meinung ver: 
breitet, daß man bier nicht mit dem Spaten in bie Erde 
ftechen könne, ohne einen Goldklumpen herauszugra- 
ben. Wenn auch die Ankoömmlinge fich, bald überzeugen 
mußten, daß der Reichthum bes neuen Landes nicht fo 
offen zu Tage läge, glaubten fie doch feft, daß es eine 
Menge Golbbergwerke hier herum geben müffe, deren 
Schachten den Indianern allein bekannt feien, die man 
fi) deßhalb zu Freunden machen müſſe. Nemport be- 
fonders, deſſen eitles Rühmen und glänzendes Schildern 
Virginiens ihm hauptfählic die Gunft und das Ver⸗ 
trauen der goldgierigen Unternehmer erworben hatten, 
während die Klagen der Anfiebler nur ihren Aerger er- 
regten und ihre Gründe Teinen Glauben fanden, mußte 
darauf bedacht fein, den Rath in England in feinen 
thörihten Haffnungen zu beftärfen und fi in feinen 
daraus erwachfenden Vortheilen feflzufegen. 

Nun hatte man in einem Flüßchen nahe bei James— 
toron einen glänzenden gelben Sand gefunden (der wahr- 
fcheinlih einen Beifag von Mica Hatte), und die gren- 
zenlos unwiffenden Metallläuterer, die die Gefellfchaft 
geſchickt, erklärten, derſelbe enthalte ſehr werthvolles 
Metall. Ein wahres Fieber danach ergriff die Colonie, 
und trotz allen Einwendungen Smith's und ſeinem auf 
das Kräftigfte ausgeſprochenen Aerger, ſtockten alle drin⸗ 
gend noͤthigen Arbeiten des Bauens und Pflanzens, um 
den „vergoldeten Schmutz“ auszugraben und das Schiff 
damit zu befrachten. Es war demnach eine wahre Er- 
leichterung für ihn, als letzteres endlich abfuhr, befon- 
ders da Wingfield und Hauptmann Archer, einer von 
deſſen thätigften und gefährlichfien Spießgefellen, mit ihm 
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nach England zurüdgingen. Als im Frühling darauf 
auch der Phonir (das Schiff, welches in Weftindien über- 
wintert) nach kurzem Aufenthalt zurückkehrte, drang 
Smith’s kräftiger Wille durch, obwol Martin, der mit 
demfelben ging, durchaus für den Goldfand flimmte, 
und ed warb mit Cederholz befrachtet. 

Gleich beim erften Anbruch des Frühlings hatten ſich 
Smith und Scrivener fürmlih in die Sorge um die 
MWiebererbauung des Forts getheilt; die Kirche mußte 
ausgebeffert, die Pallifaden neu aufgerichtet, Korn ge⸗ 
pflanzt, das Vorrathshaus ausgebeffert werden. Beide 
gingen mit der größten Xhätigkeit zu Werke und Smith 
freute fi) des wadern Gefährten. Als fie in vollfter 
Arbeit waren, kam Nelfon und brachte alle feine Paf- 
fagiere geſund und fo viel Lebensmittel mit, daß fi 
große Freude und Zufriedenheit in der Colonie verbrei- 
tete. Der Präfident war unterdeffen nur auf feine Per⸗ 
jon bedacht, verwantde das öffentliche Geld hauptfählich 
zur Beftreitung feiner Haushaltstoften und wendete bie 
beften Arbeiter an, im Gehölz für fih ein Sommerhaus 
erbauen zu laſſen. 

Die bedenklichen Folgen von Newport's thörichter Ver- 
[hwendung zeigten fid) bald. Kurz vor deffen Abreife 
hatte Powhatan ihm 20 Zruthähne geſchickt und dafür 
auf feinen Wunfc 20 Schwerter erhalten. Er wollte 
nun den Handel mit Smith wiederholen und nahm bef- 
fen Weigerung nicht wenig übel. Seine feindfelige Ge- 
finnung trat nun erft hervor. Auf feinen Befehl wuß⸗ 
ten fich feine Leute, die freien Zutritt in Jamestown hat- 
ten, bald mit Lift, bald mit Gewalt in Befig von eng- 
liſchen Waffen zu fegen, und ba bie fehlaffen, furcht⸗ 
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famen Machthaber mit dem Wunſch, Frieden zu erhal- 
ten, es koſte, was e8 wolle, Alles überfahen, wurden 
fie fühn und fühne. Da traf es aber, daß fie fich 
auch einmal an Smith und feine Leute machten, und 
diefer griff gleich fo Eräftig ein und ließ einige der er- 
tappten Miffethäter fo eremplarifch abftrafen, dag der 
alte Häuptling feine Tochter Pocahontas mit Gefchenten 
und Entſchuldigungen ſchickte und feine Unwiffenheit an 
den verübten Beleidigungen verfichern und um bie Frei- 
laffung der Gefangenen bitten lief. Smith, obwol er 
genau mußte, was er von der Sache zu benten hatte, 
gewährte die Bitte, indem er laut betheuerte, „, er thue 
es nur um Pocahontas willen”, aber nicht ohne ben 
Entlaffenen einen tüchtigen Denkzettel mitzugeben. Ob- 
wol er dadurch ohne Blutverluft für eine Zeitlang voll 
kommne Ruhe von den beftürzten Indianern gewonnen 
hatte, entftand doch in der Colonie ein Murren über 
feine Härte und Grauſamkeit und feine Feinde machten 
darüber den hämifch-übertriebenften Bericht nach England. 

Unferm Helden mußte umfomehr an Frieden in ber 
Nachbarfchaft gelegen fein, als er beabfichtigte, die Co- 
lonie eine Zeitlang zu verlaffen, um eine Unterfuchungs- 
reife in der Bai von Chefapeafe vorzunehmen und mit 
den anmohnenden Indianern Handelsverbindungen an- 
zuknüpfen. Dieſe Reife, die er den 2. Juni 1608 in 
einer offnen Barke von drei Tonnen in Begleitung von 
12 — 13 Mann antrat und die mit Einſchluß der drei 
Zage, bie er dazmwifchen in Jamestown zubrachte, drei 
ganze Monate dauerte, war von ber größten Wichtigkeit 
für die Kenntniß des Landes, reich an Entdelungen und 
Erlebniffen und durch die vielen Bekanntſchaften mit 


(4 
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amerikaniſchen Stämmen — worunter die Mohawks, 
die Susquehannahs u. ſ. w. — von bedeutenden Folgen 
für die Colonie. Sie fuhren in die meiſten Flüſſe ein, 
die in dieſe große Bai fließen: den Pocomoke, Wico- 
mico, Patapsco und Potomac und bis an die Mündung 
des Susquehannah. Den Inſeln am öftlichen Ufer, ſo⸗ 
wie den Borgebirgen gaben fie Namen, bie fie zum 
Theil noch immer führen. 

Bon diefer Reife umftändlicher zu berichten, ſcheint 
um fomweniger flatthaft, als wir jegt, nach beinahe 250 
Jahren foviel beffer über diefe Gegenden unterrichtet find; 
genug, daß feine Befchreibung zur Zeit vom größten 
Werthe war und die Karte, die er von ber Bai ent» 
warf und nach London, wo fie noch vorhanden ift, fen- 
dete, noch immer correkt befunden wirb. *) 

Bon den Indianern wurden fie wechfelöweife freund- 
lich und feindlidy behandelt; immer aber behielten bie 
Engländer durch Smith's Muth, Entfchloffenheit und 
Kiugheit die Oberhand. Wo er nicht fraute, nahm er 
Geißeln mit, oft die Kinder der Häuptlinge, die er je 
doch ſtets wie Alle, die ihm nicht mit Waffen entgegen- 
traten, gütig behandelte. Meift waren ein Paar Schüffe 
genug, fie zu zerfireun. Ein am Potomac wohnender 
Stamm, ber unter Powhatan's Oberherrſchaft fland, 
fegte fich ihnen erſt entgegen, lenkte aber bald ein und 
fie erfuhren, daß fie zu ihrem feindlichen Betragen von 
Powhatan angewiefen wären, dieſer aber durth einen 
Theil der Coloniſten felbft aufgeregt fei, Smith anzu- 
greifen, weil fie biefen, der fie gewaltfam hier im Lande 


Smith I, &. 202. Bergl. Bancroft I, &. 138, 184. 
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halte, haften. Japazaws, der Häuptling diefes Stam- 
mes (den unfre Lefer fpäter an Pocahontas' Seite wie 
der werden erfcheinen fehn) ermies fich ihnen fehr Dienft- 
fertig und führte fie nach einem Schacht, von dem fie ſchon 
viel gehört und von deffen Erzeugniß Nemport Einiges, 
was er von den Indianern erhandelt, mit ber Behaup- 
tung, es wäre halb Silber, mit nach England genom- 
men. Die Indianer brauchten es zu Farbeftoff für fich 
und ihre Gögen. Smith hielt ed für Antimonium. 
Sie nahmen davon fo viel mit, als fie tragen konnten, 
doch ergab fich ihre Beute nachher ale völlig werthlos. 

Als fie auf dem Strom Rappahannoc waren, einem 
der bedeutendften Flüſſe, die der Cheſapeake ihr Waſſer 
zufragen, verloren fie einen ihrer Kameraden durch den 
Tod: Richard Featherfione, einen „reblichen, fleifigen, 
tapfern Mann”, was Smith tief fchmerzte. Sie begru- 
ben ihn in einer kleinen Bucht des Stromes, die fie 
nad) feinem Namen nannten. Allein der melancholifchfte 
Zug biefer Reiſe ift, daß der wadre Hauptmann nicht 
allein mit dem Geſchick und den Indianern, fondern 
auch und zwar vierzehn Tage nach dem erften Aufbruch, 
ald Regen, Mangel und Hige unter feinen Leuten die 
übelfte Stimmung hervorbrachte, mit dem Murren die- 
fer zu kämpfen hatte, die ihn zwingen wollten, umzu⸗ 
fehren und von feinem Unternehmen abzuftehen. Aber 
feine entfchloffene, eindringliche Beredtſamkeit und bie 
imponirende Gewalt, die fein ganzes MWefen auf fie aus- 
übte, brachte fie, die eigentlich alle nicht feine Unterge- 
benen waren, fondern ihm nur als Freiwillige folgten, 
balb wieder zu fich und wir finden, daß bei ber folgen- 
ben Reife, mit wenigen Ausnahmen, es biefelben mutbigen 
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Männer waren, die ihn begleiteten. Im Ganzen blieben 
fie auch alle gefund und fo naß ihre Brod geworden, 
waren doch nach Smith's Ausdrud ihre Mägen fo vor- 
trefflich, daß fie ed ganz gut verbauen konnten. 

Die Tage’ zwifchen dem 21. und 24. Juni, die Smith 
in Samestomn zubrachte, waren reih an Creigniffen. 
Alles war Frank, befonders die Neuangelommenen; der 
Präſident war von den Coloniften, die fein eigenfüchti- 
ges DBetragen nicht mehr dulden wollten, unter Sturm 
und Aufruhr abgefegt und Smith warb dringend er- 
ſucht, die Stelle zu übernehmen, mas er bis jegt immer 
abgelehnt. *) Er fegte nun Scrivener zu feinem Stell- 
verfreter während feiner zweiten zu unternehmenden Ent- 
deckungsreiſe ein, und es ward verabredet, daß wegen 
der großen Hige und der vielen Krankheiten alle Ar- 
beiten unterdeffen ruhen follten. Eines Lächelns können 
wir uns nicht enthalten, wenn wir leſen, dag man auf 
die Nachrichten, die man von den Indianern erhalten, 
die Hoffnung flügte, vermitteld der Chefapeakebai die 
Südſee zu erreichen, und daß diefe von den Seefahrern 
mitgebrachte Ausficht Die befte Stimmung unter den 
Zurüdgelaffenen verbreitete. 


Sechſter Abfchnitt. 


Drei Tage nachdem Smith von feinem zweiten Aus- 
flug zurückgekommen, den 10. September, trat er feine 


*) Smith I, ©. 192. 
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neue Stelle an und empfing das Patent darüber. Scri- 
vener hatte ihm gut vorgearbeitet; die Ernte war ein- 
gebracht: Nabcliffe ward, einer von ihm angezettelten 
Verſchwoͤrung wegen, gefangen gehalten, aber erft mit 
Smith's perfönlihem Einwirken fam wieder neues Le- 
ben in die Gemeinde und bald war Alles wieder in 
vollfter Thätigkeit beim Bauen und Befeitigen des Forts. 
Daneben ftellte er regelmäßige Waffenübungen an und 
jeder Sonnabend war dazu beftimmt, fi auf einem 
benachbarten Felde, Smithfield genannt, burch allerlei 
Erereitien auf mögliche Ueberfälle vorzubereiten. Hier 
ſahen Häufig die Indianer mit Verwunderung zu, was 
der Präfident natürlich auf alle Weife begünftigte. Mit 
dem Bau von Rabeliff’s Sommerhaus war längft ein- 
gehalten und der edle Präfident, auf feine innere Su- 
periorität allein fich flugend, entfagte jedem äußern Vor⸗ 
zug und fogar bas, was er als Offizier an Ertrapro- 
viant erhielt, theilte er unter die Kranken. *) 

Kurz darauf fam Newport mit einer neuen Zufuhr 
von einigen 70 Leuten. Hierunter befanden fich zwei 
wadre, erfahrne Soldaten, die Hauptleufe Waldo und 
Winne, die dem Rath beigefellt wurden; Mafter Francis 
Weft, der Bruder des Lord Delamare, nachherigen General- 
gouverneurs, und, was bemerkt zu werden verdient, die erften 
beiden Frauen, die Birginiens Boden betraten. Es waren 
eine Mrs. Forreft, bie ihren Mann begleitete, eine Frau 
von Stande, und deren Mädchen, die, wie man fich Teicht 
denken kann, fogleich einen Mann fand, fodaß wir Furze Zeit 
darauf die erfte Hochzeit in Virginien angekündigt fehen. 


*) Smith I, S. 229. 
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Unter den neuen Anltömmlingen waren aud) mehre 
Deutfche und Polen, welche die Compagnie mit ihrem 
gewöhnlichen Unverftand eigens vom feften Lande hatte. 
fommen laffen, um in Birginien für fie Pech, Theer 
und Glas zu machen. Da es gefchidte Handwerker wa- 
ren, woran es ganz fehlte, fo waren fie anfänglich jehr 
willkommen. Einige der Deutfchen aber wiefen fich im 
Laufe der Zeit als fchlechtgefinnte Menfchen aus, die der 
Colonie wefentlihen Schaden zufügten. Wir konnen 
nicht ohne fhmerzliches Gefühl in diefem Theile der Ge⸗ 
fhichte drei bi6 vier unfrer Landsleute ale Verräther 
auftreten fehn; eine Rolle, die der Deutfche Gottlob nur 
höchft felten im großen Drama biftorifcher Begebenhei- 
ten fpielt und die freilich umfoweniger ihrer Nation zu- 
gerechnet werden Tonnen, als fie blos verlaufne Aben- 
teurer waren; wie denn überhaupt der Auswanderer ein 
ſchlechter Repräfentant feiner Nation ift. *) 

Newport brachte nicht allein Menfchen, er brachte 
auch einen dDonnernden Brief des hohen Rathes an Smith, 
auf den wir zu rechter Zeit feine Antwort mittheilen 
wollen, und fam ferner mit Aufträgen beladen, welche 
die ganze Unmiffenheit und Thorheit des hohen Rathes 
aufdelten. _ 

Die Begierde nach) unmittelbarem Gewinnft war faft 


*) Smith und die übrigen Hiftorifer Birginiens nennen 
diefe Deutfhen zwar Dutchmen, womit eigentlid im Engliſchen 
die Holländer bezeihnet werden. Allein diefe Leute waren aus 
Schleſien und von der DOftfee, und überhaupt werden nod bis 
auf diefe Stunde in England und befonders in Amerifa Dutch 
people and Germans immer verwedhfelt. 





in den Bereinigten Staaten. 9] 


bis zum Fiebertraum geftiegen, und fo war Newport 
beauftragt, nicht zurückzukehren, ohne entweber die Sübd- 
fee gefehn, ober einen Weg dahin entdeckt zu haben; 
oder ohne einen Klumpen Goldes mitzubringen, oder 
endlich, wie falfche Humanität fie hinzufegen ließ, eine 
Nachricht von der verlornen Eolonie Sir Walter Ra- 
leigh's. Um zu erfterem Zwecke zu gelangen, war es 
nöthig, nach Weſten vorzudringen, um einen Fluß. auf- 
ufinden, der in die Sübfee Tiefe; um aber dieſen Fluß 
zu benugen, bedurften fie eines Bootes, wofür die weife 
Geſellſchaft in England ebenfalls geforgt hatte, indem 
fie ein in fünf Stüde zerlegbares Fahrzeug mit- 
fhickte, das über die Berge und bis zum Urfprung, 
oder vielmehr Schiffbarwerben des bewußten Fluſſes 
getragen werben follte Daß fie ein ſolches Gewaͤſſer 
im Lande der Monacaner, die weſtlich von den Pow⸗ 
hatanern, zwifhen dem James⸗ und Yorkfttome wohn⸗ 
ten, finden würden, zweifelten fie nit; um aber 
fih die Gunſt Powhatan's, durch beffen Gebiet fie 
mußten, zu verfchaffen, wurden Zöftliche Geſchenke für 
denfelben mitgeſchickt: ein fertiges Bett, ein Thron⸗ 
ſtuhl, Beden und Lafe von Metall, ein Anzug von 
Scharlachtuh, ein Mantel und — eine Krone! 

Um Newport, deffen eitle, bornirte und eigenfüchtige 
Sefinnung ihren kindiſchen Träumen fehmeichelte, freie 
Hand zu geben, war er autorifiet, in gemiffen Zällen 
ohne den Rath zu handeln, der Path aber ver- 
pflichtee, ihn in allen Dingen zu, unterflügen. Der 
Brief an biefen aber war voller Vorwürfe über Die ge 
ringe Erfüllung ihrer Erwartungen und über ihre be- 
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ftändigen Streitigkeiten; ja, diefen Vorwürfen mar die 
Drohung hinzugefügt, daß die 2000 Pfund, melde 
die Erpedition gefoftet, nothwendig durch die Rüdfracht 
erfegt werben müßten; wo nicht, werde die Gefellichaft 
ganz bie Hand von der Kolonie abziehen und fie koͤnn⸗ 
ten ſich als Verbannte betrachten. *) 

Was in Smith’s Macht war, das thörichte Unter: 
nehmen zu bintertreiben, that er. Er verficherte ihnen, 
daß fie Powhatan's Gunft ebenfo ficher dur) ein Paar 
Schnüre Glasperlen und einen tupfernen Keffel gemwin- 
nen könnten, als durch biefe Foftbaren Gefchenfe,. die 
ihn nur anmaßend und unverfchämt machen würden. 
Er bewies ihnen die Thorheit des Verſuchs, das Boot 
fo weit tragen laffen zu wollen, und fragte fie, wo fie 
ben nothwendigen Proviant für die Colonie und das 
Schiff und die Ladung des Iegtern herbefommen woll⸗ 
ten, wenn man ihre beften Leute, zu einer Zeit, wo es 
durchaus nothwendig war, Worräthe für den Winter 
anzulegen, mit der Erpedition befchäftige; eine Erpedi- 
tion ohne Nugen, voller Gefahren und ohne einen 
Schatten von Ausſicht auf guten Erfolg! — Umfonft, 
fo einleuchtend feine Einwendungen waren, Smith ward 
im Rathe überftimmt; die neuangefommenen Waldo 
und Winne Fannten das Land und die Umftände nicht, 
Scrivener mwünfchte fehr, mehr vom Innern zu fehn, 
Radceliſſe, der wahrfcheinlih duch Newport's Einfluf 
wieder eine Stimme befommen hatte, haßte Smith und 
wollte ihm entgegenwirken. Newport erbot fih mit 


) Smith I, &. 193 — 200. 
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prablerifcher Unverfchämtheit, für Alles zu forgen, ſowol 
für die jegige Ausflattung der Pinaffe mit Lebensmitteln, 
als für die Fünftige des Schiffes, und von Neid und 
böfem Willen gegen Smith, der ihn verachtefe, durch- 
drungen, deutete er höhnifch an, daß diefer nur das Un- 
ternehmen hindern wolle, weil er theild wünfcye, den 
Ruhm der ganzen Entdedung fih allein zuzueignen, 
theils, weil er fich nicht wieder unter die Indianer traue, 
die er durch feine Härte und Graufamkeit gegen fich 
aufgebracht habe. 

Obwol von gerechtem Zorn empört, ließ fih doch 
Smith durch diefe hämifchen Anfpielungen beftimmen, 
auf Died Unternehmen einzugehen und fo gegen feine 
Ueberzeugung zu handeln. Und ungern ertappen wir 
ihn auf dieſer Schwäche, denn ein Mann wie er follte 
das Urtheil kleiner Geifter nur verachten, es feinen Ein- 
flug auf ſich üben laffen. Um zu beweifen, daß er nichts 
von den Indianern zu fürchten habe, erbot er fich, blos 
von vier Männern begleitet, felbft zu Powhatan zu rei- 
fen, — während fi) Newport nicht ohne 120 Mann hin- 
traute — um ihn nach Jamestown einzuladen, dort 
feine Gefchente zu empfangen. Demzufolge reifte er, 
von Hauptmann Waldo und drei Andern begleitet, zu 
Lande nach MWeromocomoco. 

Hier trafen fie nur Pocahontas, doch murde ihr 
Dater morgen erwartet. Pocahontas fuchte fie mit ei- 
nem durch ihre Dienerinnen angeftellten Tanze und 
Mastenfpiele zu unterhalten, was aber Smith's Ge: 
ſchmack wenig zufagte, und bie frech ausgedrüdten Xei- 
denfchaften und Zudringlichkeiten der Tänzerinnen flöß- 
ten ihm einen Wibderwillen ein, der fich in feiner Xe- 
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benebefchreibung derb genug ausfpricht.*) Das Geſchrei 
und der Lärm bdiefer Tänzerinnen vor der Gröffnung 
des Schaufpield war fo greulih, daß Smith und feine 
Gefährten erfchroden auffprangen und zu den Waffen 
griffen, in der Meinung, feindlich überfallen zu werben. 
Aber Pocahontas eilte auf fie zu und bot ihr Leben 
zum ande, dag Alles ficher fei. Als ben folgenden 
Tag Powhatan ankam, trug er ihm feine Sache vor, 
überlieferte ihm Nameontod, der mit Newport wieder 
zurüdgefehrt war, lud ihn nach Jamestomn zu feinem 
Vater Newport ein und zeigte ihm die Ausficht, daß die 
Engländer, wenn er ihnen den Durchzug verflatte und 
ihnen Führer gebe, ihn an feinen Feinden, ben Mona- 
canern, rächen helfen würden. Aber der alte Hänptling 
antwortete mit Wohlbedacht: „Werowanz Smith, Dein 
König fendet mir Geſchenke; wohl, au ich bin ein 
König und dies ift mein Land; acht Tage will ich bier 
auf fie warten. Dein Vater hat zu mir zu kommen, 
nicht ich zu ihm, noch in Ener Fort. In diefen Köber 
will ich nicht beigen. An den Monacanern will ich ihre 
Beleidigungen felber rähen. Was das Salzwaſſer hin- 
ter den Bergen anbelangt, fo hat mein Volt Euch falfch 
berichtet.” Drauf fing er an, eine rohe Karte der 
Känder, von denen er ſprach, auf den Boben zu malen. 


*) Belknap in feiner American Biography, I, 284 führt 
bei diefer Gelegenheit Pocahontas ein ald passionately embracing 
Smith, wozu in dem Berichte diefes Letztern auch Fein Scyatten 
von Grund vorhanden ift. Er erzählt blos, ‚‚fie fei auf ihn zu⸗ 
gelaufen”, ihm und feinen Gefährten zu verfihern, daß Alles 
figer fei. Belknap's Verdrehung thut uns leid, da fie gewiſſer⸗ 
maßen Pocahontas' beſcheidenen Charakter zerftört. 
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Nach fonftigen höfliden Neben, ohne weitern Erfolg, 
tehrte Smith nach Jamestown zurüd. 

Die Gefchenke wurden darauf zu Waſſer nah We- 
romocomoco geſchickt; die Dffiziere nahmen den nähern 
Weg zu Lande. Pomhatan empfing bie erftern mit 
Würde, die legtern mit Gaftlichkeit, aber beide nicht 
ohne Mistrauen. Nicht ohne Ramontack's Weberredung 
und Verfiherung, daß Feine Gefahr dabei fei, konnte 
man ihn beftimmen, ſich die Kleider anlegen zu laffen. 
Aber Fein Zureden konnte ihn bewegen nieberzufnien, 
um fih die Krone aufs Haupt fegen zu laffen. Ihre 
Beredtſamkeit und Geduld war erfchöpft, bie es ihnen 
enblich gelang, indem zwei fi auf feine Achfeln ftüg- 
ten, ihn etwas nieberzubeugen, worauf brei Andere ihm 
die ſchwere Krone auffegten. Auf ein gegebenes Zeichen 
durch einen Piftolenfchuß feuerten darauf die im Boote 
ihre Flinten ab, worauf der arme gefrönte Wilbe in 
Schreden zuſammenfuhr. Man erklärte ihm, was bas 
bedeute. Er faßte fih, und die ganze abgefchmadte 
Keierlichkeit würdig zu enden, nahm er feinen abgeleg- 
ten Mantel und feine alten Schuhe und machte fie mit 
würdig ernfler Miene feinem Vater Newport zum Ge: 
gengefhen?. Alles, was biefer fonft noch von ihm er: 
langen konnte, waren fieben bis acht Scheffel Korn. 
Ebenfoviel ward im Borfe aufgekauft. Ihnen aufer 
dem Ramontad *) Führer oder Soldaten mit nach dem 


) Diefer ging fpäter noch einmal mit Newport nad) Eng: 
land, ward aber von einem andern Indianer, der ebenfalls die 
Reife mitgemadht, auf Bermudas, mo das rüdtehrende Schiff 
fheiterte, in einem Zanke erſchlagen und heimlich verfäarrt. 
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Innern zu geben, verweigerte er entfchieden und bemühte 
fi) überhaupt, ihnen den Gedanken daran auszureden. 

Trogdem machte ſich Newport gleich nach ihrer Zu- 
rückkunft auf feine abenteuerliche Erpedition. Alle Of: 
fiziere, mit Ausnahme Smith’s, nebft 120 der ausge: 
fuchteften Leute begleiteten ihn; 80 — 90, worunter alle 
Kranken und Untauglichen, blieben bei Smith zurüd, 
unterdeffen für die Fracht des Schiffes zu forgen. Wie 
diefer vorausgefagt, fehlug das Unternehmen gänzlich fehl. 
Sie fuhren zu Waffer bis an den Fall des Iamesfluf- 
fes, kamen nad ein Paar Dörfern der Monacaner, 
die fie gleichgültig, aber nicht feindlic, behandelten. Den⸗ 
noch ſchleppten fie, die Smith, der nur im Nothfalle 
ſtreng war, nie aber barbarifch, „Härte und Graufamkeit 
gegen die Indianer vorwarfen, einen der monacanifchen 
Häuptlinge als Führer mit, und zwar der Sicherheit 
wegen, gebunden!! Schon nach zwei bis drei Tagen 
war alle Luft an Abenteuern fowie aller Muth ihnen 
gefunten; fie Eehrten um, nahmen einen Haufen Erbe 
mit, in der die unwiffenden Läuterer Silber entdeckt ha⸗ 
ben wollten, und langten müde, hungrig und halb Eranf 
wieder an. Daß der Spott ber Zurüdgebliebenen fie 
empfing, wird Niemand bezweifeln. *) 

Smith aber fegte fogleihh Alles ins Werk, die 
Schiffsladung zu fördern. Er felbft lagerte ſich mit 30 
jungen Leuten von Stand und Erziehung, worunter er 
zweie ald „proper gentlemen‘ bezeichnet, am Jamesfluß, 
eine halbe Zagereife vom Fort, um Schindeln zu maden. 
Und ob nun gleich Keiner von ihnen an folche Arbeit 





*) Smith I, S. 196. 
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gewöhnt war, wußte er doch ein fo freudiges Leben unter 
diefe jungen Leute zu bringen, daß das Tagewerk rüflig 
von flatten ging und befonders ber enbliche donnernde 
Fall der lang behaunen Eiche mit Jubel gefeiert warb, 
Dabei aber ging es, da bie Arbeit ihnen herzlich fauer 
ward, ohne Stöhnen und, nad) der böfen Gewohnheit 
ihrer Zeit, ohne Flüche nicht ab. Smith, die üble Un- 
fitte zu hemmen, ließ ein Regifter dieſer Schwüre hal: 
ten und für jeden dem Schuldigen am nämlichen Abend 
eine Kanne kalten Waſſers in den Aermel fchütten, wo⸗ 
bei er fich felbft für jede Uebertretung der Strafe willig 
unterwarf. Dies hatte eine bemundernswürdige Wir: 
fung; bald hörte man feinen Fluch mehr; nichts wie 
Laden und Singen, und die Arbeit ging munter weiter. 
Indeffen fügt Smith diefem Bericht hinzu: obwol nun 
biefe 30 Freiwilligen mehr leifteten, ald 100 Geswungne 
und zur Arbeit Getriebne gethan haben würden, fo hät- 
ten doch 20 tüchtige, eigentliche Arbeitsleute während 
der Zeit noch einmal foviel fördern können als wir. *) 
Nachdem diefes Gefchäft beendigt, fuhr Smith mit 
einem Trupp von 18 Mann den Chidahoming hinauf, 
eine Gegend, die er reich an Korn wußte, denn er fah, 
dag ihre Vorräthe auf die Neige gingen, befonders da 
während feiner Abmefenheit wieder mehr verwüftet war, 
als verwirtbfchaftet. Er fand die Indianer ungeneigt 
zum Handel, fo lange er als Bittender auftrat. Erſt 
als er erklärte, er fei diesmal weniger des Handels we⸗ 
gen gekommen, als um ihren frühern Angriff, feine 
Sefangenfhaft und die Ermordung feiner Landsleute zu 


*) Smith I, S. 198, 
Di. Taſchenbuch. Neue F. VI. 5 
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rächen, lenkten fie ein. Sie fhidten ihm Geſchenke und 
er konnte zulegt mit 200 Scheffeln erhandelten Kornes 
nach Jamestown zurüdtehren. 

Man wird es kaum glaublich finden, daß die Freude, 
die über dieſe unermartete Zufuhr in der Colonie ent- 
ftand, feinen Feinden Newport und Rabcliffe, in de- 
ren Herzen immer Gift und Neid gegen ihn Fochten, 
eine neue DVeranlaffung gab, ihn hämiſch anzugreifen, 
und fie bemüht waren, unter dem Vorwand, er habe 
gegen das Gefeg ohne Benilligung des Nathes das 
Fort verlaffen, feine Abfegung zu bewerkftelligen. Doch 
konnten fie diesmal nichts ausrichten. Smith aber nahm 
endlich einmal Gelegenheit, nach feiner Weife ernfthaft, 
was mahrfcheinlich, feiner Natur nach, ziemlich kräftig 
und eindringlich war, mit dem feigen, elenden Newport 
zu fprechen. Diefer hatte nebft feinen Matrofen einen 
Privathandel mit den Indianern eröffnet und ungefcheut 
die öffentlichen Vorräthe angegriffen, um Pelze und ber: 
gleichen einzutaufchen. Deshalb und wegen der Verleum- 
dungen der Golonie und Smith's felbft in England ging 
Legterer nun dem Beſtürzten mit der ernften Drohung 
zu Leibe, das Schiff ohne ihn abgehn zu laffen und ihn 
als Gefangenen zurüdzubehalten, daß er einmal einen 
Winter lang das ganze Elend der fo in ihren geringen 
Bortheilen beeinträchtigten Colonie in Perfon zu genie- 
gen habe. Newport mußte fich zu einer bemüthigen 
Bitte entfchliefen, ehe Smith ihn gehen ließ, und das 
Schiff fegelte mit einer Ladung Proben von Pech, 
Theer, Potafche, Weihrauch, Schindeln, Parbeftoffen, 
Tafelmert u. f. m. ab. Außerdem aber gab ber Prä- 
fident Newport einen Brief an den Rath mit, ber zu 
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harakteriftifch für den Mann unb in ber That für beide 
Theile ift, um ihn bier nicht vollftändig mitzutbeilen. 


An den Schapmeifter und Rath von Virginien. 


Sehr ehrenwerther Herr u. f. w. 


Ich babe Euern Brief empfangen, in bem Ihr 
fchreibt, daß unfere Gemüther nur auf Factionen und 
eitle Plane, das Land ohne Eure Bewilligung zu theilen, 
gerichtet find, und daß wir Euch nur mit den Wortchen 
wenn und Hoffnungen, aber mit wenigen Beweifen 
füttern; als ob wir das Geheimnif des ganzen Gefchäf: 
tes für uns zu behalten wünfchten; daß wir uns genau 
nah Euern durch Gapitein Newport "erhaltenen In 
fiructionen zu richten hätten; daß ferner die Koften 
feiner Sendung ſich beinah auf 2000 Pfund beliefen 
und dag wir, im Fall wir biefe nicht durch die Rück⸗ 
fracht dedien koͤnnten, bier als Dermiefene zu bleiben 
gefaßt fein möchten. Wenn auf alle diefe Punkte meine 
zauhe Antwort Euch beleidigen follte, bitte ich gehor- 
famft um Bergebung. 

Was die Factionen anbelangt, wenn Ihr nicht wollt, 
dag ich davonlaufe und das Land verlaffe, fo fann 
ich fie nicht hindern, da ich Viele bleiben mache, bie 
fonft fliehen würden. Was den eiteln Brief, den ber 
Praͤſident mit feinen Verbündeten an Mylorb von Sa- 
lisbury gefehrieben, über die Xheilung des Landes be- 
trifft, fo weiß ich nichts davon, noch träumte ich je von 
Aehnlichem, und Ihr könnt meine Hand nicht dabei ge- 
fehn haben. — Daß wir Euch mit Hoffnungen füttern 
u. f. w. Obwol ich kein Gelehrter bin, bin ich doc 

5 * 
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auch kein Schulfnabe mehr; und ich möchte nur wiffen, 
was entweder Ihr oder die hier wiffen fünnen, was ich 
nicht Euch zu fagen mit Gefahr meines Lebens in Erfah⸗ 
rung gebracht. Ich habe nichts, was ich felbft weiß, vor 
Euch verborgen; allein ich fürchte, Viele machen Euch 
viel mehr glauben, als wahr ift. 

Der Erfüllung Eurer Anordnungen durch Capitain 
Newport, obwol fie befolgt find, war ich gradezu ent- 
gegen. Aber unfrer Verfaffung nach, ließ ich mir es 
gefallen, durch die Mehrzahl im Rathe überflimmt zu 
werden, ich fürchte zu unfer Aller Gefahr, was jegt, ba 
es zu ſpät ift, allgemein eingeftanden wird. Nur (9) 
habe ich die Hauptleute Waldo und Winne zum Rath 
vereidigt und  Pomwhatan nah Euern Inftructionen 
gekrönt. 

Was die Koften der Reife von 2 — 3000 Pfund 
anbelangt, fo haben wir nicht den Werth von 100 
Pfund empfangen. Das geviertheilte Boot, das von 
den Soldaten über den Waflerfall getragen werden follte, 
— dazu hatte Newport die beſten 120 Mann, die er 
auswählen konnte. Wenn er es zu Aſche gebrannt hätte, 
fo würde man biefe leicht haben in einem Sad tragen 
fönnen; fo wie es ift, hätten 500 Mann es nicht nad 
einer fhiffbaren Stelle jenfeits des Falles bringen koͤn⸗ 
nen. Was fein Auffinden zu diefer Zeit von einer 
Goldmine in der Südfee anbelangt, oder von einem von 
denen, bie von Sir Walter Raleigh gefhidt, fo habe 
ich ihnen in unfrer Berathſchlagung vorausgefagt, es 
fei fo wahrſcheinlich ald das Uebrige. Aber während 
diefer großen Entdedungsreife von 30 Meilen, die eben 
fo gut von einem einzigen Mann, und viel mehr als das 
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für foviel als ein Pfund Kupfer, zu einer gelegen Zeit 
hätte verrichtet werden können, hatten fie die Pinaffe 
mit, nebft allen Booten, mit Ausnahme eines einzigen, 
das mir blieb, dem Fort zu dienen. In ihrer Abwe⸗ 
fenheit ließ ich die Faum begonnene Arbeit von Pech, 
Theer, Glas, Potaſche und Schindeln fortfegen, wovon 
ich eine Meine Quantität hierbei fende. Wenn Ihr es 
aber recht überlegt, was für eine unendliche Arbeit es 
in Rußland und Schweden ift, wo bie Wälder für 
nichts anders gut find, und wie, obwol fie in jenen 
alten Staaten, wo fie es feit vielen Hundert Jahren ge 
trieben, alle Hülfe von Menſch und Thier haben, doch 
Zaufende von jenen armen Leuten nur kaum bie nothwen⸗ 
digften LXebensbebürfniffe damit gewinnen tünnen und 
von Hand zu Mund arbeiten; und wenn fchon Eure 
Faktoren Euch dort leicht in einer Woche genug kaufen 
fönnen, ein ganzes Schiff zu befrachten, oder wie viel 
Euch fonft beliebt, fo müßt Ihr doch von uns nicht ber- 
gleichen erwarten, unter denen Viele arme unmiffende 
Seelen, die kaum im Stande find, fi ihren Unter- 
halt zu verfchaffen und ſich gegen die unbändigen 
Wilden zu vertheidigen, unb die wir blos hier und da 
einen Baum finden, ber dazu taugt, und überdem alle 
andern Dinge entbehren, bie die Ruffen haben. 

Mas die Krönung Powhatan's betrifft, auf weffen 
Rath Ihr ihm folche Geſchenke gefchickt, weiß ich nicht, 
aber ich fürchte, es wird viel Verwirrung bei und ver- 
urfachen, ehe Ihr wieder von uns hört. Als Euer 
Schiff eben ankam, hatten die Wilden grade ihre Ernte 
eingebracht und wir waren im Begriff, fie zu kaufen, 
da unfere eigne nicht halb für fo große Anzahl binreicht. 
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Statt der beiden Schiffslabungen von Korn, die New: 
port und verſprach von Powhatan zu verfchaffen, brachte 
er blos 14 Scheffel; und von den Monacanern nicht, 
als die meiften Leute krank und ausgehungert. Yon 
Euerm Schiff ‚Hatten wir nicht fo viel Proviant, als 
20 Pfund mwerth war, und wir find mehr als 200, da- 
von zu leben, die Einen halb trank, die Andern wenig 
befir. Die Matrofen freilih, das geftehe ich, halten 
täglich gute Mahlzeiten, aber unfere Diät ift ein wenig 
Mehl und Waſſer und nicht einmal genug davon. Zwar 
gibt es Fifche im Meere, Vögel in der Luft und Wild 
im Walde; allein ihre Gebiet ift weit, fie find fo wild 
und wir fo fchwac und unmiffend, bag wir fie nicht 
viel beunrubigen koͤnnen. 

Capitain Newport haben wir fehr in Verdacht, der 
Urheber aller diefer Erfindungen zu fein. Daß Ihr es 
nur wiffen mögt, ich babe Euch eine ebenfo gute Ent- 
dedung gemacht als er und zwar mit weniger Koften, 
als er bei jeder Mahlzeit aufgehen läßt. Ich fende Euch 
biefe Karte von der Bat und den Flüffen und einen 
damit verbundenen Bericht von ben Ländern und ben 
Völkern, die fie bewohnen, wie Ihr des Breiteren fehen 
koͤnnt. Auch zwei Fäffer Steine, und was ich für gu« 
te8 Erz halte, fo abgetheilt, daß an ihren Zetteln Ihr 
ſehen könnt, mo ich fie gefunden. Die Soldaten, fagen 
viele von Euern Offizieren, erhalten ihre Familie von 
dem, was Shr uns fendet, und daß Newport 100 Pfund 
jebes Jahr befommt, Neuigkeiten hin und her zu tragen. 
Jeder Meifter, den Ihr gefendet, kam den Weg fo gut 
wie er, fo dag 100 Pfund erfpart werden, mas mehr 
ift, als wir haben, bie wir helfen feine Löhnung zu bezahlen. 
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Capitain Radcliffe heift nun Sicklemore*), ein arm⸗ 
feliger, ausgemachter Betrüger. Ich habe ihn zu Haufe 
gefhidt, daß ihm die Compagnie hier nicht die Kehle ab» 
fchneide. Was an ihm ift, kann Euch jegt Jedermann 
fagen; wenn er und Archer wieder hierherkommen, find 
fie genug, bie ganze Golonie in Factionen zu erhalten. 

Wenn Ihr eine neue Sendung macht, fo erfuche ich 
Euch dringend, ſchickt lieber 30 Zimmerleute, Ackers⸗ 
leute, Gärtner, Fifcher, Schmiede, Maurer, Baummur- 
zel⸗Ausgraber, mwohlverfehn, als 1000 folcher, wie wir 
fie haben; denn außer daß mir fie füttern und einquar- 
tiren müffen, wird Mangel bed Nothwendigſten die mei⸗ 
ften aufreiben, ehe fie zu irgend etwas nüge gemacht 
werben können. So bitte ich alfo, biefes zu bedenken, 
fowie auch die unmöthige Löhnung bed Kapitain New 
port, ober fein langes Zögern und SHierbleiben (denn 
trog feines Rühmens, daß er uns für 12 Monate Pro- 
viant hier laffen wolle, und trog dem, daß wir dur 
diefe Entdedungsreife 89 Kranke und Lahme hatten und 
nur eine Pinte Korn für den Mann, find wir gezwun⸗ 
gen, ihn mit drei Orhoft heimwärts zu verproviantiren) ; 
ferner nicht mehr nach Deutfchland und Polen nad) 
Glasleuten u. dergl. zu ſchicken, bis wir im Stande find, 
uns felbft zu erhalten und fie zu unterflügen, wenn fie 
tommen. Es wäre beffer, 500 Pfund für eine Tonne 
diefer groben Waaren in Dänemark zu geben, als da- 
nach hierherzuſchicken, bis für nöthigere Dinge geforgt 
fl. Denn indem wir unfre ſchwachen und unkunſtfer⸗ 


) Dies feheint durch einen der neuen Antömmlinge an den 
Tag gebradt zu fein. 
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tigen Leiber abarbeiten, dieſem erlangen nad) gegen- 
wärtigem Profit genugzuthun, Tonnen wir und kaum 
von einer Zufuhre zu der andern erhalten. Und ich er- 
ſuche Euch unterthänigft, laßt uns künftig wiffen, was 
wir zu empfangen haben, und es nicht von der Seeleute 
Höflichkeit abhängen, uns zu laffen, was ihnen gefällig 
ift, fonft könne Ihr uns anfchreiben, was Ihr wollt, 
aber wir Euch gar nichts. 

Dies find die Urfachen, die uns in PVirginien ge- 
bindert haben, ſolchen Grund zu legen, daß es Euch) 
viel mehr Satisfaction und Zufriedenheit gegeben hätte; 
doch müßt Ihr jegt noch nicht auf eine profitable Nüd- 
erftattung rechnen. Ich verbleibe gehorfamft u. f. w.*) 

Ob diefer freimüthige Brief, der fo viele unange- 
nehme Wahrheiten fagte, der Compagnie befonders 
gefallen konnte, möge ber Lefer felbft ermeflen. Wie 
viel er damit beswedte und was er für Folgen hatte, 
Be aus dem fernern Laufe unferer Erzählung hervor⸗ 
geben. 


Siebenter Abfchnitt. 


Die erfte Sorge des Präfidenten, nachdem das Schiff 
fort war, richtete ſich auf den Erfag der nöthigen Nah- 
rungsmittel. Mehre Ausflüge, die in diefer Abficht un- 
ternommen wurden und bie in der Mitte bes Winters 


) Smith I, S. 203. 
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von unendlichen Befchwerben waren, hatten geringen, 
oder mwenigftens nur erzwungnen Erfolg. Die Indianer 
lehnten alle Handeldanträge ab und geftanden endlich, 
dag Pomhatan, den fie fürchteten, ihnen verboten, den 
Fremden Korn zu liefern. Zum erften Male zwang die 
Noth Smith, Gewalt zu brauchen. Beim erften Flin- 
tenfhuß flohen die Indianer; die Engländer rüdten nad) 
und zündeten die erfte Hütte an, auf bie fie fließen. 
Nun Fehrten jene um und boten ihnen die Hälfte ihres 
Kornes an, wenn fie von fernern Gewaltthätigkeiten ab- 
ftehen wollten. Dies warb gern angenommen und Alles 
redlich bezahlt. — Eine Reife in die Bai hinauf hatte 
noch geringeren Erfolg. Die Indianer flohen, wo fie hinka⸗ 
men, und von benen, bie ſich mit ihnen einliefen, fonn- 
ten fie nur wenig erhalten. Die Ausficht auf eine neue 
Hungersnoth fand drohend im Hintergrund. 

Um diefem Uebel zuvorzufommen, entwarf unfer 
Held einen Plan, den, obmwol ihn die Gefege der Noth 
und Politik rechtfertigen mögen, bie höhern ber Sitten- 
lehre allerdings nicht gutheißen können und der auch 
infofern fich felbft ftrafte, al8 er durchaus mislang. Er 
ſah nämlih, mie Powhatan's feindfelige Gefinnung 
mehr und mehr hervortrat, und daß es der Einfluß bes 
ebenfo mächtigen, als liſtigen Häuptlings war, der den 
Engländern alle benachbarten Stämme entfremdete. 
Demnach faßte er den Entfhluß, einen Verſuch zu 
machen, ſich durch Lift feiner Perfon zu bemächtigen, 
um ihn fo theils zu mehr Gefälligkeit zu zwingen, theils 
der großen Borräthe beffelben Herr zu werden. Scri⸗ 
vener, ber ihm überhaupt feit einiger Zeit anfing 


entgegenzuwirken, misbilligte diefen Plan durchaus; 
sur 
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Winne flimmte ihm bei, Waldo, ein muthiger, unter 
nehmender Mann, bielt fi wie immer zu Smith. 
Ald man noch darüber uneinig war, fchidte Powhatan 
einen Boten, durch den er Smith eine Schiffsladung 
Korn anbieten lieg, wenn dieſer ihm Leute fhiden 
wollte, ihm ein Haus zu bauen; und auferbem eine 
Reihe namhaft gemachter Dinge, worunter 50 Schwer- 
ter, Hahn und Henne u. f. w. Dies, indem es eine 
Gelegenheit zu einem Beſuch bei dem fchlauen India⸗ 
ner gab, entſchied Smith; er ſchickte ihm vorläufig mehre 
Arbeitsleute, unter diefen vier Deutfche, welche letztere 
ſich durch befondere Geſchicklichkeit auszeichneten, übergab 
die Leitung der Gefchäfte zu Haufe Mafter Scrivener 
und machte fi) mit 46 Mann in der Pinaffe und zwei 
Barken zu Waffer auf den Weg. Da auf Sceivener’s 
Anftiften unter den Coloniften über das Unternehmen 
einige Unruhe entflanden mar und er felbft es für nicht 
unbedenklich hielt, fo befchloß er, nur Solche mitzuneh- 
men, bie fich freiwillig dazu erboten, ficher überdem, ſich 
auf diefe Weife die beften und muthigften zu gewinnen. 
Waldo ließ er fürs Erſte zurüd, fich bereit zu halten, 
ihm im Notbfall zu folgen. Lieufnant Percy und bie 
Herren Weft, Phittiplace, Behethland Ruffel und mehre 
Andere, auf deren Muth und Einficht er fich verlaffen 
fonnte, begleiteten ihn. 

Spät im December fuhren fie ab und hielten das 
erfte Nachtquartier in Warrascoyac, dem Sig eines in- 
dianifhen Stammes, beffen Häuptling ihnen befreundet 
war und Smith jegt dringend von dem Beſuch bei 
Powhatan abzuhalten ſuchte. Er eröffnete ihm endlich, 
daß jener ihn nur eingeladen, um ſich feiner Waffen 
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zu bemächtigen und ihn dann zu ermorden. Smith 
dankte ihm für feine Warnung und fein Entſchluß, den 
gefährlichen alten Häuptling zu fangen, mußte dadurch 
nur fefter werden. Er bat nun ben befreundeten In- 
bianer um Führer für einen feiner Offiziere, Michael 
Sicklemore, einen redlichen, tapfern und fehr vorfichtigen 
Mann, ben er zu dem Stamm ber Chamonoden, zwi 
[hen den Flüſſen Nottamay und Meherrin im jegigen 
Nordearolina, ſchicken wollte, um dort womöglih Spu- 
ren von Sir Walter Raleigh's verlorner Colonie auf- 
zufinden und zugleich Seibengras zu fammeln. Dieſe 
erhielt er. Darauf ließ er einen Knaben, Namens Sa- 
muel Collier, bier, die Sprache zu erlernen, und ging 
mit feiner kleinen Flotte weiter nach Kecoughtan (jept 
Hampton), mo Sturm und. Schnee fie mehre Tage ge- 
fangen hielten. Sie feierten dort, in einer Fülle von 
ihmadhaften Eßwaaren, Fifche, Wild und Auftern und 
um große prafjelnde Feuer figend, ein fröhliches Chrift- 
feft.*) Eine ſolche Maſſe von wilden Geflügel (mahr- 
fheinlih wilde Taubenheere, obwol dies zu fpät im Jahre 
fcheint) füllte die Luft, daß erzählt wird, der Präfident 
und zwei Andere hätten mit drei Schüffen 148 Vögel 
getöbtet: ob er dies glaubhaft finden mag oder nicht, 
überlaffen wir dem Lefer. Erſt den 12. Januar kamen 
fie in Werowocomoco an. Der Fluß, der fehr breit und 


) &5 muß demnach ein Drudfebler fein, daß fie den 29. 
December Jamestown verlaflen. Wahrſcheinlich fteht twenty-nine 
für twenty-one. Die Feier des Weihnachtöfeftes müßte denn eine 
Rachfeier geweſen fein, was glaubliher ift, da ed kaum denkbar, 
daß fie drei ganze Wochen unterwegs zugebradht. 
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eine Art von Meerarm ift, auch Salzwaſſer bat, war 
eine halbe. Meile breit vom Ufer zugefroren, fodaß fie 
nicht daran denken konnten, die Pinaffe and Land zu 
bringen. Smith drang mit einem ber Boote etwas 
mehr vor, wadete aber, da grade die Ebbe eintrat, um 
feine Zeit zu verlieren, von einer Anzahl feiner Leute 
gefolgt, zulegt durh Eis und Moraft ans Ufer. Sie 
fhlugen nun in den nädften Hütten, die fie fanden, 
Duartier auf und Powhatan, durch einen Boten benad)- 
richtige, ſchickte ihnen eine. reichliche Mahlzeit. Den 
nächſten Tag begaben fie ſich nad den Häufern des 
Häuptlings und ‚wurden noch einmal bemwirthet, dann 
aber zu. ihrem Befremden gefragt, wann fie wieder ge- 
hen würden ? 

Smith berief ſich auf feine Einladung, einen. Han⸗ 
del zu ſchließen; aber der Alte ſpielte den Unmiffenden, 
bis jener ihm feine Boten vorführte, gegen. ihn zu zeu- 
gen. Darauf lachte er, wollte einen Scherz daraus 
machen und foderte fie auf, mit ihren Waaren heraus⸗ 
zurüden.. Von dem : Mitgebrachten jedoch . gefiel . ihm 
nichts recht: Waffen wollte er, nichts wie Waffen, bie 
Smith ein für allemal. ihm nicht geben wollte. Für 
Kupfer : bot er fo geringen Preis an. Korn, daß die 
Engländer bald ſahen, daß fie. fo nicht weiter: kommen 
würden. 

Wenn Powhatan ſchon vorher feindſelige Abſichten 
gegen Letztere hegte, ſo mußte ſein Haß gegen Smith 
jegt durch einen beſondern Umſtand noch mehr geſchärft 
ſein. Es war naͤmlich unter den deutſchen Arbeitsleu⸗ 
ten Einer, mit dem Namen Samuel, zu deſſen Muth, 
Klugheit und Geſchick der Präfident mehr als gewöhn- 
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liches Vertrauen hegte; dieſem hatte er fein Project mit- 
getheilt und ihn eigens zum Kundfchafter für feine Plane 
bei Powhatan beftellt. Als diefer nun, ber ohne Zwei⸗ 
fel, wie feine drei übrigen Landsleute zum Auswurf 
feiner Nation gehörte und ſich wenig um bie übrigen 
Coloniften kümmerte, ſah, wie bier bei dem reichen 
Häuptling Alles in Ueberfluß lebte, während er in James⸗ 
town, obwol fehr .gut von Smith behandelt, mit ben 
Uebrigen Hunger leiden mußte, und welchen Einfluß er 
durch feine Kunftfertigkeit unter den Wilden gewinnen 
fönnte, entfchloß er ſich ohne Weiteres, Legtern an je 
nen zu verrathen, und theilte diefem die Abficht des Pra- 
fibenten mit, indem er auch feine Landsleute, befonders 
fräftige, gefchiefte, aber fonft ganz verworfene Menfchen, 
in fein Intereſſe 309. Don alledem hatte Smith Feine 
Ahnung und kam erſt nach mehr als einem halben Jahre 
zur Gewißheit des Betrugs. 

Ein Kampf begann nun. zwifchen den beiden Ober- 
bäuptern, in dem beide fich. durch Lift, Beredtſamkeit 
und Vorſicht zu überbieten fuchten. Reden wurden ge 
wechfelt, in denen von Smith's Seite Freundſchaftsver⸗ 
fiherungen mit verftedten Drohungen feltfam ineinander 
gewoben waren, von Pomhatan’d die Engländer in 
die volllommenfte Sicherheit eingewiegt werben follten. 
Offne Gewalt fcheuten beide: Powhatan, ‚weil er wie 
feine Indianer tödtlihe Furcht vor Feuerwaffen hegte, 
denn felbft die wackerſten Krieger unter diefen entflohen 
im panifchen Schreien beim bloßen Klang eines Schuf- 
fe; Smith, weil er wohl einfah, daß bei einmal eröff- 
netem Kriege die Eleine Anzahl der Seinen gegen bie 
ungeheure Webermacht ber Eingebornen zulegt doch ben 


110 Geſchichte der erften Anfievelungen 


Kürzern ziehen müffe; und weil außerdem es ihnen von 
England aus auf das Nachdrüdlichfte eingefchärft war, 
mit ben Indianem in gutem Vernehmen zu bleiben. 
Der Lefer würde jedoch fehr irren, wenn er dies ber 
edeln Menfchlichkeit des Rathes zu gute fchriebe. Ihr 
einziger Beweggrund zu diefer chriftlihen Milde, 
duch welche fie überdem in ihren behaglichen Häufern 
im fernen England feinem Schatten von Gefahr aus- 
gefegt maren, während fie ihre Coloniften zu hülflofen 
Dpfern machte, war die Furcht, wenn fie die Eingebor- 
nen gegen ſich aufbrächten, nie den Weg zu beren ver: 
borgnen Schägen und Goldminen zu erfahren, von be- 
nen fie feinen Augenblick zweifelten, daß Wirginiend 
Boden fie berge, wie der von Peru. Smith's Plan 
war, den ſchlauen alten Häuptling durch Furcht und 
liſtige Beredtfamfeit zu bewegen, feine Vorraͤthe hervor- 
bringen zu laffen, und fobald er diefe erft ficher auf den 
Fahrzeugen hätte, ihn felbft entweder durch irgend einen 
Anfchlag auch auf eins der Boote zu bringen, oder ihn 
plöglih ergreifen und fortführen zu laffen. Powhatan 
hingegen fegte Alles daran, bie Engländer zum Nieber- 
legen ihrer Waffen zu bewegen, und fein Betrug, Feine 
hinterliftige Verſtellung warb unverfucht gelaffen. Er 
behauptete, daß feine Leute mit dem Getreide ſich nicht 
herantrauten, fo lange die Engländer fich nicht entfchlöf- 
fen, die Waffen megzulegen; daß fein eigner Befehl 
nicht binreihen würde, fie dazu aus den Wäldern her- 
beizubringen, und fragte heuchlerifh: warum man ihm 
mistraue? Ob der Hauptmann nicht denke, daß ihm 
felbft in feinem Alter um Frieden zu thun fei? und 
was jener am Ende für einen Vortheil davon hätte, 
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wenn fie vor ihnen in die Waldungen flöhen und ihre 
Vorraͤthe verbärgen und fie felber einer Hungersnoth 
ausgefegt würden? 

Mit großer Noth gelang es endlich, dem alten ver- 
fhmigten Mann für einen tupfernen Keffel, auf den 
fein Sinn geftellt war und ben der Präfident darum 
übertrieben hoc, anfchlug, 80 Scheffel Korn abzuringen, 
womit und mit dem Verfprechen, das nächfte Jahr mehr 
zu liefern, Xegterer fich für jegt zufrieden erklärte. Aber 
er ſah mohl ein, daß er damit nicht viel gewonnen habe 
und es jegt auf einen entfcheidenden Schritt ankomme. 
Demnach befahl er heimlih, das Eis folle durchbro⸗ 
chen werden und die Mannfchaft folle ans Land kom⸗ 
men. Denn bis jegt waren nur 18 Leute mit ihm. 
Er ſuchte demnach den Häuptling mit allerlei Neben 
binzubalten und war unredlich genug, einen Wink fal- 
len zu laffen, daß fie vielleicht morgen die Waffen weg⸗ 
legen würden, alles, um ihn ficher zu ftellen. Aber je« 
nem warb bie Nachricht, mehr Soldaten feien ans Land 
beorbert, hinterbracht, worauf er fich unter einem Vor: 
wand zurüdjog und heimlih mit Weibern, Kindern 
und Gepäd entfloh. Indeſſen ließ er einige Frauen 
zurück, die hinwiederum Smith, wie zur Vergeltung, 
duch freundliche Reden einwiegen follten, während er 
das Haus, worin er und John Ruſſel, einer feiner Of⸗ 
fiziere, mit den Weibern ganz allein ſich befanden, dicht 
von Kriegern befegen lief. Aber John Smith's Gei- 
ſtesgegenwart verließ ihn nie. Ohne Weiteres brach er 
aus der Thür, und „mit Piftole, Schwert und Zartfche 
machte er fich eine folhe Bahn durch die nadten Zeu- 
fel, daß beim erften Schuß, die ihm am nächften waren, 
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übereinander taumelten und von den übrigen einer da- 
bin, der andere dorthin floh.” * Sohn Ruſſel folgte 
ihm und beide famen glüdlich wieder zu ihren Gefähr- 
ten. Während nun auch, ein Boot mit Verftärfung fi) 
ans Ufer arbeitete, ſchickte Powhatan einen alten Red⸗ 
ner an ihn ab, den Vorgang zu entfchuldigen. „Es fei 
ein Misverftändnig gemefen”, fagte er, „ber König habe 
die Krieger blos gefchict, um fein Korn zu fehügen, daß 
ed nicht geftohlen werde. Obgleich nun Weromanz 
Smith wmehre feiner Leute verwundet, wolle er doch 
fein Zreund bleiben; er möchte nun aber fein Korn 
aufladen und die Gewehre wieder an Bord bringen 
laſſen.“ 

Viele Körbe wurden nun herbeigebracht, und die 
Indianer erboten ſich, während die Engländer das 
Getreide auf die Schiffe trugen, ihre Waffen auf- 
zuheben. Allein ein Paar: angelegte Flinten machten fie 
auf den Vorfchlag eingehen, lieber die Sache umzukeh⸗ 
ven, nämlich das Korn an Bord zu tragen, während 
die Engländer ihre Bogen und Pfeile aufhoben. - Alles 
war. nun zur-Abreife bereit; allein da unterdeffen viel 
Zeit verfloffen, mußten fie von Neuem die Flut abwar⸗ 
ten, und fie gingen darauf noch für eine Nacht an bie 
Hütten am Ufer, wo bie Indianer bis fpät am Abend 
fie mit Zanz und Spiel unterhielten, grade als fei nichts 
vorgefallen. 

Trog dem waren die Engländer auf ihrer Hut, als 
auf einmal in der finftern Nacht Pocahontas, hier wie 
einft fchon fein Schugengel, vor Smith ftand. Sie war 
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allein durch den befchwerlihen Waldweg daher gekom⸗ 
men, um ihn zu warnen. Sie erzählte ihm, dag Pow⸗ 
hatan, ihr Vater, ihnen eine Föftlihe Mahlzeit ſenden 
werde; daß aber, während fie unbeforgt und mit weg⸗ 
gelegten Waffen beim Mahle fügen, Powhatan mit al« 
ler Macht, die er auftreiben koͤnne, fie überfallen und 
ermorden wolle, wenn nämlich die das Eſſen brachten, 
fie nicht mit ihren eignen Waffen tödten könnten. Sie 
bat ihn dringend, es nicht abzuwarten, fondern Lieber 
gleich aufzubrehen. Er fuchte das weinende Mädchen 
zu beruhigen und hätte gern ihr etwas gegeben, was 
ihr Freude machte. Aber fie fagte, indem ihr die Thrä⸗ 
nen über die Wangen rannen: „Was hälfe es mir? ich 
dürfte ja Doch nicht zeigen, daß ichs hätte, wenn mein 
Bater ed müßte, es wäre mein Tod!“ — und fo lief 
fie zurüd, ganz allein, wie fie gefommen war. *) 

Sie war noch nit eine Stunde fort, als acht bie 
zehn ſtarke, junge Männer kamen, mit großen Schüf- 
fein mit Wilbpret und anderm Effen. Allein ber Haupt- 
mann ließ fie von jeder Schüffel koften; dann ſchickte 
er ein Paar zurüd und ließ Powhatan fagen, er möchte 
nur fommen und fich beeilen, er fei bereit, ihn zu em⸗ 
pfangen. Andere Boten gingen darauf ab und zu in 
der Nacht, allein Powhatan ließ ſich nicht wieder fehn 
und die Engländer blieben die ganze Nacht wach und 
auf ihrer Hut, bis ihnen die Flut die Abreife vergönnte. 

Aber nicht nah Jamestown zurüd ging ihr Weg. 
Sie wollten fürs Erfte nach Pamunkey, zu Opechanca- 
nough, Powhatan's Bruder, wohin fie aud) eingeladen 
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waren, um auch dort ihr Handelsglück zu verfuchen. 
Denn was fie hier erlangt, war viel zu wenig, um auf 
die Dauer zu genügen. Auf dem Nüdwege wollten fie 
dann einen neuen Verſuch machen, dem alten liftigen 
Fuchs eine Falle zu legen. Deswegen fchieden fie an 
fheinend in Frieden und liefen nicht allein die deutfchen 
Handwerksleute, fein Haus zu vollenden, zurüd, fondern 
außerdem noch einen Engländer, Namens Edward Bryn- 
ton, fodaß alfo nun zwei ihrer Landsleute bei Powha⸗ 
tan waren, denn auch Thomas Salvage, der von New⸗ 
port ihm im vorigen Jahre überlaffne Knabe, deifen 
fi unfre Leſer erinnern werden, war noch dort. 

Nach zwei bis drei Zagen kamen fie nah Pamun- 
key am füdlichen Ufer des Fluffes, dem Sig Opechanca⸗ 
nough’8, dem Ort, wo einft während Smith’ Gefan- 
genfchaft jene Beichwörungsfcenen flattgefunden, die über 
feine Gefinnungen gegen die Indianer entfcheiden follten. 
Der Häuptling empfing fie gaftfreundlich und bewir⸗ 
thete fie mehre Tage, bis zu Gefchäften gefchritten ward. 
An dem dazu beflimmten Tage begab fi, Hauptmann 
Smith mit 15 feiner Gefährten nad) dem Dorfe, etwa 
500 Schritt vom Ufer. Der Häuptling war von einem 
Haufen bewaffneter Leute umringt und der Preis, ben 
er für ihre Waaren bot, war fo gering, dag Smith 
ſich genöthigt fah, mit drohendem Ernft auf andere Br 
dingungen zu dringen, die auch vom Häuptling zuletzt 
angenommen wurben, wozu das Verfprechen gefügt ward, 
daß er morgen mit mehr Korn wieder zur Stelle fein 
wolle. Am nämlichen Orte kamen fie den andern Tag 
wieber zufammen, Smith mit feinen 15, Opechanca⸗ 
nough fcheinbar mit etwa 40 Leuten. Als diefer Letztere 
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noch eben Blagte, daß es ihm ſchwer werde, fo viel Korn 
zufammenzubringen, und Smith in unbefangnem Geſpraͤch 
zu erhalten fuchte, kam plöglich Ruſſel herein und er 
öffnete ihnen, daß fie verloren feien, indem 700 Bogen⸗ 
fhügen theils das Haus umringten, theils in bem be- 
nachbarten Felde lägen. 

Schreden malte fi) auf den Gefichtern einiger der 
Engländer, aber folche Augenblide eben waren es, wo 
ihr Führer fi) in feiner ganzen Heldengröße zeigen 
tonnte. Der Häuptling, ber merkte, was Ruſſel ge 
fagt, geriet, in töbtliche Unruhe. Aber Smith bat feine 
Freunde nur kurz, fih zufammenzunehmen, erinnerte fie, 
daß er felbft allein einft Dreihunderten geftanden, bis 
blos ein falfcher Tritt ihn befiegt, und erklärte, daß er alle 
die 700 Wilden nicht fo fürchte als die Bosheit feiner 
Zeinde im Rathe und feine Verleumder in England, bie 
dies Ereigniß wieber zu feinem Nachtheil ausbeuten würben. 
Er ließ fich verfprechen, daß fie mit ihm bis auf den 
legten Mann fechten und lieber fterben, als fich erge- 
ben würden. Dann wandte er ſich mit einer Ausfode⸗ 
rung an den Häuptling: „Opechancanough“, fagte er, 
„ch fehe deinen Anfchlag, mic, zu ermorden, allein id) 
fürchte ihn nicht. Deine Leute und meine haben ein- 
ander nichts gethan. Nimm deine Waffen, du fiehft 
die meinen. Mein Körper foll nackt fein wie deiner. 
Die Infel in deinem Fluſſe ift eine gute Stelle dazu, 
wenn fie dir genehm if. Laß jeden deiner Mannen 
einen Korb mit Getreide bringen, ich feße ebenfoviel 
Körbe Kupfer dagegen und ber Sieger foll Alles haben 
und über alle unfre Leute regieren.‘ 

Allein Opechancanough war nicht ber Mann, einen 
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fo ritterlichen Vorſchlag anzunehmen. Er fuchte vielmehr 
Smith's Verdacht durch ſchoöne Worte zu befeitigen und 
Ind ihn ein, mit ihm herauszutreten, um ein Ge 
fhent draugen zu empfangen. Draußen aber fanden 
Hunderte von Bogenfchügen, die fogleich bei feinem Er- 
feinen alle auf einmal auf, ihn losdrücken follten. 
Smith verlangte darauf, er folle einen feiner Leute hin- 
ausſchicken und ihm das Geſchenk hier zeigen laſſen. 
Als jener dies ablehnte, drangen die Offiziere in ihn, 
er möchte fie gehen laffen und ſehen. Aber er befahl 
blos, Powell und Behethland die Thür zu bewachen 
und Percy und Welt nebft den Uebrigen, die im Haufe 
auf fi) zu nehmen. Darauf fuhr er auf ben Häupt⸗ 
ling zu, ergriff ihn bei feinen langen Haaren und fegte 
ihm die Piftole‘ auf die Bruſt. So führte er ihn, der 
an allen Gliedern zitterte, vor die Thür unter alle feine 
Zeute, die in athemlofem Erftarren das Schaufpiel mit 
anfahn. Der Häuptling warf bebend feine Waffen nie 
der, ihm folgten eine Menge Andere und drängten ſich 
flehend, waffenlos an Smith. Diefer hielt den Häupt- 
ling noch immer und hielt eine Rebe, die wir bier mit« 

theilen, weil wir fie für nicht weniger charakteriſtiſch 
halten als den obigen Brief. 

„Pamunkeys“, rief er, „ich ſehe, daß ihr mich mor⸗ 
ben wollt; und daß ich fo lange eure Beleidigungen ge 
litten, hat euch bis zu Diefer Frechheit kühn gemacht. 
Eure Unverfchämtheit habe ich ertragen, weil ich euch 
vor dem Gott, dem ich diene, verfprochen, euer Freund 
zu fein, bis ihre mir gerechten Grund gegeben, euer 
Feind zu fein. Wenn ich dies Verfprechen halte, wird 
mein Gott mic, -erhalten und ihr Lönnt mir nichts 
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anhaben; wenn ichs bredhe, wird er mic vernichten. 
Aber wenn ihr nur einen Pfeil abfchießt, nur einen 
Tropfen Blut vergieft von einem meiner Leute; wenn 
ihr nur das Geringfte von biefen Perlen, diefem Kupfer 
ftehlt, die ich Hier vor euern Augen mit meinem Fuß 
wegftoße, fo follt ihr fehn, ich will nicht aufhören, es 
an euch zu rächen, wenn einmal ich angefangen, fo 
lange ih hören Tann, daß irgend Einer lebt von euerm 
Volt, der den. Namen Pamunkey nicht verleugnen will. 
Ich bin nicht in Raſſawack jegt, halb im Morafte er- 
trunken, wo ihr mid) gefangen nahmt. Und daß ihr 
damals "euer DVerfprechen gehalten, mich gut behan« 
delt und mir nicht das Leben genommen habt, das 
macht euch mir fo lieb, daß die Ableugnung eure 
Verrätherei mich halb beredet, den Gedanken an eure 
Schuld aufzugeben. Aber wenn ich euer Ziel bin, bier 
ſtehe ich, fchieße wer Luft bat. Ihr verfpracht mein 
Schiff zu befrachten; und das follt ihr, oder ich wills 
befrachten mit euern todten Leichnamen. Aber wollt 
ihr kommen und einen Handel fchliefen, fo verfpreche 
ih noch einmal, euch in Ruhe. zu laffen und euer Kö⸗ 
nig foll frei fein und mein Freund, denn ich bin nicht 
gekommen, euch Uebel zu thun!“ *) 

Hierauf warf Alles Pfeil und Bogen fort und 
ganze Haufen ftrömten herbei mit Körben voll Korn 
und umbdrängten ihn fo, Daß er endlich, ermübet von 
den Befchwerben bes Tages, fich zurückzog, um eine kurze 
Zeit zu fchlafen, indem er zweien feiner Offiziere auf- 
trug, bie Geſchenke zu empfangen. Plöglih warb er 
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von lautem Geraͤuſch erweckt und fah fi) von 40—50 
bewaffneten Leuten umgeben; er fuhr erfchrodien empor 
und griff fogleih zu Schwert und Tartſche, einige der 
Offiziere, die mit unbegreiflicher Nachläffigkeit den Schla- 
fenden allein gelaffen, brachen nun auch herein, worauf 
die Indianer zurudwihen. Smith bielt es für gera- 
then, die Urfache dieſes Beſuches nicht genauer zu un- 
terfuchen, zumal ba der Häuptling eine höflide Ent- 
fchuldigung darüber machte. Er hielt ihn und einige 
der Vornehmern bis zur Abreife bei fih, der Tauſch⸗ 
handel ward friedlich und zur anfcheinenden Zufrieden⸗ 
beit der Indianer abgemacht und die Engländer fuhren 
endlich nach) Werowocomoco zurück. Ehe fie aber Pa- 
munkey verließen, kam ihnen eine Nachricht zu, bie 
Smith tief betrübte, vor deren Bericht wir jeboch den 
Lefer nach Jamestown zurüdführen müffen. 

Sobald die Engländer Werowocomoco verlaffen, fchickte 
Powhatan zwei der deutfchen Arbeiter, Adam und 
Franz, nad) Jamestown an Hauptmann Winne, als Fä- 
men fie im Namen bes Präfidenten, um von dort mehre 
Waffen, Pulver und Kleidung zu holen, mas ihnen 
auch Alles ohne den mindeften Verdacht ausgeliefert 
ward. Während fie nun im Fort fi) aufbielten, bere- 
deten fie ſechs oder fieben, indem fie ihnen von bem Re- 
ben in Fülle erzählten, das fie bei Powhatan führten, 
ihnen zu folgen. Außerdem bemächtigten fie fich heim» 
lich einer bedeutenden Quantität Pulver und Schrot 
und einer Menge von Flinten, Streitärten und Schwer: 
tern, und hatten gleich Indianer bei der Hand, fie zu 
Haufe zu tragen. Durch diefen doppelten Betrug und 
Diebftahl, mehr aber noch durch die Geſchicklichkeit und 
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den Fleiß Samuel’s, der, ftatt ein Haus zu bauen, eine 
Menge Waffen aller Art für ihn fchmiedete, vergrößerte 
fih Powhatan's Arfenal in kurzer Zeit unglaublich fchnell. 

Einige Zeit darauf, an einem fehr ſtürmiſchen Tage, 
fegte fi) Scrivener in ben Kopf, eine kleine Inſel in der 
Nachbarfchaft, Hog⸗Island genannt, zu befuchen, und 
berebete Waldo und neun Andere gegen ihre beffere Ein- 
fiht, ihn zu begleiten. Das Boot hätte faum in ruhi- 
gem Wetter die große Laft tragen können, in biefem Sturm 
ſank es auf ber Stelle; Alle ertranten und bie Leich- 
name wurden von den Indianern gefunden. Lange 
wollte Feiner dieſen ſchweren Schlag dem BPräfibenten 
melden, bis Herr Richard Wiffin es unternahm unb 
nach Werowocomoco ging. Hier fand er Alles in Frie- 
gerifhen Worbereitungen und er kam faum mit bem 
Leben davon. Allein Pocahontas verbarg ihn eine Zeit- 
lang unb ſchickte die, welche ihn verfolgten, den entge- 
gengefegten Weg. Er kam eben in Pamunfey an, als 
feine Landsleute abreifen wollten. Smith, obmol er nicht 
mehr auf freundlichem Fuß mit Scrivener ftand, der, 
feit man von England aus ihn gegen Smith aufgeregt, 
ſehr eingebildet und rvechthaberifch geworden war, verlor 
ihn boch mit tiefem Schmerz, da er in ihm einen 
thätigen und einfichtövollen Gehülfen hatte; befonders 
aber betrübte ihn Waldo’s Verluſt, denn diefer war 
Einer von denen, auf die er fi immer in Noth und 
Tod verlaffen konnte. Er bat nun Wiffin dringend, fich 
gegen die Uebrigen nichts merken zu laffen, um ihnen bei 
den bedenklichen Ausfichten in Weromocomoco den Muth 
nicht zu nehmen, und reifte mit neuen Planen auf Pow⸗ 
hatan's Freiheit bortbin ab. 
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Obwol die Powhataner fich zum Kriege gegen Smith 
gerüftete und der Häuptling es ihnen ftreng auferlegt 
hatte, ihn zu fangen und zu töbten, erlofch doch bei fei- 
nem Wiedererfcheinen ihnen der Muth, wozu wol die 
Nachrichten aus Pamunkey beitragen mochten. Viel 
lieber als fih im Kampf mit ihnen verfuchen, wollten 
fie feine Entfernung mit Gefchenten erfaufen. Sie brady- 
ten demnad eine Fülle von Lebensmitteln ans Ufer; 
aber, fo wie Bemwaffnete famen, fie zu empfangen, flo- 
hen fie entfegt, fodag Smith ſich endlich genöthigt fah, 
fie von unbemaffneten Leuten an Bord tragen zu laf- 
fen, während nur er felbft mit Welt, Very und Rufe 
fel m voller Rüftung am Ufer ftand. Inzwiſchen 
mußte aber auf den Fahrzeugen fi Alles fchlanfertig 
halten, aber fo, daß fi) die Mannfchaft geſchickt zu 
verbergen wußte. Da er fih nun weigerte, Pomhatan 
zu befuchen, kam biefer, der gehört, die meiften feien 
unbewaffnet, mit 2—300 Bogenfhügen gegen ihn ange- 
rüdt, und Letztere ftellten fich in zwei Halbmonden auf. 
Bei diefer Annäherung der Schlacht flohen Weiber und 
Kinder. Smith und die Offiziere ſtanden fehußfertig. 
Sobald die Indianer, die mit Angft auf fie blidkten, 
den Schiffen auf Schußweite genaht waren, tauchten 
auf ein Wort von Smith, die Bemwaffneten plöglid auf. 
Da ergriff die Wilden banges Entfegen und fie nahmen 
unaufhaltfam die Flucht. 

Die Drohungen der Engländer, ganz Weromocomoco 
zu verwüften, und der Verdacht, daß fie in das Fort 
nad Hülfötruppen gefendet hätten, machte auch Pow⸗ 
batan für den Augenblid unterwürfig, er ſchickte dem 
Hauptmann eine Kette und Armbänder von Perlen, und 
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während fünf bis ſechs Tagen, daß fie Hier blieben, kamen 
von allen Theilen des Landes feine Unterthanen mit Vor: 
räthen herbei, fodag Smith zulegt eine reiche Ladung 
erhielt. Sie unterfuchten auch felbft den Theil des 
Landes zwifchen der Gabel des Yorkfluffes, und dort 
wurde ihnen. von Weibern und Kindern ein Theil ihrer 
Vorräthe mit fo vielen Klagen und. Thränen überliefert, 
daß fie es felbft erbarmte und der Gedanke fie tief em- 
pörte, daß die unfelige fruchtlofe Entdedungsreife zu 
den Monacanern damals gehindert hatte, zu rechter Zeit 
im Herbfte ihre Vorräthe am Rappahannod und Poto- 
mak einzufammeln. 

Daß aber Pomwhatan ihn mehr haßte als jemals, 
tonnte Smith aus einem PVergiftungsverfuche erkennen, 
der ihn und Weft und einige Andere krank machte, aber 
Keinem tödtlich war. , Wecuttanane, ber Sohn eines Un- 
terhäuptlings, der in Kerdaght ftand, das vergiftete Ge- 
ſchenk gebracht zu haben, Fam äußerſt trogig mit 40—50 
ftarten jungen Kerlen zum Hauptmann an einen Ort, 
wo er ihn mit einigen Wenigen feiner Leute allein mußte, 
prahlte vor ihnen und ſuchte mit ihm anzubinden. Aber 
Smith’s ſtarke Hand gab ihm vor feinem ganzen Hau⸗ 
fen eine fo derbe Züchtigung, daß Alles davonlief und 
er ihn mit ein Paar verächtlichen Fußſtoößen entlief. 

Seinen Plan, Pomhatan zu fangen, hoffte er noch 
immer ind Werk fegen zu Tonnen; als er jedoch eben 
ernfte Anftalten zu einem Ueberfall machte, erfuhr er, 
daß jener mit allen feinen Vorräthen Weromocomoco 
verlaffen und in das Innere geflohen war. So mußte 
er für jegt abftehen und unverrichteter Sache nach James- 
town zurückkehren, wo er nach fechs Wochen Abweſenheit 
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anlangte. An Vorraͤthen brachte er 200 Pfund Wild- 
pretfett und 479 Scheffel Korn wit, nachdem, da fie we- 
nig verproviantirt abgereift, fie ſechs Wochen lang davon 
gelebt und er aufferdem Jedem einen Monat Ertrapro- 
vifion als Löhnung ausgeliefert. Bezahlt hatte er dafür 
25 Pfund in Kupfer und 50 Pfund in Eifen und 
Glasperlen. *) 


Achter Abſchnitt. 


Wie gewohnlich während feiner Abweſenheit, fand 
der Präfident in Jamestown nichts gethan. Die meiſt 
ſchadhaften Vorräthe, welche das Schiff hinterlaſſen, wa- 
ren verzehrt und an Waffen waren fie durch Arglifi 
und Diebflahl um Vieles ärmer geworden. Indeſſen 
waren fie nun für die naͤchſte Zeit, ja, wenn Alles gut 
ging, bis zur nächften Ernte vor Hunger gefhügt und 
fonnten ihre Kräfte der wöthigen Arbeit zumenden. 
Dazu traf Smith gleich mach feiner Rückkehr die 
firengfien Anorönungen. Er theilte die Koloniften in 
Gompagnien von 10-—15 Mann und hielt ein Megifter 
über den Fleiß und die Leiftungen der Arbeiter, um 
danach Lob und Worte der Beſchämung auszutheilen. 
Sechs Stunden am Tage waren zu den öffentlichen Ar- 
beiten beftimmt; die übrige Zeit war bem Vergnügen 
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und leichten militalzifchen Webungen gewidmet. Auf bie 
Derrihtung ihrer Pflichten hielt der Präfident mit 
unerbittlicher Strenge. Bein Wahlfpruch mar: wer 
nicht arbeiten will, darf nicht effen. Er felbft war über- 
au, fah, hörte, wußte Alles. - Wo er zu loben fand, 
war er zum wärmften Lobe willig, aber er erklärte laut, 
es fei wider Recht und Billigkeit, dag 30-40 Bieber- 
männer ſich abarbeiten follten, um 150 faule Baͤuche 
zu füllen. Seine Energie und außerordentliche Perfön- 
lichkeit wirkten Wunder und es gelang ihm nad und 
nach, Alles im Innern in einen ordentlichen geregelten 
Gang zu bringen, nicht jedoch ohne erſt mehre wackere 
Abenteuer mit ben Indianern durchgefochten und ſich bie 
ganze Nachbarſchaft durch einige harte Maßregeln un- 
terworfen zu haben. 

Der Lefer wird fich erinnern, daß ein Trupp Tage- 
diebe, durch Adam und Franz verführt, zu Pomhatan 
entweichen wollten. Unterwegs aber begegneten fie eini- 
gen Offizieren, die ber Präfibent von Werowocomoco 
nad) dem Fort vorausfchicte, ſodaß fie genöthigt waren, 
umzukehren. Nun kam Franz, als Indianer verkleidet, 
in die Nähe des Forts, nach dem Glashaus, das eine 
Biertelftunde davon errichtet war, und das ben Verraͤ⸗ 
then zum Samtmelplag diente, um zu fehen, was aus 
ihnen geworden. Dort waren aud oft ſchon entwenbete 
Amunition und Werkzeuge aller Art heimlich hinge⸗ 
fchleppt und ber Colonie entwendet worden, ohne baf 
man auf bie Spur gelommen. Endlich fchöpfte Smith 
Verdacht ımb machte fi mit 20 Schügen nach dem 
Slashaus auf ben Weg, ben Berräther zu fangen. Da 
er ihn nicht mehr fand, vertheilte er feine Leute, ihm ben 
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Rückweg abzufchneiden, und ging allein nad) dem Fort 
zurück. Hier begegnete er einem ihm befannten Inbia- 
ner, dem Häuptling von Pafhiphay, einem benachbar- 
ten Dorfe, weftlih am Jamesfluß. Diefer wollte ihn 
bereden, tiefer mit ihm in das Holz zu gehen, wo er 
einen Haufen Leute verſteckt hatte. Als er den Haupt- 
mann dazu nicht willig und ihn blos mit einem Säbel 
bewaffnet fand, verfuchte er einen Schuß. Allein jener 
hinderte ed, indem er ihn padte; der Wilde dagegen 
hinderte ihn, ihn wiederpadend, feinen Säbel zu ziehn, 
und ftarf und mächtig wie er war, fchleppte er ihn in 
den nahen Fluß, ihn zu ertränten. Zange kämpften fie 
im Waffer, aber Smith hielt den Indianer fo feft an 
der Kehle, daß er ihn erbrofjelt Haben würde, wenn bie- 
fer nicht endlich flehentlicd um fein Leben gebeten hätte. 
So fchleppte ihn Smith ans Ufer und nach dem Fort, 
wo er ihn in Ketten legte. 
Unterdeffen war Franz eingebracht und fuchte fich 
umfonft berauszureden, dag Powhatan fie gezwungen, 
für ihn Waffen zu fchmieden und ihm welche zu verfchaffen 
u. f. w. Das offne Belenntnif des indianifchen Häupt- 
lings zeugte wider ihn; inbeflen fchonte Smith feines 
Lebens. Jenen bemühte fi) Smith für die andern deut- 
chen Verräther auszutaufchen und ſchickte darum, von 
dem Indianer dringend angelegen, mehrmals an 
Powhatan. Allein diefer ließ nur fagen, er hindere die 
Leute nicht zurückzukehren; fie aber wollten nicht, und 
fie 50 Meilen weit auf den Rüden von Indianern zu- 
rücktragen zu laffen, vermöge er nicht. Unterdeſſen ent- 
Fam der indianifche Häuptling durch eine Nachläffigkeit 
feinee Wache. Der Präfident fchidte ihm Winne und 
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Percy mit Truppen nah, ihn zu verfolgen, war aber 
fo wenig mit dem zufrieden, was fie ausgerichtet, daß 
er fich gleich darauf felbft aufmachte, und zum erften 
Mal, feitdem fie im Lande, fehen wir ihn einen fürmli- 
hen Verwüftungszug gegen die Indianer unternehmen, 
durch, den er ber Eolonie dauernden Frieden zu erfaufen 
hoffte. Er 309 gegen die Pafhiphayer, verbrannte ihre 
Häufer, nahm ihre Boote und Fifchernege weg und ver- 
breitete Schreden, wohin er kam. Die Folge war, daß 
fie ihm Friedensboten entgegenfchicditen, und ein junger 
Mann, Namens Ofaning, ſprach ſolche Eluge und wür⸗ 
dDige Worte zu ihm, bag Smith davon betroffen warb 
und den Frieden gern gewährte: „Weromanz Smith”, 
fagte er unter andern, „wenn mein Herr dich beleidigt 
hat, indem er aus der Gefangenfchaft entfloh, fo be- 
denke, daß die Fifche fortfehmimmen, die Voͤgel fortflie- 
gen, die wilden Thiere fortlaufen, den Negen und Fal- 
len zu entlommen. Tadle darum den Menfchen nicht, 
der handelt wie fi. Crinnere dich auch, daß er ſich 
einft bemüht bat, dein Leben zu retten, als du ein 
Gefangner warft. Hat er dich feitdem beleidigt, fo haft 
du es feitdem auch dreifach gerät. Wir wiffen, daß 
du uns vernichten willft, wir fommen aber um beine 
Treundfchaft zu bitten und daß wir in unfern Häufern 
wohnen und unfre Felder bebauen dürfen. Die Früchte 
von biefen wollen wir mit dir theilen. Wenn bu uns 
aber vertreibft, fo wirft du felbft am meiften dabei 
verlieren. Denn wir können überall pflanzen, wenn es 
uns auch mehr Arbeit Eoftet, ihr aber könnt nicht les 
ben ohne unfre Ernten. Wenn ihr und Frieden ver- 
fprecht, wollen wir euch trauen, wenn nicht, das Land 
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verlaffen.” — Friede warb gefchloffen und fo lange Freund- 
fhaft gehalten, als Smith im Lande war. Auch der 
ihnen noch näher gelegne Stamm der Duiyoughnohano- 
fen, etwa anderthalb Stunden von Jamestown, blieb 
ihnen befreundet, und der Häuptling beffelben, der ein 
redlicher, ordentlicher, wortbaltender König genannt wird, 
pflegte oft zu Smith zu ſchicken, ihn mit Gefchenten 
zu erfuchen, feinen Gott um Regen anzuflehen oder der⸗ 
gleichen. Denn obwol er fortfuhr mit dem andädtigften 
Eifer feinen Gögen anzubeten, fah er doch ein, daß der 
Gott der Engländer dem feinen fo überlegen wäre, wie 
„eine Flinte dem Pfeil und Bogen.” 

Als Hauptmann Smith von diefem Zuge nach dem 
Fort zurückkehrte, vernahm er große Klagen über einige 
Diebftähle der Chickahoming, die, da fie mit den Eng» 
ändern in Frieden und Handelsverbindungen lebten, 
freien Zutritt in Jamestown hatten. Unter Andern war 
eine Piftole Fürzlich geftohlen und der Dieb entkommen, 
aber die beiden Brüder deffelben waren ergriffen worden. 
Der Präfident, der gern kurzen Prozeß machte, hielt 
den einen feft und entließ den andern mit Dem Bedeu—⸗ 
ten, wenn er nicht in zwölf Stunden mit der Piftole 

zurüdfomme, folle der Gefangene aufgefnüpft werben. 
" Da er aber nur Hart war, wenn er glaubte es fein zu 
müffen, nie unmenfchlich, fhidte er Dem armen, nadten 
Menſchen Effen ins Gefängnif und Kohlen, fi) Feuer 
anzumachen. Nun kannte aber der Indianer die Wir- 
tungen des SKohlendampfes nicht, und als der Bruder 
mit der Piftole zurückkehrte, fand man ihn halb erftict 
und fcheinbar tobt. Smith beruhigte den laut Klagenden 
und verſprach ihm, feinen Bruder wieder ins Kleben 
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zu rufen, was ihm auch mittels Eſſig, Brantwein 
und frifcher Luft, und nachdem fich der Betäubte in . 
langem Schlaf erholt, glüdlich gelang. Das Gerücht 
davon trug fehr viel bei, die Furcht und Berehrung ber 
Andianer für ben großen Werowanz, der Todte zu 
erwecken vermöge, zu mehren. 

Noch ein anderer Vorfall diente dazu, die Indianer 
in Furcht zu erhalten. Sie hatten fich eines Beutels 
mit Pulver und eines Stüdes einer alten Rüftung be- 
mächtige, und einer von ihnen, ber ſich darauf zu ver- 
ftehen glaubte, wollte feinen Sreunden zeigen, wie die 
Soldaten in Jamestown ihr Pulver zu trocknen pflegten. 
Aber plötzlich entzündete fich daffelbe und tödtete eine 
Menge ber in Eindifcher Verwunderung barüber Gebeug- 
ten. Schrecken verbreitete fich durch die ganze Gegend, 
und felbft Powhatan, ber fein Volk in folher Stim- 
mung ſah, gab fich die größte Mühe, :das gute Vernehmen 
mie den Engländern zu erhalten. Oft wurben, fie fih 
zu Freunden zu machen, nun geftohlne Saden zurüd- 
gebracht, bie fie Längft aufgegeben hatten; oft auch wur⸗ 
den von ben benachbarten Häuptlingen Diebe ihnen aus- 
geliefert, fie felbft für das Vergehn zu züchtigen. 

So gewannen bie Eoloniften eine ruhige Zeit und 
während drei ganzer Monate konnten ihre Arbeiten ruhig 
von Statten gehn. Zwar vermochte Smith fort und fort 
von der Maffe nichts als durch Zwang zu erlangen, aber 
Alles, war doch nun eingeleitet, und da fein Kriegs- 
ober Hanbeldgefchäft ihn nach Außen trieb, konnte er 
innen die Zügel befto fefter halten. Sein Anfehn flieg 
überdem, als auch Hauptmann Winne ftarb und bie 
ganze Regierung nun als Präfident und Rath in feiner 
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Derfon concentrirt warb, ſodaß fein Wille Gefeg war. 
Die jüngern Offiziere waren ihm alle fehr ergeben. 
Mehre von ihnen find die DVerfaffer einzelner Stüde 
in feiner Gefchichte von Pirginien und die zum Xheil 
von ihnen gemachten, diefer vorgedrudten Gedichte zu 
Ehren John Smith’s drücken alle unbebingte Liebe und 
Bewunderung aus. So, nicht von äußerm noch innerm 
Krieg geftört, gelang es den Coloniften, während diefer drei 
Monate 20 neue Häufer zu bauen, ihre Kirche zu bedachen 
und einen Brunnen mit reinem füßen Waffer zu gra- 
ben, der ihnen unfchägbar war; außerdem bradıten ſie 
Borräthe von Pech, Theer und Potafche und eine Probe 
von Glas zu Stande, fertigten eine Menge von Fifcher- 
negen und errichteten zwei Blocdhäufer, eins auf Hog⸗ 
Island mit einer Wade, um Nachricht von. anfommen- 
den Schiffen zu geben, das andere an ber Spige ber 
Meerenge, mit einer Befagung, mit den Indianern zu 
handeln und bei dem Niemand ohne einen Befehl des 
Präfidenten vorbei durfte 30— 40 Morgen Landes 
wurden umgegraben und bepflanzt, wobei ihnen zwei 
gefangne Indianer, die ihnen zeigten, wie ber Boden 
zu behandeln, von großem Nugen waren. Diefe beiden 
Männer gefielen ſich fo bei ihnen, daß fie auch, nach⸗ 
dem fie frei gelaffen, Faum von ihnen fort wollten. In 
den Mußeftunden wurden als freiwillige Arbeit Bäume 
gefällt und Schindeln und Tafelwerk gemacht. Auf ei- 
nem hohen Hügel an einem Heinen Fluffe in der Nach- 
barfchaft fingen fie eben an, ein neues Fort für den 
Fall der Noth zu erbauen, als ihre Arbeiten durch eine 
unangenehme Entdedung unterbrochen wurden. 

Es fand fich nämlich, dag ihr Korn halb verfault 
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und die andere Hälfte von dem Nattenheere halb verzehrt 
war, das ihnen bie Schiffe zurücgelaffen, und daß Fein 
Mittel genügen wollte, letzteres zu vertilgen. Dar- 
aus entftand nun große Derlegenheit, denn bei den 
Wilden zu dieſer Zeit Vorraͤthe zu finden, Eonnten fie 
nicht hoffen. Zwar war Feine eigentliche Hungersnoth 
zu fürchten, denn die Coloniften felbft hatten eine Menge 
von Schweinen und Hühnern gezogen und die Freund- 
lichkeit der indianifchen Nachbarn brachte ihnen vieles 
Bud, Eichhörnchen und Geflügel. Außerdem hatten fie 
Fiſche in Fülle und Auftern, auch allerlei gefunde Kräu⸗ 
ter, wie Sauerampfer und eine Wurzel, die Smith 
Tockwhogh nennt, aus ber fie ſich Brot bufen. Allein 
der Mangel an Mehl ward auf das Empfindlichſte 
gefühlt, und es warb weit und breit umhergeſchickt, ob 
man noch etwas Korn einkaufen Eönnte, jedoch mit ge: 
ringem Erfolg, obgleich fih Powhatan bei diefer Gele: 
genheit fehr gefällig zeigte. Die Coloniften aber begehr- 
ten ungeduldig nad) Korn und drangen in den Präft- 
denten, lieber Alles dafür hinzugeben, Waffen und Ge- 
räthfchaften, ja ihre Werkzeuge, legtere befonders, damit 
fie nicht zu arbeiten brauchten und ihre Tage in Mü- 
Figgang hinbringen könnten. Sein ernfter Widerfland 
erregte Murren, einige verfuchten mit der Pinaffe nach 
Neufundland zu entfliehen, und er mußte zu ben fireng- 
fien Maßregeln fchreiten und den Galgen drohend in 
den Hintergrund ſtellen. Dabei ging er bei ben Thei⸗ 
lungen mit ber gewiffenhafteften Gerechtigkeit zu Werke, 
ohne fih auch nur die mindefte Vevorzugung zu erlauben. 
Dennoch verföhnte er fih bie Gemüther nicht und nur 


feine eiferne Hand hielt fie.nieder. Um indeffen die 
6** 


19 Geſchicte der erſten Anflevelungen 


Zahl ber hungrigen Mägen im Fort zu vermindern, 
quartirte er Viele beiden benachbarten Indianern ein; 
und diefe wurben fo gut bemirthet., daß andere da- 
von und jenen nachliefen, die aber von den Indianern 
immer wieber zurüdgefchidt wurden, theils aus Furcht, 
theils weil fie mol nicht Luſt Hatten, aufer ben Kofl- 
gängern, für bie jener bezahlte, noch andere zu erhal- 
ten.*) Hierdurch aber, fowie wegen ber nöthigen Be⸗ 
fhäftigung mit Fifchen, Jagen, Suchen nah Kom 
ſtockten alle Arbeiten. 

Unterbeffen war Herr Sicklemore von den Tſchawa⸗ 
nofen zurüdgefommen, jedoch ohne die mindefle Spur 
von den Verlorenen gefunden zu haben und auch ohne 
Seidengras mitzubringen. Dem Verlangen des Rathes 
in England genugzuthun, ſchickte ee Nathangel Powell 
und Anas Todkill — Legtzterer ein fleifiger Mitarbeiter 
an ber Gefchichte von Birginien — auf einen zweiten 
abenteuerlichen Zug nach ber ®renze von Nordcarolina; 
allein, da bereits 23 Jahre fehtben vergangen waren, 
wie man leicht denken Tann, mit keinem beffern Erfolg. 

Der Präfident gab ſich inzwiſchen immer noch Mühe, 
die deutſchen Arbeiter und einige andere Ausreißer ent⸗ 
weder durch Verzeihung ihres Vergehungen wiederzu⸗ 
gewinnen, oder fie fire dieſe zu ſtrafen. Zu dem Be⸗ 
hufe fchicte er einen Schweizer, Namens Wolday, an 
fie ab. Dieſer aber, ein verfämigter Heuchler, betrog 
ihn noch ärger und vereinigt boten die Verraͤther Pow- 
hatan ihre Dienfte an, indem fie ſich erboten, bas Fort in 
Brand zu fteden, ber Engländer Vieh zu töbten und 
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fi) dee Pinaffe. zu bemächtigen. WIE dies den: Eoloni⸗ 
ften bekannt warb, war Alles fo empört, daß ſich mehre 
willig erflärten, bie Verraͤther vor. Powhatan's Augen 
nieberzuhauen. Smith ſchickte auch Boten ab, mit dem 
Befehl, fie tobt ober: bebendig zur fangem, aber die Be- 
trüger wußten fich herauszurrden, und feine Befehle blie- 
ben unerfüllt, da jene Alles auf Bolday fcheben. Pow⸗ 
hatan aber, obwol ſelbſt zum Wersätheret willig, wenn 
es ihm. Vortheil brauchte, war doch den. Verräthern ab- 
holy und Bef ihm fagen, er halte weber feine Lande- 
leute zuruck, noch hindere ex ihn, fie ſtrafen zu laffen. 

Adam Fehrte darauf freiwillig zurück, nachdem er 
ſich hatte Verzeihung zufichern kaffen. Als aber fpäter- 
bin, nachdem Smith bereits das Land verlaffen und 
Lord Delaware Gouverneur war, er und Franz noch 
einmal zu Powhatan übergingen und ihm ihre Dienfte 
gegen jenen anboten, fagte ber alte Häuptling: „Ihr 
habt euern Herrn Smith an mich verrathen; gradefo 
würdet ihr mich num an den gerufen Lord verrathen!“ 
und ließ ihnen beiben von feinen. Leuten das. Gehien 
einfchlagen. Volday dagegen wußte nach England zu 
fommen, ſich durch prahleriſche Erzählungen vom Gold⸗ 
minen bie Gunft einiger Mitglieder der Compagnie zu 
gewinnen und fich zeichen Lohn zu enwerben. Als er 
aber mit Lord Delaware nah Birginien zurückkehrte 
und feine Berrügeseien an den Tag kamen, warb er 
verftogen und kam in Elend um. 

Mir haben im Berichte des endlichen Geſchickes bie- 
fer Elenden der Gefchichte vorgegriffen und kehren nun 
zu unferm wadern Helden zurüd. Diefer war noch mit 
dem erzählten Ereigniß befchäftigt, als ganz unerwartet 
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im Frühling 1609 ein Schiff von England ankam, das 
Capitain Argall, fpäterhin Gouverneur ber Colonie, be⸗ 
fepligte. Es war rei mit Lebensmitteln und Wein 
beladen, und kam mit den Coloniften zu handeln und 
Stör zu fangen. Obwol er hierin. ein verbotenes Ge- 
ſchäft trieb *), fo brüdte man doch dazu in England 
ein Auge zu, weil Argall ein Verwandter des Sir Tho- 
mas Smith war. Die Noth zwang die Coloniften, feine 
N rovifionen zu nehmen; aber fie rüfteten ihn nachher zur 
Heimreife aus und erklärten ben Zuftand der Sachen 
in England. Durch ihn empfing Smith Briefe, welche 
die volle Unzufriedenheit des Nathes mit dem, was fie 
fein hartes und graufames Betragen gegen bie Sndia- 
ner nannten, ausbrüdten und ihm Vorwürfe machten, 
die Schiffe nicht mit wertgollern Dingen befrachtet zu 
haben. **) 

Dies aber war ein Punkt, über dem fi) Smith und 
die Compagnie nie hätten einigen können, benn beide 
gingen in ihrer Handlungsweife von den allerverfchieden- 
ſten Gefichtöpuntten. aus. Die Compagnie dachte nur 
ausfchlieglih an ihren Vortheil, und zwar begehrte fie, 
in kleinlichſter merkantilifcher Befchräntktheit, unmit- 
telbaren Profit. Smith dachte hauptfächlich an das 
Beſte der Anfiedler, überzeugt, daß nur daraus nad) 
und nad ein weſentlicher Nugen erwachfen Zönnte. 
Die Compagnie hatte nur an eine commerzielle Nieder- 
laffung gedacht, dies bewies fie, da fie die erſten und 
zweiten Auswanderer ohne Frauen fhidte, die allein 
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die Wildniß ihnen zum andern Vaterland hätten machen 
können; Smith wollte den Auswanderern eine neue, 
felbfterfchaffne Heimat gründen. Für die Compagnie war 
es eine gewöhnliche Handelsfpeculation, für Smith eine 
durch rege Menfchenkräfte und Gottes Segen hervor- 
zurufende Schöpfung, aus der nad) und nach feinem 
Vaterlande edlere Früchte hervorſchießen mußten, als 
ein Paar gefüllte Geldfäde reicher Krämer und habfüch- 
tiger Edelleute. Die Compagnie endlich fehmwelgte in 
unteifen Träumen von Goldminen- und Edelfteinberg- 
werten, aus denen von Smith's derber Hand aufge- 
ſchüttelt zu werben fie verdroß; fie bildete fich mit 
der verblendeten Hartnädigfeit einer blinden Habgier 
den ungeheuern Welttheil in Gedanken zu einer ſchma⸗ 
len Landzunge zwifchen dem atlantifchen Ocean und ber 
Südſee aus; Smith aber Fannte bas Land und mußte, 
dag aus ihm nur durch Arbeit Gewinn zu ziehn*) und 
ein Hänfchen Frembdlinge fi nie durch Taufende von 
feindlihen Indianern bis zur erträumten Südſee meder 
ducchfchlagen noch durchwinden konnte, möge dieſe nun 
nahe oder fern fein. 

Bon Argall erfuhr Smith, was feine Briefe nicht 
erwähnten, von den neuen Maßregeln in Bezug auf 
Virginien, die man in England getroffen, und von ber 
Flotte, die dort ausgerüſtet worden und wol ſchon ab⸗ 
geſegelt ſein mußte. 


*) Smith I, S. 106. 
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Neunter Abſchuitt. 


Trotz den fehlgeſchlagenen Erwartungen der Londoner 
Geſellſchaft, Hatte das Intexeffe für ihre Unternehmung fh 
mehr und mehe in England verbreitet und zum Glück auch 
endlich eimige Geifter von hellern Blicken und weitern An⸗ 
fihten ergriffen. Zwar ihn, der den erften Funken ge- 
ſchlagen zu dieſem Feuer, Sir Walter Raleigh, hielt 
feines Königs erbärmliche Feindſeligkeit, die endlich fein 
edles Haupt aufs Schaffot legte, noch immer im Ker⸗ 
ter; aber ald wolle bie Berfehung feine verfannte Größe 
an feinen. Gegnern rächen, indem fie fie zu Ausführern 
feiner Plane machte, fand jegt fen Hauptfeind Cecil 
an der Spige des Unternehmens, das Er einſt angeregt. 
Biele andere eble Namen gefellten fir ihm zu und das 
Kapital der Geſellſchaft ſchwoll durch reiche Subferiptio- 
nen des hohen und niebern Adels zur bedeutenden Summe 
an. Aber die fo ihrem Charakter nach umgemandelte 
Gefelifchaft lag ben König um eine neue Eharte an, die 
diefer, wahrſcheinlich weil er das Intereſſe dafür fchen 
verloren hatte, obgleich er dadurch alle feine Vorrechte 
in die Hände der Compagnie gab, willig gewährte. 
Die erfte Charte hatte ber Compagnie nichts gegeben 
als ein wüſtes Land, mit dem Recht, ed anzupflänzen 
und zu befhügen, und die Hoffnung des Erwerbs, mäh- 
rend alle legislative Gewalt, bie Befegung von Stellen 
und die Ausficht auf eine einflige, fefte Einnahme dem 
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König vorbehglten ward. Die neue Charte trug bie 
ganze Macht, gefepgebende und ausübende, auf bie Geſell⸗ 
haft über. Der oberfte Rath in England follte von 
nun an von ben Theilhabern des Kapitals ernannt wer- 
den; der von ihnen zu ernennende Gouverneur von Bir 
ginien aber follte die Colonie nad) ben duch diefelbe 
Macht zu gebenden Gefegen und Inſtructionen regieren, 
ohne der Krone Rechenſchaft zu geben, felbft m Grimi- 
nalfachen, und im Falle des Aufruhrs fogar das Kriege- 
gefeg einführen und handhaben bürfen. Ken Gebante 
von Rückſicht dabei auf die Koloniften, die im Ber- 
trauen auf bie alte Charte ſich in die Wildnif begeben! 
Mit der Sicherheit, in der Fremde unmittelbar unter 
tönigliher Hoheit zu fliehen, hatten fie ihr Vaterland 
verlaffen, und es leidet einen Zweifel, daß die Fl. 
niglihe Gewalt dem kleinlichen Despotismus einer 
merkantiliſchen Geſellſchaft eine wohlthätige Hemmung 
anlegte; jetzt wurden fie auf einmal der Willkür eines 
Gouverneurs preisgegeben, den eine Handelscorporation 
ebenfo willfürlich zu ernennen hatte, 

Daß die Vorſtellung, durch den Ertrag des Kandes 
auf das Allerglaͤnzendſte für alle jegigen Aufopferungen 
belohnt zu werben, zu tief Wurzel gefcehlagen, um durch 
die bisherigen ärmlichen Erfolge, bie man einzig und 
allein ber irrigen Behandlung zufchrieb, erfchüttert zu 
werben, zeigte fich Bar in der ganzen prahlerifchen Aus» 
tüftung der neuen Erpebition. Nicht allein wurden bie 
Grenzen ber Eolonie erweitert; Würden und Gtellen 
wurden errichtet, Namen und Titel ausgetheilt, bie ei- 
nem Königreich, auf alt«ehrwürbige Inflitutionen geflügt, 
geziemenber waren als einer halb verhungerten Eolonie 
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von noch nicht 500 Abenteurern.*) An der Spige des 
neu zu errichtenden Staates ftand Lord Delaware, ein 
vornehmer Edelmann von hohen und milden Gefinnun- 
gen, als General-Eapitain oder Gouverneur von Virgi⸗ 
nien; fein Lieutenant oder Statthalter war Sir Thomas 
Gates; Sir George Somerd, Admiral; unfer Bekannte, 
Capitain Newport, der Einzige von Allen, der je in 
Pirginien gewefen, Vice-Admiral; Sir Thomas Dale, 
Ober⸗Marſchall; Sir Fernando Wainman, Stallmeifter. 
Diefen hohen Perfonen gefellten fi) 500 Andere bei, 
darunter mehre Frauen und Kinder, und nicht weniger 
als neun Schiffe‘ wurden ausgerüftet, die Colonie an 
Drt und Stelle zu bringen. 

Thöricht wie der Entwurf war die Ausführung. 
Die Charte war vom 23. Mai 1609 ausgeftellt. Ge- 
fchäfte aber hielten Lord Delaware noch in England 
bis zum Herbfte zurüd. Demzufolge wurden Sir George 


) Smith macht fih über die neuen Einrichtungen verdien- 
termaßen Iuftig, I, &. 234. Mehr nod in Advertisements for 
the unexperienced Planters in New-England or anywhere etc. 
wo es heißt: zulegt kriegten fle eine Gommiffion auf ihren eignen 
Kamen, indem fie dem Könige in fieben Jahren Abgaben ver- 
ſprachen, während wir für 21 frei gewefen waren, und den 
Lord Delaware zum Gouverneur ernannten mit fo vielen und 
ftattlihen Beamten und Aemtern unter ihm, wie fie fi für ein 
großes Königreich gehören, mit guten Summen für ihre außeror⸗ 
dentlihen Koftenz aud Privilegien für Städte, Gharten für Gor- 
porationen, Univerfitäten, Zreifhulen und SPfarräder, alles 
dies einführten, ehe ed weder Leute gab, noch Studenten oder 
Schüler, fie zu bauen oder zu gebrauchen; oder Provifionen und 
Lebensmittel, die zu ernäßren, die ed gabu.f.w. S. Collections 
of the Massachusetts Historical Society. Series III, &. 11. 
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Somerd, Sir Thomas Gates und Newport jeder mit 
einer Commiſſion verfehn, die denjenigen, der von ihnen 
zuerſt anlangte, autorifirte, die alte Charte durch die 
neue zu erfegen und die Zügel bis zu des Gouverneurs 
Ankunft zu führen.*) In ben legten Tagen des Mais 
verließen fie England. 

Nach einer unter diefen Umftänden ganz unbegreif- 
lichen Uebereinkunft hatten die drei Kommiffarien ſich 
in ein und demfelben Schiffe eingefchifft, und im näm⸗ 
lichen Admiralfchiffe waren auch ſämmtliche Papiere mit 
ihren Inftructionen und bie meiften Provifionen. Am 
25. Juli warb dies Fahrzeug von ber übrigen Flotte 
burch einen ‚heftigen Sturm loögeriffen und halb zer- 
trümmert an eine ber Bermudas gefchleudert. Ein an- 
deres kleineres Schiff ging unter; die fieben andern ka⸗ 
men zum Theil im traurigften Zuftanb und entmaffet 
und mit Durch bie Wellen verdorbenen Provifionen in 
PVirginien an. Diele der Paffagiere waren unterwegs 
geftorben, mehre lagen krank. Smith, der trog Argall's 
Erzählung auf eine ſolche Flotte nicht vorbereitet war 
und von feinen Kundfchaftern auf Hog- Island von ih- 
ter Ankunft benachrichtigt wurde, glaubte nicht andere, 
als dag die Spanier kämen, und ließ das Fort in Ver- 
theibigungszuftand fegen. Und nun zeigte fich erſt recht 
die Hochachtung der Indianer gegen ihn, ber fie fowol 
gegen die Anmafungen der Seinen gefchügt, als dieſe 
gegen ihre Zeindfeligfeiten. Auf jeden Fall wollten fie 
feine neuen Fremden haben; und fo kamen fie auf Das 


*) Smith I, 233, 234 und Purchas IV, 1729. 
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Gerücht herbei und erboten ſich mit ihm gegen feine 
Feinde zu Tämpfen. *) 

Und mohl wär es ihnen gewefen, fagt die Gefchichte 
Pirginiens und Smith’s, auf die wir uns fo oft haben 
berufen müffen, wenn es die Spanier gemefen mären, 
gegen die wir hätten mit offnen Waffen flreiten Tönnen, 
während wir den heimlichen unferer fogenannten Freunde 
nichts als Duldung entgegenfegen konnten. Drei von 
den angefommnen Schiffsführern waren Rabcliffe, Mar- 
tin und Archer. Dies ift genug gefagt, um auszu⸗ 
drüden, dag Zank, Frechheit und Verrath mit ihnen 
famen. Unter den übrigen Offizieren waren mehre Män- 
ner von Familie und von ehrenhaften Gefinriungen; 
aber ihre Gemüther waren gegen Smith durch die Ver- 
leumbdbungen jener und Newport's vergiftet, und erſt als 
fie eine Zeit lang in feiner Nähe geweſen und ihn felbft 
hatten beobachten können, wendeten fie ſich ihm zu und 
blieben feine ftandhaften Freunde. Die Maffe der Eo- 
loniften mar, wo möglich, aus noch fehlimmern Elemen- 
ten zufammengefegt als die vorige Zufuhr: wilde Ne 
nommiften, von ihren Familien aufgepadt, um fie den 
Gefängniffen zu entziehen, oder der Schande ihrer Ver- 
wandtfchaft zu entgehen, Parafiten des hohen Adels, 
der fie abzufchütteln wünfchte, und ein Haufen anderer 
Tagediebe, die in ber neuen Welt durch glüdliche Zu- 
fälle zu erlangen hofften, was bie alte faum dem thd- 
tigften Fleiße gewährt. Davon viele überdem krank, 
alle hungrig, anfpruchsvoll und ungezügelt — eine Ver⸗ 


) Smith I, S. 234. 
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wirrung trat ein, die Feine Worte befchreiben können 
und die fich nafürlih auch den Faum mit mühfamer 
Anftrengung zur Ordnung gebrachten Anfieblern mit- 
theilte, welche fi) plöglih von ben neuen Ankömmlin⸗ 
gen, die, auf die neue Charte pochend, auf fie mit Ver- 
achtung herabfahn, aus ihren Häufern und allen ihren 
Rechten verbrängt fahen. 

Nur durch bie geringe Popularität, bie Smith un- 
ter der Maſſe diefer Legtern genoß, welche er bisher 
nur mit eiferner Hand in pflichtmäßigen Gehorfam hatte 
halten können, ift es zu erklären, daß er ben gelande- 
ten Friedensftörern, die feine Autorität anzuerkennen ſich 
weigerten, nicht mit bemwaffneteer Hand entgegentrat, 
wozu er, fo lang er noch Feine der neuen Commiffaire 
mit Augen gefehn und überhaupt noch feine Direfte 
Botſchaft vom obern Rathe empfangen, auch legal voll» 
fommen berechtigt gewefen wäre. Aber ba das Abmi- 
ralſchiff mit ben Commiffarien jeden Tag ankommen 
konnte, das ihn ja doch alles Handelns überhob, zog er 
fih, wahrfcheinlich übermannt von Ingrimm und Zorn, 
ftilfchweigend zurüd und lief die Ankömmlinge fchalten 
und walten. Gern wäre er auf der Stelle nach Eng- 
land zurückgekehrt, um nur das verworfene Wefen nicht 
mit anfehn zu müflen. in vollftändig anarchifcher 
Zuftand begann nun. Die Neuangelommenen übertru- 
gen bie oberfte Gewalt bald dem Einen bald dem An- 
dern. Heute warb nad) der alten Charte vegiert, morgen 
nach der neuen, übermorgen nad) gar feiner. Da war 
kein Zufammenhang, eine PVerantwortlichkeit. Das Ad⸗ 
miralfchiff blieb aus und war vielleicht gänzlich verloren. 
Ein wildes, aufrührifches Zreiber hielt die ganze Colonie 
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in flürmifcher Bewegung und Alles fehien dem Unter: 
gange zuzutaumeln. 

Da entfchloß fi) John Smith, noch einmal die Zü- 
gel des Regiments mit ftarker Hand zu ergreifen, und 
nie erfcheint er uns edler und größer, ald wie er im 
Gefühle, nur dies könne die Eolonie, bie ja fo lange 
der Gegenftand feiner unermüdlichen Sorgfalt gewefen 
war, vom Untergange retten, fich gegen feinen Wunfch und 
Willen von Neuem den Stürmen ber Bosheit und des 
Aufruhrs entgegenftelt. Er ließ ſogleich die Rädels- 
führer ergreifen, darunter Archer und Radcliffe-Sidle- 
more, und fie im Gefängniß halten, bis ein Gericht 
ihre Sache unterfuchen fünne. Nun erft trat im Fort 
einige Ruhe ein. Um diefe zu erhalten, befchloß er Die 
Kräfte zu theilen und ſchickte Weſt mit 120 Mann ben 
Jamesfluß hinauf, um am Fall deffelben ein Kaftell zu 
errichten; ungefähr ebenfoviel Leute ſchickte er für den 
nämlichen Zweck nad, Nanfemond, einem indianifchen 
Dorf füdöftli) von Jamestown, am jenfeitigen Ufer 
und nicht weit von der Mündung des Stromes, nad 
diefer Seite hin die Grenze ihrer Entdedungen. Diefe 
Truppen follte Martin führen, allein da Smith's Prä⸗ 
fidentenjahr fi) eben zu Ende neigte, fo übergab diefer 
nach dem Gange Rechtens vorher jenem das Patent. 
Martin aber fühlte zu fehr, wie wenig er, befonders 
unter den beftehenden Umftänden, diefem Amte gewach⸗ 
fen war, und fihon nach drei Stunden gab er die Zü- 
gel bes Regiments wieder in die Hände, die allein im 
Stande waren, fie zu halten. Er felbft ging mit den 
Truppen nad) Ranfemond. 

Die dortigen Indianer zahlten den Engländern eine 
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Art Tribut und waren ihnen im Ganzen freundlich ge- 
finnt; allein Martin's unverftändiges Betragen, indem 
er bald Unverfchämtheit, bald Furcht zeigte, verwandelte 
fie bald in gefährliche Feinde. Sein Fort errichtete er 
mitten unter ihren Häufern und machte ihren Häuptling 
fo zum Gefangnen. Sie überfielen ihn, töbteten viele 
feiner Leute und fchleppten ungeftraft fein Korn meg. 
Zitternd fchidte er nach Jamestown um Beiſtand. 
Smith fandte ihm 30 Mann, die er aber zu feige mar, 
zu irgend einem Unternehmen zu gebrauchen, fodaß fie 
zu einer Zeit, wo von Disciplin gar nicht die Rebe 
geweien zu fein feheint, in Verdruß unverrichteter Sache 
wieder zurückkehrten; er felbft mit ihnen, indem er den 
Reſt ihrem Schickſale überließ. 

Die Erbauung des Eaftelld am Jamesfall nahm ein 
noch unglüdliheres Ende. Weſt, wie es fcheint, 
ein tapfrer und ehrenwerther junger Mann, aber von 
fhwacher, lenkſamer Natur und geringer Urtheilskraft, 
hatte eine unbequeme Stelle gewählt, die |beftändigen Ue— 
berjchwemmungen ausgefegt war. In der Verlegenheit 
darüber ging er nach Jamestown und begegnete unter: 
wege dem Präfidenten, der nach dem Unternehmen fehn 
wollte. Diefer ſchloß nun einen äußerſt vortheilhaften 
Hanbel mit Powhatan ab, indem er den Plag dieſes 
Namens von dem Häuptling kaufte. Legterer mohnte 
damals in Drapaca, zwifchen dem Pamuntey *) und 
dem James, und es ift ſchwer zu begreifen, warum er 


*) Diefer Fluß ift auf Smith's Karte ald Youghiamund 
bezeihnet, in andern Schriften der Beit heißt er aber ſchon 
Pamunkey. 
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fih) zu einem Verkauf des fo nahgelegnen Powhatan 
entſchloß, wo er, mwahrfcheinlih nach dem Beifpiel der 
Engländer, ſchon ein ort angelegt hatte und nicht we- 
niger als 200 Morgen Landes urbar gemacht waren. 
Genug, Smith verftand es, dies Dorf gütlic) und vor- 
theilhaft an fich zu bringen und ging mit zufriednem 
Sinn nad) dem halbfertigen Eaftell am Jameöfall, bie 
Befagung dorthin zu führen. Was mußten feine Em- 
pfindungen fein, ald fie mit aufrührerifchen Ge- 
ſchrei fich weigerten ihm zu folgen. Nicht ihm, nur 
dent Lord» Gouverneur hätten fie zu gehorchen, behaup- 
teten fie; bier, hart an ber Grenze bed Landes der Mo- 
nacaner, wollten fie bleiben; denn dies fei das wahre 
Goldland, wo feiner Eingang haben follte, als den fie 
hineinliefen u. f. w. Smith war nur in einem Boote 
mit fünf Mann gelommen; aber mit diefen fünf Ge: 
treuen widerftand er der aufrührerifchen Rotte und ließ 
ein Paar ber Räbelsführer feftnehmen. Nun kamen die 
Indianer herbei, beklagten fich bitterlich über die 
böfen Leute, bie er unter fie gefandt, ımb baten ihn, 
ihnen nicht zu zürnen, wenn fie gegen diefelben fich 
vertheidigten. Denn, fagten fie, die, welde fie gegen 
die Monacaner fhügen follten, — unter biefem Vor⸗ 
wand ward das Gaftell errichtet — feien viel ſchlimmer, 
als die Monacaner felbfl. Ste flöhlen ihr Korn, brä- 
chen in ihre Häufer, beraubten ihre Gärten; nur in ber 
Erwartung, dag Werowanz Smith fie dafür firafen 
würde, hätten fie bis jegt dies geduldet. | 
Solhe und ähnliche Klagen kamen immer wieder 
an Smith während der neun Tage, die er in diefer. 
Gegend vermweilte. ALS fie das aufrührerifche Betragen 
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diefes Geſindels fahen, erboten fie fi, Smith beizu- 
fiehn fie zu flrafen, wenn ex fie nur führen wollte. 
Smith widerſtand. Er bemächtigte fi) des Schiffs ber 
Mannfchaft, das ihre Vorräthe enthielt, wo er zum 
Glück die Matrofen treu erfand, und fegelte den Strom 
hinunter nach Jamestown, vielleicht um dort Verſtär⸗ 
fung zu holen. Kaum jedoch ſahen die Indianer das 
Schiff unter Segel, als fie die im Caſtell überfielen 
und ein Gemegel bein anrichteten, das großen Schreden 
unter jenem erbärmlichen Gefindel erregte, obwol diejes 
bei weitem zahlreicher war. As nun das Schiff kaum 
eine Viertelftunde gefahren war, lief es auf ben Grund, 
fodaß die Nachricht von dem Vorgeſallenen Smith gleich 
zukam. Die Aufrührer unterwarfen ſich mun willig allen 
Bedingungen, und Smith, nachdem er die Anführer 
hatte fefinehmen laſſen, unterbrüdte ihre Schuld. Er 
lieg nun die Indianer für die ihnen geraubten Sachen 
entfchädigen und führte die Truppen felbft nach Pow⸗ 
batan, wo es Einigen auch fo wohl gefiel, daß bas 
Fort Non-Such *) genannt ward, in bem Gefühl, daß 
ed Leinen fo angenehmen Ort in Birginien mehr gäbe. 
Er fegte nun neue Offiziere ein, brachte Alles in Ord⸗ 
nung und wollte eben nad) Jamestomn aufbrechen, als 
Hauptmann Welt zurückkam, vom dem fehwer zu erra- 
then ift, warum er fo lange von feinem Poften abwe⸗ 
fend gewefen. Kaum erfchien diefer, als fogleich die 
Empörung wieder ausbrah. Nur er, fagten fie, 
folle fie führen, und daß fie fidy gemeigert, Smith zu 
folgen, fei blos ihm zu Ehren gefchehen. Wet ſcheint 


) Etwa Ohne Sleihen zu überfegen. 
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nichts gethan zu haben, dies zu veranlaffen; allein 
um das Verfahren des Aufrührerbaufens zu verftehen, 
braucht man ſich nur zu erinnern, daß Welt der Bru- 
der des zu erwartenden General- Gouverneurs war. 
Smith, in der Weberzeugung, in diefer Sache nichts 
mehr thun zu können, überließ nun Weft die Führung 
diefer Rotte und kehrte nach Jamestown zurüd. Kaum 
aber war er fort, als die Truppen, mit Welt an ihrer 
Spige, wieder zurüd nach dem Caſtell marfchirten, 
durch das fie den Schlüffel zum Golblande der Mona- 
caner zu haben fich einbildeten. *) 

Jetzt aber kommen wir zu einem Vorfall, der uns 
immer als der fohmerzlichfte Zug im Leben biefes feltnen 
Mannes betroffen hat, indem wir das Leben deffen, ber 
bisher fo ganz und ausfchlieflih auf feinem Träftigen 
Willen geruht, plöglih das Opfer eines Creigniffes 
werden fehen, das wir einen unglüdlichen Zufall nennen 
würden, wenn wir nicht den Finger der Vorfehung auch 
in fcheinbaren Zufällen zu erkennen hätten. Auf ber 
Rückreiſe lag er fchlafend in feinem Boot — er hatte 
das Schiff vorausgefhidt —, da entzündete fih ein 
Pulverbeutel, der neben ihm lag, und zerriß. und ver- 
brannte ihm das Fleiſch an Leib und Schenkeln auf die 
graufamfte Weile. Die brennenden Kleider zu Löfchen 
fprang er ind Wafler und ward mit Mühe vom Er- 


») Vielleicht wird der Lefer zu wiffen wünſchen, was dort 
ihr endlihes Schickſal geweſen. Die Indianer hörten faum von 
Smith's Abreife nah England, als fie über das Fort berfielen 
und die Hälfte der Leute erfählugen. Weft Fehrte mit der andern 
Hälfte nah) Jamestown zurüd. 
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trinten gerettet. So kam er unter entfeglichen Qualen 
todtkrank nach Jamestown, und die Nothwendigkeit, das 
Bett zu hüten und alle Gefchäfte Liegen zu laffen, quälte 
fein Gemüth wie der wüthendfte Schmerz feinen Körper. 
Die Zeit, Sicklemore's und Archer's Sache vor Gericht 
zu bringen, war nahe herangelommen. Der hülflofe Zu- 
ftand, in dem bie Böfewichter den Präfibenten wußten, 
ermuthigte fie, einen Verſuch zu machen, die Unter 
fuhung durch feine Ermordung niederzufhlagen; aber 
dem Spiefigefellen, der zum Mörber auserfehn war, 
fehlte das Herz, als er eben abdrüden wollte. *) Als 
diefes mislungen war, zettelten fie eine Verfchwörung an, 
dem Todwunden das Negiment zu entreißen, und bald 
gelang es ihnen, Unruhen zu fliften. Smith's Freunde, 
feine „alten Soldaten”, wie er fie nennt, fühlten ſich 
empört und drangen in ihn, ihnen zu erlauben, denen, 
die fi) fo gegen ihn auflehnten, and Leben zu gehen. 
Allein Smith fah ein, daß es für jegt mit ihm aus 
fei, und daß, wenn auch ber jegige Aufftand unterdrückt 
werde, ed ihm boch, da feine Wunden in diefem Lande 
ohne Arzt und paffende Arzneimittel nicht geheilt wer- 
den Eönnten, lange an der nöthigen Kraft fehlen 
werbe, als Lenker diefe unbändige Rotte zu zügeln, 
als Vater für die unmündige zu forgen. Ueberdies fühlte 
er den Undank der Megierenden auf das Bitterſte und 
konnte voraus wiffen, daß von ihrer Weisheit nicht zu 
erwarten war, mas allein praftifche Kenntnig und Er- 
fahrung lehren kann. Er entfchloß ſich daher kurz und 
gut, elend wie er war, nach England zurückzukehren, 


°) Smith I, &. 289. 
Hift. Taſchenbuch. Neue. VI. 7 
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und bedang feine Ueberfahrt in einem ber rückkehrenden 
Schiffe. Sein Amt zu übernehmen, hielt er keinen für 
ganz würdig, oder wenigftens tauglich, und er überließ 
es ihnen, nachdem viele deswegen ihn fchmeichelnd an- 
gegangen, unter ſich Percy zu wählen, der felbft krank 
war und die Rückkehr beabfichtigte, aber ſich bereden 
ließ zu bleiben. Um Michaelis 1609 fchiffte er fih ein*), 
tief beflagt von den wenigen Ebeln, die er zurüdließ 
und die empfanbden, daß fie in ihm einen Führer verloren, 
„der in allen feinen Handlungen Gerechtigkeit zu feiner 
erften Leiterin gemacht, Erfahrung zur zweiten, und 
Niedrigkeit, Faulheit, Stolz; und Unwürdigkeit mehr 
haßte als irgend eine Gefahr; der niemals ſich felbft 
mehr vergönnte, als feinen Soldaten, der in keine Ge- 
fahr fie je ſchickte, in die er fie nicht führte; der nie fie 
an Dem Mangel leiden ließ, was er entweder felbft hatte 
oder auf irgend eine Weiſe verfchaffen konnte; der lieber 
Ungemach litt, als borgte, lieber Hunger, als nicht be 
zahlte; der Handlungen mehr liebte ald Worte, unb 
Salfchheit und Habfucht mehr haßte ald den Tod; def 
fen thatkräftiges Wirken ihr Xeben war und deſſen 
Verluſt ihr Tod.“ — **) 


*) Smith II, &. 99-102. Relation to his Majesties Com- 
missioners etc, 


”) Smith I, &. 240. Das legte Bud des erften Theiles 
der Geſchichte von Birginien, zugleih dad Ende der Discoveries 
and accidents, dad dieje zwar im Geſchmack der Zeit gefähriebene, 
aber doch nicht gehaltlofe Charakteriftif enthält, ift von Richard 
Pots (Clarke of the Councell), William Tancard und ©. P. 
(George Percy) verfaßt. 
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Er ließ bie Kolonie in einem verhältnißmäßig blü- 
benden Zuftande zurüd: beinahe 500 Anſiedler, unter 
denen 100 wohleingeübte Soldaten, von welchen bie 
meiften die Sprache der benachbarten Indianer fprechen 
gelernt; drei Schiffe, fieben Boote, 24° Kanonen, 300 
andere Schießgewehre, einen anfehnlihen Worrath von 
Amunition, Geräthfchaften und Werkzeugen; Kleidungs- 
ſtücke fo viel fie bedurften, und von Hausthieren und 
fonftigen Lebensmitteln genug, um trog ber großen 
Vermehrung ber Miteffer bei vernünftiger Wirthſchaft 
bis zu einer neuen Zufuhr damit auszutommen. Der 
nächte Abfchnitt wird uns lehren, was ſechs Monate 
ſpäter aus der Colonie geworden war. 


Zehnter Abſchnitt. 


Leider müſſen wir nach unſers Helden Abreiſe von 
Virginien vier und ein halbes Jahr verſtreichen ſehn, 
ehe wir wieder von ihm hören. Daß ein Mann von 
feinem thätigen Geifte unterbefien nicht ftille gelegen, 
fönnen wir vorausfegen, und es ift nicht unwahrſcheinlich, 
dag die Colonifation von Amerika, bie ihm fo theuer 
geworben und der er ſchon fo viele Opfer gebracht, ihn 
auch zum Theil während biefer vier Jahre befchäftigt 
babe. Denn es läßt fi kaum bezweifeln, daß der Rath 
in England, umfomehr, da er nach und nad) aus Män- 
nern von edlern Gefinnungen gebildet wurde und ber 
Zuftand, in welchen die Colonie nach Smith's Abreife 

7* 
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gerieth, laut für ihn zeugte, endlich zur Einficht feiner 
. hohen Berdienfte um biefelbe gefommen und feinen Rath 
benugt haben ſollte. Zwar wurde bei Smith’s Heim- 
reife Alles in Bewegung gefegt, um ihn in England 
zu verleumben. Drei Wochen wurden die Schiffe zu- 
rüdgehalten, nachdem fein Entſchluß zur Rückkehr be- 
kannt geworden, um Briefe mit Anklagen gegen ihn zu 
fhreiben und Zeugniffe wider ihn zu ſchmieden. Unter 
Andern warb er befchuldigt, er wolle Pocahontas hei⸗ 
rathen und fi) durch fie zum Könige von PVirginien 
machen; was ihm, fest der DBerichterftatter hinzu, et» 
was Leichte gemefen wäre, denn das Mädchen hing an 
feinen Blicken und Worten; er aber zeigte ihr nie andere 
als väterliche oder brüderliche Zuneigung. Ja, e8 wurben 
einige Menfchen ald Zeugen gegen ihn mit den Scif- 
fen nach England geſchickt, aus deren Ausfagen jedoch 
erft recht feine vollfommne Unfchuld hervorging.*) Diefe 
verbrüßlichen Gefchichten und feine Rechtfertigung vor 
der Compagnie mögen ihn einen Theil feiner Zeit gefoftet 
haben. Von feiner Thätigkeit aus dieſer Zeit ift kein einzi- 
ge8 Document bekannt als das Werk, welches mol während 
diefer Muße ihn vornehmlich befchäftigt Haben mochte. Er 
gab nämlich im Jahre 1612 feine Karte von Virginien 
nebft einer Befchreibung des Landes heraus, der ein Be- 
richt der erften Schidfale der Colonie angehängt war**); 
ein Werk, welches wir mit geringen Abänderungen feiner 


*) Yurdas IV, 1731. 


”) A Map of Virginia with a Description of the Countrey, 
the Commodities, People, Government and Religion. Written 
by Captaine Smith etc. 4. Oxford. 
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im Sabre 1626 herausgegebenen Gefchichte von Virgi⸗ 
nien einverleibt finden. 

Obgleich wir mit John Smith's Scheiden eigentlich 
von ber Colonie von Jamestown, zu der er nie zurüd- 
tehrte, Abfchied genommen, fo glauben wir doch eine 
leife Frage des Lefers zu vernehmen, was demnächft 
ihr Schickſal gewefen? ein Verlangen, das wir um fo 
geneigter find, durch eine gedrängte Darftellung ihrer 
„Erxlebniffe in den nächftfolgenden Jahren zu befriedigen, 
als auch aus ihnen Smith’ Werth und Verdienſt fait 
eben fo klar auf negative Weife hervorgeht, wie aus fei- 
nem Wirken auf pofitive. 2 

Smith Hatte kaum Virginien den Rüden gewen- 
bet, als die heillofefte Verwirrung die Anfiedler einem 
gewiffen Untergang entgegenrif. Percy, deffen ſchwache 
Hand auch in den Tagen der vollften Gefundheit einen 
folhen Haufen nicht zu zügeln vermocht hätte, lag lange 
gefährlich Fran. Radeliffe-Sicklemore warb losgefpro- 
hen und ging nad Point Comfort, um dort ein neues 
Caſtell zu bauen; außerdem nahm er eins der Schiffe 
für fi, um mit den Indianern Handel zu treiben. 
Das Legtere that auch Weſt, der, ald es misglüdte, 
nach England ging.*) Die Vorräthe wurden verwüſtet. 
Korn von ben Indianern herbeizufchaffen, fehien unmög- 
ich; fie wollten von keinen SHandelöverträgen mehr 
wiffen und blutige Kämpfe mit ihnen fanden täg- 
lich flat. Auch Pomhatan zeigte fih wieder feindlich, 
und Radeliffe⸗Sicklemore, der, auf feine Gunft pochend, 
fi topflos mit 30—40 Mann in feine Hände lieferte, 


*, Stith 116. 
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warb mit feinem ganzen Haufen von defien Leuten er- 
fhlagen. Nur Ein Mann entfam. Einen Knaben, 
Namens Heinrich Spilman, rettete Pocahontas und 
wußte ihn nach dem Potomak zu fehiden, mo er von 
dem Mädchen befreundeten Indianern aufgenommen und 
gütig behandelt warb. Zwei Jahre darauf, als Capi- 
tain Argall, von Lord Delaware geſchickt, nach dem 
Potomak Fam, dort Korn zu kaufen, fand er ganz un⸗ 
erwartet diefen jungen Menfchen wieder, der von guter 
Familie und Erziehung war und Einfluß bei ben Indi⸗ 
nern erlangt hatte. Späterbin finden wir ihn als 
„Hauptmann Spilman” im Dienfte der Colonie, der er 
fi) duch feine Kenntnig der Sitten und Sprache ber 
- Indianer fehr nützlich machte, zulegt aber, nach drei⸗ 
zehnjährigem Aufenthalt im Lande, eines fchmählichen 
Todes unter feinen barbarifchen Freunden fterbenb. *) 
Die Noth der Eolonie, von Feiner Zufuhr aus Eu- 
ropa erleichtert, flieg im Laufe des Winters aufs Höchfte. 
Alle Vorräthe waren verzehrt oder verwuͤſtet. Was von 
Pferden, Schweinen, Schafen und Hühnern nicht die 
Indianer raubten, ließen die Offiziere für fich ſchlach⸗ 
ten; nur felten wurde den Untern etwas davon mitge- 
theilt. Diefe lebten von Kräutern, Wurzeln und Ei- 
hen. Selbft die grimmigften Feinde Smith's feufzten 
nun nad ihm und bejammerten feinen Verluſt. Ein 
Theil der Verzweifelten machte ſich nad England auf 
den Weg; zwei Schiffe gingen auf dem Meer unter. **) 


) Smith II, 1, 6, 95, 96. 
”) New Life in Virginia, in Collections of the Massachu- 
setts Historical Society, Series II. vol. VIII, &. 205. 
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Andere Fahrzeuge wurden von den Indianern in Be 
fhlag genommen. Unter den Zurüdgebliebenen brach 
endlih die Wuth einer furchtbaren Hungersnoth aus 
und hatte die fiheuflichften Verbrechen, Ausgrabung ber 
Zodten und Sannibalifhen Menſchenmord zur Folge. 
Nach ſechs Monaten waren von den 500, die Smith 
zurüdgelaften, 60 noch übrig, Männer, Frauen unb 
Kinder; alle mehr Iebendigen Gefpenftern, als Menfchen 
gleichend. *) 

Am 24. Mai 1610 war es, als die Unglüdlichen 
plöglich zwei Schiffe erfcheinen fahn. Sir Thomas Ga- 
te8 und Sir George Somers hatten in ihrem Schiff- 
bruch an ven Felfenküften ber Bermudas ohne den Ver: 
Iuft eines einzigen Lebens das Ufer einer unbewohnten 
Infel erreicht. Die große Fruchtbarkeit bed Landes hatte 
ihnen Gelegenheit gegeben, fih neun Monate lang bort 
zu erhalten, während fie Gebern fällten und aus ihnen 
und ben Bruchftüden ihres Schiffes fich zwei neue Fahr⸗ 
zeuge erbauten. Wenn wir ben Bericht ihrer dortigen 
Abenteuer Iefen und den Muth und die Slugheit, mit 
denen fie biefelben zu ihrem Beten zu lenken wußten, 
bewundern, fo koͤnnen wir uns einer fcehmerzlichen Em- 
pfindung nicht erwehren, daß der edle Smith nicht in 
Derein mit ſolchen Männern, wie Gates und Somers 
waren, wirken durfte, deren Autorität glüdlicherweife 
auch den prahlerifch-feigen Newport in Schranken ge- 
halten zu haben fcheint. Beſonders zeichnete fih Sir 
George Somers, trog feines vorgerückten Alters, durch 


) Smith I, 2—4. Purchas IV, 1732 und 1766. Stith 117. 
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Entfchloffenheit, aufopfernden Muth und Ausdauer aus. 
Im Frühling fchifften fie fi) mit 150 der Weberleben- 
ben nach Pirginien ein, mit der Hoffnung, dort in ei- 
ner blühenden Colonie ein fröhliches Willlommen zu 
finden. *) Was mußten ihre Gefühle bei der Ankunft 
fein, als das tieffte menfchlihe Elend ihnen von allen 
Seiten entgegenftarrte! Sie aber erfhienen den Un⸗ 
glücklichen als rettende Schugengel. Was mar zu thun? 
in diefer Wildniß ſich ohne alle Mittel und ohne Mund- 
vorrath zu erhalten, fihien unmöglihd. Vom tiefſten 
Erbarmen ergriffen, befchloffen die edeln Führer, die 
vier Pinaffen, die einzigen noch übrigen Yahrzeuge, zu 
benugen, um fämmtliche Goloniften nach Neufundland 
zu bringen, von wo fie mit Fifcherfchiffen nach England 
weiter befördert werden tonnten.*) Die Coloniften 
jubelten laut, das unglüdlihe Land zu verlaffen, das 
feinem Heil gebracht, und in ihrem unverftändigen Sinne 
drangen fie flürmifh in Sir Thomas, Jamestown in 
kindiſcher Rache in Brand fteden zu dürfen, was je- 
doch glüdlicherweife feine Energie verhinderte. Den 8. 
Juni fuhren fie den Strom hinunter; den folgenden 


*) True Decdaration of the Councill of Virginia 1610, 
23—26, citirt in Bancroft I, 140. Auszüge daraus in Smith. 
Ein Bericht über den neunmonatliden Aufenthalt der Schiffbruͤ⸗ 
digen auf der unbewohnten Infel, ebendafelbft. Zwei Entbin- 
dungen fanden dorf ftatt, und die Kinder, ein Knabe und ein 
Mädchen, wurden Bermudas und Bermuda getauft. Auch eine 
fröhlihe Hochzeit ward gefeiert. 

9 True Declaration, 43, 44. 
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Morgen erreichten fie eben die Mündung, als fie von 
ferne ein Fahrzeug erfpähten. Es war das lange Boot 
von Delaware's Flotte, die, mit reichlichen Provifionen 
für mehr als ein Jahr verfehn und einer ftarken Zu- 
fuhr von neuen Coloniſten, großentheils befferer Art, eben 
die Küfte erreicht hatte. Die Schiffe Eehrten um und 
das verlaffne Fort ward wieder in Befig genommen.*) 

Nicht Leicht ift in ber Verknüpfung feltfamer Er- 
eigniffe der Finger Gottes dem blinden Auge bed Men⸗ 
ſchen deutlicher zu erkennen gewefen, als in biefem Ab- 
fhnitt der Gefchichte Virginiens. Hätten die Coloniften 
ihren wilden Vorſatz, das Fort in Brand zu fteden, 
ausführen dürfen, fo wären die neuen Ankoͤmmlinge, 
wie fie, obdachlos gewefen; hätten fie es einen Tag 
früher verlaffen, fo wären fie um das Cap Henry herum 
nordwärtö gefteuert, wären nie der hHülfreichen Flotte 
im weiten Ocean begegnet, die Indianer hätten ſich ent- 
weder des verlaffnen Forts bemächtigt, oder es nieder: 
gebrannt, und eine Dede, oder die Pfeilfhüffe der Wil- 
den hätten jene empfangen. Auch warb bas fichtbare 
Walten der Vorfehung dankbar empfunden, ein neuer 
Geiſt ſchien über die Anfiebler gefommen, und am 10. 
Juni warb die Wiederherftellung des Gemeindewefend 
mit feierlihem Gottesdienft begonnen. 

Was Lord Delaware's Abfahrt fo lange verzögert, 
war die plöglich veränderte Stimmung gegen das Un- 
ternehmen in England, welche die Nachrichten vom Zu⸗ 
ftande der Kolonie und dem mühfamen Leben in Zir- 


*) True Declaration &. 45, 46. 
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ginien, von den auf der Flotte Zurüdehrenden*) mit- 
gebracht, dort veranlaft. Beſonders machte der Un⸗ 
tergang bes koſtbar ausgerüfteten Admiralsfchiff einen 
erfchütternden Eindrud. Die Folge war, daß Diele de- 
rer, bie zur Auswanderung bereit gewefen, den Muth 
verloren; eine wichtigere, daß mehre der Abenteurer ihr 
Geld zurüdzogen. Lord Delaware aber blieb bei feinem 
Entſchluß und verließ, von Sir Fernando Waiman und 
mehren Edelleuten begleitet, Anfang Aprils mit drei 
Schiffen die Küfte Englands. 

Eine firenge, beilfame Ordnung warb nun einge 
führt, die Lord Deleware mit feiner vollen, uneinge- 
ſchraͤnkten Autorität aufrecht erhielt. Alles warb mit 
militairifcher Regelmaͤßigkeit ausgeführt, Kirchengang, Ar⸗ 
beit, Einholen der Lebensmittel. Aber leider warf bald 
Krankheit den ernſten, feſten, aber milden Mann dar⸗ 
nieder, und ſchon nach einem Jahre mußte er zur Wie⸗ 
derherſtellung ſeiner Geſundheit nach England zurückkeh⸗ 
ren, indem er das Regiment von Neuem den Händen 
des nun mehr erfahmern Percy überließ. Seine Zu- 
rückkunft machte auf die Gefellfchaft der Abenteurer von 
Neuem einen trüben Eindrud, Schon vorher war im Vor⸗ 
frühling 1641 eine ftarke Zufuhr zu feinem Beiftand ab- 
gefertigt, welcher Sir Thomas Dale beigegeben war, 
ein Offizier, der fih in den Niederlanden ausgezeichnet, 
in der Colonie das Kriegsrecht einzuführen. Der neue 
Eoder war von Sir Thomas Smith, dem Schagmeifter 


*) Der Berfaffer des New life in Virginia verbreitet fih S. 
205 meitläufig über die Zurückkehrenden, die faft ſämmtlich Ge: 
findel und Leute ohne alle Zuverläffigkeit waren. 
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des hohen Rathes, in blutbürftigem Geifte verfaßt und 
ward, mas unbegreiflich fcheint, auf feine Autorität, 
wahrfcheinlich blos auf Verabredung mit Sir Thomas 
Dale, in Virginien eingeführte. Doch billigte die Ge⸗ 
ſellſchaft nachher. Allee, und die Koloniften, die noch 
durch Feine Art von Privilegien verwöhnt waren, nah⸗ 
men das neue Gefeg an, als verftände fi) die Sache 
von felbfl. Häufige Verſchwörungen foheinen die äu—⸗ 
ferfte Strenge nötbig gemacht zu haben. Die bifchöf- 
liche Kirche, gleich bei Gründung der Colonie aufs eif- 
richfte empfohlen *), ward jegt zur allein erlaubten ger 
macht, Gleichgültigkeit mit Züchtigung geftraft, Abtrün- 
nigfeit mit Tod. **) 

. Die Berichte Dale's über Die dermalige Schwäche, aber 
fpäter zu hoffende Wichtigkeit der Kolonie veranlaßten 
eine fehr rafche Verſtärkung. Schon Ende Auguft fehen 
wir die Anfiedlung auf 700 Mann vermehrt, und Dale 
ging den Fluß hoch hinauf, eine neue Niederlaffung an- 
zulegen, die er Henrico nannte. Was aber dies Jahr 
befonders wichtig machte, war ber Anfang eines gefep- 
lichen Privateigenthums der Coloniften. Jedem Coloni- 


”) &. oben Seite 86. 


”) Bancroft I, &. 142. Dies ſcheint jedoch nit ftreng 
exeutirt zu feinz denn in einem Briefe von Sir Th. Dale vom 
18, Juni 1614 heißt ed: Mr. Whitaker, ihr Prediger (ein bi- 
ſchöflicher) klagt und brütet darüber, warum fo wenige unferer 
englifhen Paſtoren, die fo hitig gegen das Chorhemd und bie 
Subfeription waren, bierherfommen, wo von Feinem von 
beiden die Rede iſt. Aehnliches auch in Whitaker's Brief, 
Purchas IV, 1771. 
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fien wurden einige Morgen Landes zum Garten oder 
fonftigen beliebigen Gebrauche gegeben *): eine Wohl- 
that, die von den wichtigften Folgen für das Gemein- 
wefen war, und nicht allein erſt fleifige Arbeiter, fon- 
dern auch Bürger bildete. An nüglihen Handwerkern 
fehlte es nun nicht mehr; ein Hospital für die Kran⸗ 
fen ward erbaut und ausgeflattet, mit beiden legten 
Sendungen waren mehre Hundert Kühe von England her- 
übergebracht, mas als die größte Wohlthat empfunden 
ward, Alles ging einem geregelten und blühendem Zu- 
ftand entgegen. 

Nur die Nechte der Eingebornen wurden weniger 
gefehont wie je. Zwar vermied man eigentliche Friege- 
rifche Anfälle und es ward: öffentlih Sympathie genug 
für ihre verlornen Seelen ausgedrüdt; audy wurben bie 
Coloniften vor wie nach von England aus gewarnt, fie 
nicht aufzubringen, da man aber die Goldträume nad) 
und nach aufgegeben, viel weniger Dringend als zu 
den Zeiten Smith’s, des Einzigen, der fie immer, zwar 
nicht ohne Despotismus, aber mit volllommner Red⸗ 
lichkeit behandelte, auch nie einen Indianer getübtet, 
noch hatte tödten laffen. Weit entfernt, feinem ſtren⸗ 
gen Ehrgefühl zu folgen, das, nothgebrungen, nur zum 
Handel fie zwang, nie zum Geben, noch weniger ihm 
geftattete, felbft zu nehmen, nahmen die Engländer jegt 
nicht allein alles Land, was ihnen genehm war, in Be- 
fig, fondern oft auch, wie z. B. unter dem Stamm 
- der Appomatolen, ihre Hütten und Scheuern. *) Die 


*) New Life in Virginia. Au Smith I, &. 17. 
”) Purchas IV, 1766, 1768. Stith 124, 126. Smith II, 12, 
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natürliche Folge davon war, daß die Indianer fi auch 
ihrerſeits aller Vortheile bedienten, deren fie ohne off- 
nen Krieg gegen die fich furchtbar ausbreitenden Eng- 
länder fich bemächtigen konnten. Sie ftahlen, raubten, 
überfielen, und fo maren eine Menge Gefangne, und 
befonders eine Menge von Waffen nad und nad) in 
Powhatan's Hände gekommen. 

Diefe wiederzuerlangen, ſowie überhaupt dem ein- 
flußreichen Häuptling Bedingungen vorfchreiben zu koͤn⸗ 
nen, bachte ſich der Gapitain Argall, ein unternehmen- 
der, thätiger junger Mann, aber von rohem, felbftifchem 
Gemüth, eine Lift aus, deren glüdliches Gelingen uns 
nach Jahren zum erſten Male wieder das liebenswür- 
dige Kind der Wildniß, Pocahontas vor bie Augen 
führte. Seit Smith das Land verlaffen, war fie nie 
mehr in Jamestown erfchienen. Smith’s Tod warb ihr 
und ihrem Vater als gewiß berichtet; ein Zweifel blieb 
bei Powhatan übrig, fie felbft glaubte daran. Sabre 
lang bören wir nichts von ihr, bis wir vernehmen, daß 
fie, fern von ihrem Vater, am Potomaf, in der Nähe 
des Potomaken- Häuptlings Japazaws lebte, mit deſſen 
Weibe befreundet. Diefer war, feit Smith ihn zuerft 
befucht und zum Freunde gemacht, ber ftete Anhänger 
der Engländer geblieben und auch jegt mit Argall in 
„beftändiger . Verbindung. Was Pocahontas beflimmt, 
ihren Vater zu verlaffen, ob er, über ihre Theilnahme 
an ben Fremdlingen erzürnt, fie verftoßen, oder ob fie 
feine Feindfchoft gegen die Brüder des großen Mannes, 
der für fie „am Eingange diefer Welt geftanden”, nicht 
mehr ertragen konnte und fi darum zu einem befjen 
Volk befreundeten Stamme begeben, geht nicht deutlich 
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hervor. Wir müflen das Legtere glauben, da Powha⸗ 
tan gleich darauf mehr wie ein liebender, als wie ein 
erzürnter Vater erfcheint. Hier nun Iebte fie, die kaum 
Achtzehnjährige, in tiefer Einſamkeit und wähnte ſich 
gänzlich unbekannt und vergeffen. *) 

Da ward, daß Argall von Japazaws von ihrer 
Nähe hörte und diefen beftimmte, für das Geſchenk ei- 
ned kupfernen Keffeld, mit dem Verſprechen, ihr nichts 
zu leide zu thun, fondern nur fie als Geißel gegen ih- 
ren Vater zu gebrauchen, ihn zum Frieden zu beiwe- 
gen, fie auf fein Schiff und in feine Gewalt zu brin- 
gen. Die Frau Japazaws' mufte ein dringendes Der: 
langen vorgeben, einmal ein Schiff der Weißen zu fehn 
und ben Häuptling fo oft und wiederholt anliegen, fie 
dahin zu bringen, daß diefer drohte, fie zu fchlagen, 
wenn fie nicht abftehe. Won ihren Thraͤnen gerührt, 
erbot er fich endlich, fie hin zu bringen, wenn Pocahon⸗ 
tas fie begleiten wollte, worein biefe aus Gefälligkeit 
willigte. Auf dem Schiffe empfing Capitain Argall fie 
gaftlih und bewirthete fie in der Kajüte, während 
„Japazaws oft auf des Capitains Fuß trat, ihn zu er- 
innern, daß er das Seinige gethan.” Als Potahontas 
hörte, daß fie eine Gefangne fei und in Jamestown 
bleiben müffe, bis ein Zriede mit ihrem Vater zu 
Stande gekommen, weinte fie ſchmerzlich, das wür-, 
dige indianifche Ehepaar fing an zu heulen unb zu 
ſchluchzen und that fo überrafcht wie fie ſelbſt; der 
Japazaws war ängftlich bedacht, vor ihr felbft feinen 
Betrug zu verbergen. Aber Pocahontas ſammelte fich 





’) Smith U, ©. 13. 
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bald und folgte, mit Hochachtung und Theilnahme be- 
handelt, wo fie immer - exfchien, dem Gapitain ohne 
Widerftand nach Jamestown. Kaum aber fahen Japa⸗ 
zams und fein Weib fie beruhigt, als fie mit ihrem 
Keffel und andern Geſchenken froh ans Ufer gingen. *) 

Die Nachricht von feiner Tochter Gefangenfchaft 
beunrubigte den alten Häuptling ſehr; dennoch Tieß er 
drei ganze Monate nichts von ſich hören. Erſt dann 
fhidte er einige Gefangene und einige unbrauchbare 
Waffen zurüd, von Verfprechungen, mehr zu thun und 
immer ihr Freund zu bleiben, begleitet. Aber fein gan- 
zer Raub warb verlangt, mit dem Bedeuten, daß feine 
Tochter gut behandelt werde. Wiederum - verging eine 
lange Zeit, ehe er die Antwort fchicte. 

Sm Frühling 1613 ging Sie Thomas Dale mit 
einer wohlgerüfteten Mannfchaft von 150 Köpfen ben 
York hinauf nach Powhatan's Wohnfig; Pocahontas 
mußte ihn begleiten. Die Indianer empfingen fie mit 
friegerifchen Mienen. Ihre abergläubifhe Furcht vor 
den Engländern, die ihnen den Gebrauch ihrer eignen 
Maffen gelehrt, war längft verſchwunden. Boten wur⸗ 
den bin und her gefandt, ohne daß jedoch fih Pomha- 
tan fehen ließ; doch kamen Pocahontae’ Brüder an 
Bord und überzeugten fich erfreut von ihrem Wohlbe- 
finden. Allein fein Vertrag kam zu Stande und bie 
Engländer, auf die zu Haufe die nicht zu verfäumenden 
Ürbeiten des Aderbaus warteten, gingen nad ihrer 
Niederlaffung zurüd, 

Unterdeffen hatte Pocahontas den ganzen Winter 


*) Smith II, 13. 
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über zufrieden in Jamestown und unter Sir Thomas 
Dale’8 unmittelbarer Obhut gelebt, auch dort etwas 
Englifch gelernt. Es gab damals noch wenige Frauen 
in der Colonie, aber auch alle Männer behandelten fie 
mie Achtung und Wohlwollen. Einer aber von ihnen, 
Mafter Sohn Nolfe, ein junger Mann von guter Fa⸗ 
milie und tadellofem Betragen, warb von tieferer Em- 
pfindung gegen fie ergriffen, und es gelang ihm aud) 
ihre Liebe zu gewinnen. %) Er fohrieb nun an Sir Tho— 
mad Dale und bat ihn um feinen Rath; Pocahontas 
aber eröffnete fi einem ihrer Brüder. Sir Thomas 
war äußerſt erfreut über -Diefe Wendung ber Dinge. 
Mehr noch Pomwhatan felbft, der es durch ungefäumte 
Einwilligung bewied. Er ſchickte einen alten Oheim 
und zwei Brüder des Mädchens, der Hochzeit beizuwoh⸗ 
nen und als feine Stellvertreter alles Nöthige zu ver- 
richten. Das Paar ward demnach nach dem Gebraude 
der chriftlich-bifchöflichen Kirche getraut und Pocahontas 
darauf mit allem Fleiße von ihrem Gatten und dem 
trefflichen Geiftlichen Whitaker in der englifhen Sprache 
und ber chriftlichen Religion unterrichtet. In beiden 
bewies fte fich als Die gelehrigfte Schülerin, fagte fi) 
bald öffentlich von ihres Volkes Gögendienft los und 
ließ fich taufen, wobei fie den Namen Rebekka empfing. 


) Es ſcheint faft, daB John Nolfe ein Witwer war. We⸗ 
nigftend kommt in dem Bericht von dem Aufenthalt der Schiff: 
brüdigen auf Bermudas vor, daß einem John Wolfe ein Toͤch⸗ 
teren geboren, das jedoch bald darauf ftarb. Da aber fonft nichts 
davon erwähnt wird, fo mag ed immer zwei Individuen deflelben 
Namens gegeben haben. 
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Sie eignete ſich mit großer Gewandtheit die englifchen 
Sitten und Gebräuche an, ja fie konnte die Gefellichaft 
ihres eignen Volkes Faum noch ertragen und fehnte ſich 
felbft nach ihrem Vater nicht mehr. Ihrem Gatten war 
fie auf das Liebevollfte zugethban und ward von ihm mit 
gleicher Zärtlichkeit behandelt, ſodaß er gern aus Liebe 
zu ihr die jeweiligen Ausbrüche der heftigen Leiden» 
[haften ihrer Natur ertrug, bis das Chriftenthum die⸗ 
felben gezähmt und gemildert.*) Powhatan aber blieb 
von ber Zeit an den Engländern Freund und verkehrte 
mit ihnen. 

Inbeffen nahm fich doch der alte Häuptling in Acht, 
fih nicht noch näher mit den gefährlichen Fremdlingen 
zu verbinden, und fühlte ohne Zweifel ihre Nähe bis an 
feinen Tod als eine drückende Kette. Denn als einige 
Zeit darauf Sir Thomas Dale ihn befchicdte und ihn 
bitten ließ, ihm auch Pocahontas' jüngere Schwe- 
fter, ein Mädchen von zwölf Jahren, anzuvertrauen, 
nach der jene fich fehne, um fie zu erziehen und an 
einen Engländer zu verheirathen, lehnte er dies Anlie- 
gen auf das Beftimmtefte ab. Er habe, fagte er, das 
Mädchen ſchon an einen benachbarten Häuptling ver- 
tauft, d. 5. verlobt; er liebe fie mehr wie irgend et- 
was in ber Welt und koͤnne nicht Teben, ohne fie oft 
zu fehn, was er nicht Tönne, wenn fie unter ben Eng⸗ 
ländern lebe, denen er fich nie anvertrauen werde. Sie 
möchten fi) mit einer feiner Zöchter begnügen; follte 
diefe aber fterben, fo werbe er ihnen eine andere geben. **) 


*) Smith II, &. 21. 
*) Smith U, ©. 20. 
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Eine günftige Folge dieſer Heirath war ferner die 
freiwillige Unterwerfüng der Tſchickahoming, bie hin⸗ 
führe fi Taffanteffus, Engländer, nennen und 
dem König Jakob Tribut bezahlen zu wollen, er- 
Härten, wofür fie wiederum einige Geſchenke zu em⸗ 
pfangen hatten. Eiferfucht auf Powhatan und Furcht, 
er könne durch die Verbindung mit ben Engländern zu 
mächtig werben, war die eigentliche Urfache dieſes An⸗ 
näherne. *) 

Die Eolonie befand fi auf diefe Weife in fleigen- 
dem Wohlfein, erft unter Sir Thomas Gates’, dann 
wieder unter Sir Thomas Dale's, wenn auch despoti⸗ 
fher, doch forglicher und im Ganzen einfichtsvoller Füh- 
rung. Im Frühling des Jahres 1616 kehrte LXegterer, 
nach fünfjährigem Aufenthalt in Amerika, nah Eng- 
land zurüd und Mafter John Rolfe und Pocahontas 
mit einem jungen Kinde, dem Erftling ihrer Ehe, be- 
ſchloſſen ihn zu begleiten; Pocahontas, ohne eine Ah⸗ 
nung, daß fie dort Den wiederfinden würde, ber ihr 
England und die Engländer 'theuer gemacht; denn fie 
hielt ihn für längft dahingefchieden. *) Aber dies führt 
uns zu unferm Helden zurüd. 


*) Smith II, &. 16. Stith. 127130. 
*) Smith II, &. 32. 
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Eifter Abfchnitt. 


Im Frühlinge des Jahres 1614 rüfteten vier Lon⸗ 
doner Kaufleute ein Paar Schiffe aus, um für Handels⸗ 
zwede in Neu-England, damals Nordvirginien genannt, 
Entdedungen zu machen, das eine unter der Führung 
eines Capitain Hunt, das andere unter ber von John 
Smith, den wir auch als Theilnehmer der Koften der 
Erpedition genannt finden. Schon fieben Jahre früher 
war von dem Plgmouther Theile der Gefellfchaft der 
Abenteurer*) ein Verſuch zu einer Colonie dafelbft ge- 
macht, und 45 Anfiebler hatten einen flürmifchharten 
Winter an der Küfte des jegigen Staates Maine zuge: 
bracht. Mit übertriebenen Befchreibungen der Schreden 
des rauhen Landes kehrten fie mit dem erften Fifcher- 
fhiffe nach England zurück, und die Compagnie hatte 
den‘ Muth nicht gehabt, ben Verſuch zu wiederholen, 
und begnügte fih von Zeit zu Zeit ein Schiff dorthin 
zu ſchicken, mit den Indianern Dandel zu treiben und 
Fifche zu fangen. 

Auch hier Hoffte man anfänglich Goldminen zu fin- 
den; Smith fah bald ein, daß er umfonft danad) fuchen 
würde, fowie auch, daß auf keinen Wallfifchfang, den 
andern Zwed feiner Sendung, bier zu rechnen, und 
war zufrieden, mit einer reichlihen Ladung Kabliau und 
Pelzen heimzukehren; beſonders aber interefjirte es ihn, 


*) Siehe oben S. 34. 
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‚ während die Andern fifchten, die Küften und einen Theil 
des Landes Eennen zu lernen, und er machte eine Karte 
davon, die er fpäter in England herausgab. Hunt, ber 
hinter ihm zurücdblieb und beauftragt war, feine La⸗ 
dung Fifhe in Spanien zu verkaufen, war ehrlos ge: 
nug, 24 Indianer an Bord zu-loden, um fie in Ma- 
laga als Sklaven zu verkaufen. Eine Schandthat, bie 
ihm zwar eine augenblidfihe Entlaffung aus dem 
Dienfte zuzog, aber leider den Namen der Engländer 
in jenen Gegenden mit ber Vorftellung von Verraͤtherei 
und Zreulofigkeit identificirte. 

Als ein Zug feines treuen Herzens fällt ed uns auf, 
dag Smith das jegige Vorgebirge Cape Ann im Staate 
Maffachufetts feiner türkifchen Kiebe zu Ehren, Cape 
Tragabigzanda genannt, ein Name, der dem belifaten 
Ohre des Prinzen Karl (nachherigen Karl's I), dem 
Smith die Karte überreichte, fo wenig gefiel, daß er 
ihn in dem höchft gewöhnlichen änderte, welchen es 
jegt führt. | 

Gleich nad feiner Zurückkunft trat Smith in die 
Dienfte der Abenteurer von Plymouth; auch bie Lon- 
doner fuchten ihn nun für ſich zu gewinnen, allein, ba 
er fein Wort ſchon gegeben, umfonft. Seine Bemühung 
ging darauf, die Kräfte diefer beiden Compagnien zu 
vereinigen, was ihm jedoch nicht gelang, da jede nur 
allein den Profit aller Unternehmungen für fich haben 
wollte. *) Die zweite Reife, die Smith nad, Neueng- 
land im Jahre 1615 unternahm, mit ber Abſicht, eine 
Meine Golonie dort Hinzuführen, war nicht glüdlich, 


*) Smith I, 205, 307. 
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vielmehr mit allen möglichen Abenteuern bezeichnet. 
Zuerft durch Stürme gezwungen, mit zerrütteten Maften 
umzufehren, erneute er den Verſuch in einem andern 
kleinern Schiffe, ſah fich aber bald von sinem englifchen 
Piraten gejagt, in deſſen Mannfchaft er durch ein be- 
fonderes glüdliches Zufammentreffen der Umftände mehre 
frühere Kameraden erkannte, die unter ihm gegen die 
Türken gefochten. Sie waren mit dem Schiffe von 
Tunis entflohen und boten, ohne Befehldhaber, Smith 
das Schiff an, willig, feiner Führung zu folgen, was 
er jedoch ablehnte, fehr zu feinem nachherigen Bedauern. 

Denn nahe bei Fayal ftieß er auf zwei franzöfifche 
Piraten, die ibm an Größe fo: weit überlegen waren, 
dag es Zolltühnheit ſchien, ſich gegen fie halten zu wol⸗ 
len, und feine erfhrodne Mannſchaft wollte ihn zwin- 
gen, fi) ohne einen Schuß zu ergeben. Allein er drohte 
ihnen das Fahrzeug in bie Luft zu fprengen, wenn fie 
nicht feuerten, folange fie noch einen Schuß Pulver vor- 
räthig hätten, und fo entkamen fie glüdlih. Bei Flo- 
res, einer der Azoren, aber ward er von vier franzöft- 
fhen Kriegsfchiffen eingeholt, die nur auf fpanifche und 
portugiefifche Schiffe Jagd zu machen vorgaben, aber 
fih auch im Grunde nur als privilegirte Piratenfchiffe 
auswiefen, indem fie ohne Unterfchied alle Fahrzeuge 
auffingen, die dem franzöfifhen Handel nad; Amerika 
Gefahr drohten. Auch Smith's Schiff ward von ihnen 
in Befig genommen, allein nad) wenigen Tagen ihm 
wieder ausgeliefert, und er richtete nun die Segel nad 
Neu-England , unter Widerfprechen und Murren bes 
Schiffsvolks, das durchaus nach Alt-England zurüdzu- 
kehren begehrte. 
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Smith’s Unglüd wollte, daß der franzöfifche Admiral 
ihn noch einmal vor ihrer Trennung auf fen Schiff 
fobern ließ; während er dort war, erſchien ein fremdes 
Segel und der Franzofe machte Jagd darauf, was 
‚Smith die Naht am Bord hielt. Died benugte nun 
fein treulofes Schiffsvolk, um heimlich mit der Barke 
nad England zu fliehen. Smith hatte den Franzofen 
in ſtarkem Verdacht, dieſe Flucht begünftigt zu haben, 
was auch durch deffen nachheriges Betragen beftätigt 
ward. Zwei Monate warb er auf diefe Art umberge- 
fehleppt, während denen er den Schmerz; hatte, manches 
englifhe Schiff plündern zu fehn. Unterbeflen ward 
er in der SKajüte gefangen gehalten. Gegen Spanier 
und Portugiefen ſcheint er lieber mitgefochten als müßig 
zugefehn zu haben. Unterdeffen ward er mit Verſpre⸗ 
dungen bingehalten, dag man ihn hier ober dort ans 
Land fegen und ihm reiche Belohnungen an Geld und 
Beute für feine Dienfte geben wollte. 

Endlih Tiefen fie in den Hafen von Rochelle ein 
und nun hoffte Smith ficher auf feine Befreiung. Allein 
dem Admiral war bange, daß der fo widerrechtlich Be⸗ 
handelte ihn beim Admiralitätögericht: verklagen werde. 
Er gab ihm daher Schuld, daß Er es fei, der im Jahre 
1613 ihre Colonie in Neu- Frankreich verbrannt habe 
(mas Capitain Argall gethan*), und hielt ihn unter 
diefem Vorwande im Hafen auf feinem Schiffe gefan- 
gen, indem er ihn auf diefe Weife zu einer fchriftlichen 
Freifprechung aller Schuld gegen ihn zwingen wollte. 
Allein Smith entfchloß fi) anders, und von Neuem fe- 


*) Bancroft I, &. 148. 
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ben wir ihn mit keckem Muthe einem gefahrvollem Aben- 
teuer entgegengehn. In einer flürmifchen Nacht, als 
ein heftiger Regen alles unter De trieb, nahm er 
Gelegenheit, ein Boot loszumachen, in ber Hoffnung, 
das Ufer zu erreichen. Allein der Sturm riß ihn in 
das Meer hinaus und zwölf Stunden trieb er umher, 
rathlos und ergeben, jeden Augenblid erwartend, von 
ben Wellen verfchlungen zu werden. Endlich trieb 
die rückkehrende Flut ihn auf eine Heine fumpfige Infel, 
mo Vogelfänger ihn in erfchöpftem Zuftand fanden. Er 
mußte fein Boot verfegen, um ſich Mittel zu verfchaffen, 
nach Rochelle zu gelangen; bier hörte er, dag unter den 
vielen Schiffen, bie ber Sturm zerfrümmert, auch das 
fei, von dem er eben entfloben, und daß der Gapitain 
und bie Hälfte der Mannfchaft ertrunten. 

Er reichte nun bei der Abmiralität einen Antrag 
auf Erfag feiner Verluſte ein, und mehre Seeleute, 
die dem Schiffbruch entkommen, Tonnten ihm als Zeu- 
gen dienen. Wir erfahren nicht, was das vollftändige 
Mefultat geweſen; die Zerrüttung, die bamals in Frank⸗ 
reich herrſchte, hatte auf alle Verhältniffe eine auflö- 
fende Wirkung. Genug, er empfing wenigftens vom 
Richter ein Gertifitat für die vollkommne Wahrheit ſei⸗ 
ner Ausfage, das er dem englifchen Conful in Bour⸗ 
deaur überreichte. Weberall empfing ihn bie regfte Theil» - 
nahme, und auch hier verdankte er ben vorzüglichften 
Beiftand wieder einer gefühlvollen Frau, „ber güfigen 
Madame Chanoyes“ in Rochelle. Don fo liebreichen 
Freunden unterftügt, kehrte er endlich nah England 
zurück, wo es fein Erftes war, die Näbelsführer unter 
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dem aufrührerifhem Schiffsvolke zu belangen und zur 
Strafe zu ziehen. *) 

Mährend er auf dem franzöfifhen Schiffe gefangen 
gehalten ward, hatte er, um „feine verwirrten Gebanten 
von zu vielem Grübeln über feine elende Lage abzuhal- 
len’, eine Erzählung der Begebenheiten feiner legten 
Reiſe und eine Beſchreibung Neu- Englands niederge- 
fchrieben, die er, begleitet von einer Karte biefes Landes 
und den gerichtlichen Ausfagen einiger feiner Gefährten, 
zur Beftätigung ber faft unglaublichen Abenteuerlichkeit 
feiner Schickſale, jegt drucden lief. Denn wie mehr 
oder minder jeder außerordentliche Mann batte er durch 
fein ganzes Leben mit Niedern, die ihn zu verkleinern 
ſuchten, und der heimlich untergrabenden Macht böfer 
Zungen zu kämpfen, die er fürdtete, während er Ku- 
gen und Schwertern trogte. Nach feiner - Zurüdkunft 
nad) England wendete er feine ganze Gemüthskraft und 
Thätigkeit von Neuem ber Colonifation des neuen, ihm 
fo theuer gewordnen Landes zu, die er aus ganz ande 
rem, aufgeflärterem Gefichtspuntt betrachtete als bie 
übrigen Unternehmer.  Bisjegt war kaum Einer nad 
dem neuen Welttheil gegangen, den nicht die Ausficht 
gereizt, in einigen Sahren mit gefammelten Schägen 
nad) England zurüdtehren zu können; aus gleich mer- 
cantilifhen Zmweden war die Auswanderung von ben 
Großen und Reichen befördert. Smith war der Erſte, 
ber die Colonifation des neuen, meiten Landes auch aus ' 
ftaatsötonomifchem Gefichtöpunfte als einen Abfluß für - 
die überhandnnehmende, wuchernde Bevölkerung Englands 


*) Smith MH, ©. 175— 2183. 
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betrachtete, der auf die dem Auswanderer zulommenben 
Vortheile bes weiten Raumes zur Uebung feiner Kräfte 
und ber Unbefchränttheit durch die Privilegien und Mo- 
nopole Anderer aufmerkfam machte und ficherern Ge⸗ 
winn für England im fleifigen Anbau feiner Colonien 
als in etwa zu entdeckenden Goldbergwerken ſah. Mit 
unermübdlicher Thaͤtigkeit reiſte er im Weften Yon Eng- 
land fowol in den Städten als unter ben Ebelleuten 
und Aderbauern umber, um fie von den Vortheilen des 
Unternehmens durch Gründe und Beredtſamkeit zu über- 
zeugen. Unter Anbern vertheilte er, ba fein Augenmerk 
jegt befonders auf Neu-England gerichtet war, denn in 
Virginien fhien ihm Alles von vorn herein verborben, 
7000 Eremplare bes erwähnten Werkes. Sein Eifer blieb 
nicht ohne Anerkennung und Belohnung. Ein regerer 
Geift war unter bie meftlichen Abenteurer gefommten, 
wenn auch die geringen Reſultate der Unternehmungen 
der virginifchen Gefellfchaft die erwachende Wärme im- 
mer wieder ablühlten. Schon vor feiner zweiten Reife 
ward er von der Gefellfchaft zum „Admiral von Neu- 
England” ernannt. 

Unterbeffen war bie Zeit herangelommen, wo Po: 
cahontas mit Gatten und Kind in England gelandet 
war (Juni 1616), In Plymouth, damals ber re 
gelmäßige Hafen der amerikanifchen Schiffe, hörte fie, 
Smith fei am Leben. Diefer, fobald er von ihrer An- 
kunft hörte, fann darauf, wie er ihr, die einft ihn gerettet, 
am beften nun feinerfeits dienen könne. Er fchrieb dem⸗ 
nah an bie Königin, flattete ihr einen umfländlichen 
Bericht von Allem, ab, was Pocahontas für ihn und 
ihre übrigen Unterthanen gethan, und empfahl fie. ihrer 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. VI. 8 N 
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"töniglichen Gnade auf das Dringendfte, indem er flüg- 
lich befonders hervorhob, wie wichtig für die Stimmung 
der Indianer ber horhgefeierten Königstochter Bericht 
von England bei ihrer Zurücdkunft fein wiürhe.*) Sein 
Brief und Sir Thomas Dale's Einführung hatten die 
gewünfchte Wirkung. Pocahontas, ober vielmehr Lady 
Rebekka, unter weichen Namen fie feit ihrem Uebertritt 
zum Chriſtenthume erfcheint, warb mit offnen Armen 
am Hofe und in der erften Gefelfchaft empfangen, wo 
fie an Lord und Lady Delaware’ Seite erſchien und 
den ‚glänzenden Mastenzügen beimohnte, die damals am 
Hofe beliebt waren. Für ihren anfländigen Unterhalt 
forgte der Schagmeifter der virginifchen Gefellfchaft. 
Smith, rüftete fi damals grabe zu einer abermali- 
gen Reife nach Neu⸗England (die jedoch nie zu Stande 
gekommen zu fein fiheint), dennoch wollte er Pocahontas 
erft fehen. Ban hatte fie, da fie ben Rauch von London 
nicht vertragen Bonnte**), nach Brentforb gebracht, und 
dorchin folgte er ihr. Als er eintrat, verhüllte fie 
ihr Gefiht und entfernte ſich. Erſt nach zwei bis 
drei Stunden erfchien fie wieder, vollftändig geſammelt 
und ſprach gütig und theilnehmend mit Smith. Un- 
ter Anbern fagte fie: „Ihr verſpracht Powhatan, mas 
Euer fei, folle auch ihm gehören, und er daffelbe Euch. 
Ihr nanntet ihn Vater, als Ihr ein Frembling in fei- 
nem Lande wart; aus eben bem Grunde muß jegt ich Euch 
fo nennen.” Darauf, mit ber hoͤflichen Förmlichkeit jener 


) Guy U, &. m. 
”) Stith 18. 
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Zeit, antwortete er ihr: den Zitel könne er nicht an- 
nehmen, denn fie fei eine Königstochter; worauf fie mit 
angenehmer Miene fagte*): „Kürchtetet Ihr Euch nicht 
in meines Vaters Land zu kommen, ihm unb allem fei- 
nen Bolfe — nur mir nicht — Furcht einzuflößen, und 
fürchtet Ihr Euch nun, wenn ich Euch Vater nenne? — 
Aber ich_fage Euch, ich will es fo und Ihr follt mid 
Euer Kind nennen, und fo will ich Euch immer und im- 
mer Landsmann fein. Sie fagten uns beftändig, Ihr 
wäret todt, und ich mußte es nicht anders, als bis ich 
nah Plymouth Fam. Aber Powhatan befahl dem Ut- 
tamatomaklin, Euch, aufzufuchen und die Wahrheit zu 
erfahren, denn Eure Landsleute Lügen viel.” **) 

Smith befuchte fie feitdem öfters mit feinen Freun- 
ben, bie ihr alle großen Beifall und Theilnahme fchenf- 
ten. Sener Uttamatomaklin, fonft auch Tomomoco ge 
nannt, war ein vertrauter und angefehener Diener Pow- 


*) „With a well set countenance”. Diefer Ausdruck ift von 
den Hiftoritern fehr verſchieden verftanden worden. Stith macht 
daraus, a stern and steady countenance. Surk in feiner Geſchichte 
von Birginien laͤßt fie, ftatt ihre Miene zu erwähnen, in a 
more elevated tone ſprechen. 


») Smith II, &. 32. Vieleicht war es nicht allein Foͤrm⸗ 
lichkeit, was Smith abhielt, fie als Tochter begrüßen zu wollen. 
Wenigftend behauptete ein Gerücht, daß K. Jakob, der alle feine 
Rechte, groß und Bein mit der läͤcherlichſten Eiferſucht bewachte, 
es Nolfe fehr übel genommen, daß er fi unterfangen, eine Koͤ⸗ 
nigötochter zu heirathen, worauf er für feine Nachkommenſchaft 
ein Recht auf Birginien gründen koͤnne. Rolfe ward daher mit 
fludirter Kälte und Nadhläffigkeit am Hofe behandelt, Stith 142, 
Belknap 309. 
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hatan's und Gatte von deſſen Tochter Matachanna, den 
er nach England geſchickt, genau dort Alles zu beobach· 
ten, unter Andern die Einwohner zu zählen. Zu dem 
Behufe hatte er fich einen Stock mitgenommen, an def- 
fen Knoten er das Volk zu zählen begann; eine Arbeit, 
deren er bald genug überdrüfig warb. Als er darüber 
nach feiner Zurüdtunft von Powhatan befragt warb, 
antwortete er: „Zähle die Sterne am Himmel, die Blät- 
ter an den Bäumen, den Sand am Meeredufer, dann 
wirft du die Zahl der Leute in England wiffen.”*) — 
Bon Smith begehrte er, er folle ihm doch nun feinen 
Gott, den König, die Königin und die Prinzen zeigen. 
Obwol vor ihm ſchon mehre Indianer in England ge 
wefen, war er doch dafelbft ein Gegenftand großer Neu- 
gierde. Aber weiler, wie es ſchien, auf mehr ale das, 
weil er auf Auszeichnung, wie ‚Pocahontas fie erfuhr, 
und befonders auf Gefchenfe Anſpruch machte, fo ſah 
er fich zulegt in feinen Erwartungen mit Verdruß be- 
"trogen und gehörte nach feiner Zurückkunft immer zu 
den Feinden, ja, feiner intriguanten Natur nad), zu ben 
Derleumbern der Engländer. **) 

Im Frühling 1617 wollte fi) Pocahontas mit ih- 
rem Gatten wieder nah Virginien einfchiffen. Aber 
Gott hatte anders über fie befchloffen. Zu Gravefend 
erkrankte fie plöglich und ſtarb, kaum 22 Jahr alt.***) 
Sie fhied mit vollfommner Ruhe und einer fo freubdi- 
gen Ergebung, daß ihre Freunde darin die fehönften 


*) Stith S. 144. 
*) Def. ©. 147. 
‚, ") Smith II, ©. 39. 
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Früchte ihres wahren Chriftenthums erkannten und ihr 
Gatte darin Troft fand. Er ließ den Knaben, den fie 
auf das Allerzärtlichfte geliebt, in England zurüd. Sir 
Lewis Steufley, Richter in Plymouth, erbot fich ihn zu 
behalten, bis er fpäter zu feinem Oheim, Heinrich Rolfe 
nach Zondon gebracht werden konnte. Er folgte, als er 
erwachſen war, feinem Vater nach Virginien, ward dort 
ein Mann von Ehre und Anfehn und pflanzte durch 
eine Tochter das Gefchlecht des alten Powhatan's, des 
„Kaiſers von Birginien”, in einer zahlreihen Nachkom⸗ 
menfchaft fort, aus der manche der vornehmften Fami- 
lien hervorgegangen, die gern und nicht ohne Stolz ihre 
Abftammung von der edeln Indianerin nachweifen, dem 
Schuggeift der Weißen. John Randolfe von Roanote, 
ein Mann, ber ſich durch mannichfache Ertravaganzen 
und Eccentritäten in Europa, befonders aber in feinem 
Vaterlande bekannt gemacht, war einer bdiefer Enkel. *) 

Pocahontas' holde Geftalt, in ihrer feltnen morali- 
ſchen Reinheit, bietet eine der lieblichften Erſcheinungen 
der Gefchichte dar. Ihr Name, mit dem des heldenmü⸗ 
thigen Mannes verknüpft, für den fie ihr junges Xeben 
zum Opfer bot, ift ein wahrhaft voltsthümlicher im 
weiten Bereiche ber Vereinigten Staaten geworden und 
fein Kind erwächſt dort zum frühen Alter des ländli⸗ 
hen Schulbeſuchs, ohne unter den hauptfächlichften Be⸗ 
gebenheiten der Gründung feines ihm. hochangepriesnen 
Vaterlandes die Gefchichte von der edeln Inbianerin 
und dem tapfern „Vater von Wirginien” zu hören. 
Ihr Loos, das fie in der Jugendblüte von diefem Leben 


*) Hillard’s Life of John Smith ©. 383. . 
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abfchied, müſſen wir preifen: ihre Heirath ſchien ein 
dauernde Friedensband zwifchen dem Wolke ihrer Ge- 
burt und dem ihrer Wahl geknüpft zu haben, und der 
Schmerz blieb ihr erfpart, es graufam zerreißen zu jehn, 
während fie im Andenken der Nachwelt in der Geftalt 
einer ewigen Jugend fortlebt. 

Powhatan folgte ihe im Tode das nächflfolgende 
Jahr. Sein Bruder Opitchapan, auf den feine Macht, 
aber weder feine Körper- noch Geifteskraft überging, denn 
ee war gelähmt an Körper und durch Feine Fähigkeiten 
ausgezeichnet, und Opechancanough, der andre Bruder, 
Häuptling von Pamunkey, erneuerten bie Freundfchafts- 
verträge, obwol fie heimlich auf Mittel gegen die Aus- 
breitung der Engländer fannen. Bis jegt fchien ber 
Mangel an Weisheit und eine gänzliche Unmiffenheit in 
den erften Prinzipien der Staatswirthfchaft, der bei ber 
Lenkung aller Angelegenheiten ber Colonie vorherrfchte, 
ihnen zu helfen. Denn obgleich nad) und nach mehre 
Rebenniederlaffungen entftanden, kamen fie doch zu kei⸗ 
nem rechten Gebeihn. Der Aderbau blieb ganz ver- 
nachläffigt, ba ein thörichtes Gefeg den Preis des Schef- 
fel Korn auf zmei und einen halben Schilling feftfegte, 
während ein einziges Pfund Taback drei Schilling 
brachte.*) Alle Felder, öffentlichen Pläge, ja die Stra- 
fen von Jamestown murden daher mit Taback be- 
pflanze *#%); und Taback warb bald nicht allein ber 
hauptfächlichfte Handelsartikel, fondern fogar das gemöhn- 
liche Ausgleihungsmittel der Colonie, das überall ftatt 

*) Smith II, ©. 103. 

») Ebend. ©. 33. 
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Geldes gezahlt und angenommen ward. Unterdeſſen blie⸗ 
ben fie aber immer in Bezug auf das nothwendigfie 
Rahrungsmittel von den Indianeen abhängig, und diefe 
tonnten ihre Preife machen. Sir Thomas Dale hatte 
die Stelle des Gouverneurs (denn Lord Delaware 
wurde noch immer zurüdermwartet, fchiffte ſich auch 
1617 ein, ftarb aber auf dem Meere) einem wadern, 
mildgefinnten Manne, George Yeardley übergeben; die⸗ 
fer ward bald durch eine Partei verdrängt, die Argall 
einfegte, einen fihonungslofen, eigenfüchtigen Tyrannen, 
welcher mit unumſchraänkter Willkür regierte und das 
Kriegsgeſetz, das feit 1611 in der Eolonie herrſchte, mit 
biutdürftigem Despotismus handhabte. Durch den Ein- 
flug von Sir Edwyn Sandys, welcher unterbeffen Schag- 
meifter des Rathes geworden*), warb er ab» und Yeardley 
wiedereingefegt, und zwar mit dem Titel eines Gene- 
ral- Capitains (1619). 

Sandys richtete überhaupt feine rege Theilnahme 
auf die transatlantifche Niederlaffung der Abenteurer 
und fah bald, woran es eigentlich fehlte. 80,000 Pfund 
hatten diefe bis jegt auf ihre Gründung und Erhaltung 
gewendet und noch war die Zahl ber Bewohner nicht 
über 600 geftiegen. Keiner war von diefen, Der das 
neue Land als feine Heimat betrachten gelernt, jeder im 
Gegentheil bereit, je eher je lieber mit gefüllten Zafchen 


) Im Jahre 1619. Sir Thomas Smith Iegte feine Stelle 
auf den Wunſch der Gefellfhaft, beſonders durch des Grafen 
Warwick Einfluß nieder. Stith 158, 159. Bei feinem Abgange 
wurden die Papiere und die Nehnungen der Compagnie auf das 
Rachläſfigſte geführt befunden. Stith 175. 
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nach England heimzukehren. Sandys ſchickte nun in ei- 
nem Jahre 1261 Perfonen hinüber, Männer, Frauen 
und Sinder. Aber die Zahl der Frauen war im Ber- 
hältnig nur Hein, und doch Fonnten nur fie die Wild- 
niß heimiſch, nur Häuslichkeit den unftäten Herumtrei- 
ber zum Bürger machen. Demnach wurden in den Jah ⸗ 
ren 1621 und 1622 in zwei Sendungen 150 mann- 
bare Mädchen, ſämmtlich von gutem Ruf und Ausfehn, 
von der Compagnie nach PVirginien befördert und an 
ihre Beamte und Pächter dort, oder doch an folde 
Männer verheirathet, die fie ficher ernähren und vor 
Allem das Ueberfahrtögeld für die Ermählte zu entrich- 
ten vermochten. Der Preis flieg von 120 bis auf 150 
Pfund Tabad, ja noch Höher, bis alle Koften der Com⸗ 
pagnie gedeckt waren. Die Schuld für eine Frau war 
eine Ehrenſchuld, die allen andern vorging. Bei An- 
ftelungen ward verheiratheten Männern der Vorzug ge- 
geben. Die Bevölkerung von Birginien gewann einen 
andern Charakter und im Laufe von drei Jahren mwan- 
derten nicht weniger ald 3500 neue Anfiedler ein. *) 
Ein anderer Punkt, der die Verwaltung Yeardley’s 
audzeichnet, ift, daß die Verfaffung Pirginiend während 
derfelben den demofratifchen Beifag befam, ber in der 
Holge in allen Colonien die Baſis der ganzen Regie- 
rungsform bildete. Durch die Compagnie war die Au- 
torität des Gouverneurs bereit durch einen Nath ge- 
mildert und den Coloniften einiger Antheil an der Le- 
gielatur vergönnt. Im Jahre 1619 berief Sir.George 
Yeardley die erfte gefeggebende Verſammlung; zwei Neprä- 


*) Stith 165— 67. 196, 
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fentanten vertraten einen jeden der elf: Flecden.*) Allee 
lief ſowol zur Zufriedenheit der Gemeinden als auch des 
Rathes in England ab, der, obwol er die Berufung 
einer Volksverſammlung nicht ausdrücklich beftätigte, doch 
in fofern feine Billigung zu erkennen gab, als er auf 
diefer Bafis weiter baute. Sandys' Amt ging in die 
Hände des Grafen Southampton, Shakfpeare’s be- 
rühmten Freund über, der durchaus in feine Anfichten 
einging. Dem. zufolge Fam im Sahre 1621 eine auf 
Bolksvertretung gegründete Verfaffung für Virginien zu 
Stande, im Weſentlichen nah der des Mutterlandes 
geformt, die aber, aus lauter demokratifchen Elementen 
zufammengefegt, gleihfam von felbft einen bemofrati- 
fhen Charakter gewann. **) Statt des Kriegsgerichte 
warb nun das Gefchwornengericht eingeführt, und die 
Anfiedler fahen ſich auf diefe Weife in alle Hauptrechte 
einer unabhängigen Bürgerfchaft eingefegt, und hießen 
Sir Francis Wyatt, der als ihr neuer Gouverneur ih- 
nen die neue Charte überbrachte, dankbar willtommen. 
Unerwähnt wollen wir nicht laffen, daß das nämliche 
Fahr (1621) in der Gefchichte von Virginien auch durch 
den erften Anbau der Baummollenpflanze ſich auszeich- 
net. ***) | 

Noch hatte die Eolonie nicht einmal anfangen kön— 
nen, die Früchte ihrer Mündigfprechung zu genießen, als 
ein entfegliches und unerwartetes Unglüd über fie ein- 
brach. Seit neun Jahren waren bie Indianer ihre 





) Burgesses genannt, von Borrough, Zleden. 
») Bancroft I, ©. 157. | 


“e) (hend. T, ©. 179. 
gr 
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fcheinbaren Freunde gewefen, während fie Tod und Ver⸗ 
rath im Herzen brüteten. Freundfchaftsbezeigungen und 
Perficherungen aller Art waren nie wärmer, nie bered- 
ter gemwefen wie eben jegt, ald am 22. Mär; 1622 
ſich plöglich Haufen von bewaffneten Indianern über bie 
einzeln zerftreuten Pflanzungen und die in ben Feldern 
Arbeitenden warfen, Allee, was wehrlos war, auf die 
gräßlichfte Weiſe niedermegelten — während da, wo 
Männer Zeit hatten, nach ihren Waffen zu greifen, oft 
20 vor Einem flohen — und auf biefe beifpiellos tüdi- 
fche Weife im Laufe einer einzigen Stunde 347 hülf- 
loſe Wefen jeden Alters und Gefchlechtes umbrachten. 
Jamestown, durch einen befehrten Indianer gewarnt, 
blieb verfchont. Der Urheber ber That war Opechan- 
canough.*) Ein fehonungslofer Vertilgungskrieg zwi- 
fhen Indianern und Weißen begann von biefer unfeli- 
gen Stunde an, bis zehn Jahre darauf endlich durch 
einen Vertrag Friede gefchloffen warb. **) 

König Jakob Hatte fhon lange mit eiferfüchtigem 
Unbehagen die virginifhen Abenteurer gleihfam Für- 
ftenrechte üben fehn, obgleich es feine eignen, immer 
von Willkür und Eigenfinn gelentten Hände gemefen, 
die ihnen diefe Rechte gegeben. Die Nachricht von die- 
fer fürchterlichen Megelei bot eine willkommne Veran⸗ 
laffung dar, eine Eöniglihe Commiſſion niederzufegen, 
die Urfachen bed Unglüdsfalles fowie bes bisherigen 
übeln Gebeihens der Niederlaffung zu unterfuchen. Diefe 


*) Smith II, 65— 76. Stith 208—213. Purdas IV, 
1788— 1791. 


») Burk I, 2755 II, 37. Bancroft I, 183. 
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Urfachen wurden in der fchlechten Lenkung ihrer Ange- 
legenheiten durch die nunmehr taufenbföpfige Herrfche- 
rin *) gefunden und das Patent bderfelben gan, mit 
der nämlihen Willkür entzogen, mit ber es ihr einft, 
mit Beeinträchtigung der Rechte der erften Anfiebler, 
gewährt worden war. Die virginifehe Gefellfchaft ward 
aufgelöft und ber König felbft trat an ihre Stelle. **) 
Die Verfaffung ward zwar theoretifch einigermaßen ge- 
ändert, blieb aber ihrem praktiſchen Wirken nach we: 
fentlich diefelbe. +) 

Unfer Held John Smith, den wir fo lange haben 
verlaffen müffen, weil leider die Nachrichten über fein 
Leben immer fparfamer werden, hatte unterdefjen 
fortdauernd mit der Gefellfchaft von Plymouth in Ver- 
bindung geftanden und dieſe bereitd eine anfehnliche 
Flotte ausgerüftet, an deren Spige er na) Neu-Eng- 
land gehen ſollte. Es ift unbekannt, woran fic) Dies 
rühmliche Unternehmen zerfhlug, Die Gefellihaft von 
Plymouth, die zuerft mehr an Handel als an Kolonifa- 
tion gebacht zu haben fcheint, trat erſt in vollkommne 
Thätigkeit, als im Jahre 1620 ihr ein Lönigliches Pa- 
tent die uneingefchränkteften Nechte auf das unermeßliche 
Land von ben Esquimeaur bis nach Virginien zuge: 
fihert hatte. +) Smith aber ſcheint feitdem England 


*) Die virginifhe Compagnie der Abenteurer war zulegt zu 
1000 Mitgliedern angewachfen, von denen ſich gemwöhnlid 200 
oder darüber zu verfammeln pflesten. Stith 282-286. 


*) Xm Jahr 1624. 
+) Bancroft I, &. 193. 
+) Gbend. S. 272. 
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nicht wieder verlaffen zu haben. Doc beobachtete er 
die erften Anfiedlungen in Neu-England und den Geift, 
fo verfchieden von dem der frühften Niederlaffung in 
Virginien, in dem fie unternommen wurde, mit dem 
größten Intereſſe. Zwar war er keineswegs geneigt, Die 
religiöfen Skrupel der Puritaner als gegründet anzuer- 
fennen. Er war ein Mitglied der bifchöflichen Kirche, 
loyal in feinen politifchen Anfichten und unvermögend, feine 
Begriffe von der Nothwendigkeit militairifcher Disciplin 
“ mit den theofratifchen Grundfägen jener in Harmonie 
zu bringen. Dennoch fpricht er wiederholt von den 
„Browniften” mit Spott und innerm Misfallen und 
. Tann felbft fein Lob ihrer Beharrlichkeit und Geduld 
nicht ohne einen Seitenhieb auf ihre eigenfinnige Unwif- . 
fenheit und ihren geiftlihen Hochmuth ausdrüden. Aber 
diefe Misftimmung gegen fie macht ihn keineswegs 
blind gegen ihre Tugenden; befonders fpricht er von ih- 
rem edeln Gouverneur John Winthrop mit großer An- 
erfennung. *) 

Seine Zeit und Thätigkeit war von nun an haupf- 
fachlich Literarifchen Arbeiten gewidmet, die jedoch Ame- 
rika und feine Colonifation zum Hauptgegenftand bat- 
ten. Das Gerücht des fchändlichen Ueberfalls der Pflan- 
zer von Virginien rief fein ganzes Intereſſe für fie 
wach und empörte fein tiefftes Gefühl, und an ben 


) Advertisements for the inexperienced planters of New- 
England or anywhere. Or the pathway to experience to erect 
a plantation. By Captaine John Smith ©. 40. Wieder abge- 
drudt in Collection of the Massachusetts Historical Society. 
Series II. vol. II. 
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Ausbrüchen deffelben ift zu ermeffen, wie theuer ihm 
trog allem PVerbruß, allem Undank, den er erfahren, 
das Kind feiner Sorge gemefen war: „nach der Verbin- 
dung, die ich mit ihnen babe”, fagte er, „nenne ich fie 
meine Kinder; denn fie find mir Weib, Hunde, Falten, 
Karten, Würfel, kurz Alles gewefen, mein beſtes Ver—⸗ 
gnügen, mir grade fo viel werth, wie meine linfe Hand 
der rechten ift.”*) Aber ber Unfall fchlug ihn nicht 
nieder: „Und wäre Fein einziger Engländer übrig ge- 
blieben, wie, Gott fei gedankt! es trog des Ge- 
megeld noch mehre Zaufende gibt, fo wollte ich noch 
einmal von Vorn anfangen und mit denfelben geringen 
Mitteln wie damals.” Er erbot fi) darauf gegen die 
Compagnie von PVirginien, wenn fie ihm 100 Soldaten 
und 30 Matrofen nebft den nöthigen Zurüftungen und 
Proviſionen geben wollte, das Land Hinführo gänzlich 
vor ben Indianern ficherzuftellen. Zugleich machte er 
fie in beredten Schilderungen auf die Vortheile aufmerk⸗ 
fam, welche die Entdedung der bie jegt noch gänzlich 
unbefannten Nachbarländer der Colonie, die nothmwen- 
dige Folge der Reinigung und Erweiterung ihrer Grenzen 
haben würde. Diefer Antrag erregte im Rath der Com- 
pagnie von Virginien lebhafte Debatten. Das enbdliche 
Nefultat aber war der Befcheid: ein folches Unterneh: 
men fei zu foflfpielig für die befchränkten Mittel der 
Compagnie. Man fei der Meinung, daß die Pflanzer 
felbft für ihren Schug zu forgen hätten. Wolle er je 
doch einen folchen Zug (auf feine Koften) unternehmen, 
fo fei man gefonnen, ihm die Erlaubniß dazu unter ber 


*) Smith Abstract of divers Relations etc. &. 239. 
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Bedingung zu geben, daß er ſich mit der Hälfte 
der Beute begnüge. Auf welde Erbärmlicdhkeit er 
mit gerechtem Hohn erwiderte, daß er ihnen die Beute, 
welche er in 20 Jahren bei den Indianern machen würde, 
gern für 20 Pfund verkaufen wolle. *) 

Die koͤnigliche Commiffion zur Unterſuchung der vir- 
Hinifchen Angelegenheiten verlangte einen Bericht nebft 
Borfhlägen von Smith und ftellte fieben Fragen an 
ihn, die er einfach und offen und mit dem Fräftig ge- 
funden Berflande beantwortete, der ihm eigen war. 
Die Urfachen liegen nun fo offen am Tage, daß wir 
bier keine Wiederholung feiner Antworten bedürfen. 
Daß der König die Sache in feine eignen Hände neb- 
men möchte, wünſchte er entſchieden, weil er darin nur 
Vortheil für die Colonie fah. Beſonders machte er auch 
in feinem Bericht mit gerechter Empörung auf das 
niedrig merkantilifche Verfahren der Compagnie aufmert- 
fam, welhe arme Emigranten, die fie für acht bie zehn 
Pfund Hinübergebradt, für 40—50 Pfund in ewige 
Dienftbarkeit verkaufte und auf dieſe Weiſe einen un- 
riftlihen Menfchenhandel trieb.) Die Goloniften 
vor den Wilden ficherzuftellen, findet er ftehende Trup⸗ 
pen und Feftungen durchaus unerläflih, da beftän- 
dige Vertheibigungsmaßregeln fi) nicht mit ber noth- 
wendigen Beichäftigung, dem Anbau bes Landes, 
vertrügen. 


*) Smith II, &. 79, 81. 


. Derſ. I, S. 105. Man lefe darüber Bancroft’s fehr 
intereffanten Abſchnitt über die Ginführung der Stlaverei in 
Amerika. I, Gap. 8. 
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Im Jahre 1626 gab Smith feine Allgemeine Ge- 
fhichte von Virginien, einige Jahre fpäter die Befchrei- 
bung feiner früheren Wbenteuer und Reiſen heraus, 
Werke, die wir in diefem Verſuch vielfältig benugt und 
angeführt haben. Ihnen waren mehre kleinere Schrif: 
ten, verwandte Gegenftände betreffend, vorangegangen: 
fie find meiftentheild den fpätern Ausgaben der Ge: 
ſchichte von Virginien einverleibt worden. Auch ein 
Paar Schriften für Seeleute verfaßte er, von benen 
die eine „A Sea-Grammar’ genannt, noch im Jahre 
1692 einer neuen Auflage werth befunden ward. Sein 
legtes Wert: Nahrihten für die unerfahrnen 
Pflanzer in Neu-England oder fonft wo), 
ift in literatifcher Hinficht entfchieden das volltommenfte: 
obwol wiederholt von feinem Gegenftande abfchweifend 
und mehr im Ton einer lebhaften Converfation gefchrie- 
ben, als in dem einer Abhandlung, trägt ed das un- 
verkennbarfte Charaktergepräge bed Verfaſſers: Fräftig, 
tar, von ber lebendigften Friſche, aufrichtig bis zur 
Derbheit, fcharffichtig Urach und Wirkung verbindend 
und durch und durch gewürzt vom Salze des herbften 
Spottes über die vielen Misgriffe der Machthaber, und 
erwärmt vom Feuer eines edeln Zornes über Ungerech⸗ 
tigteit und böfen Willen, wo immer biefe ihm aufftoßen. 
Bor dem Nichterftuhl des guten Gefhmads kann frei- 
lich feine Schreibart im Allgemeinen feine Gnabe fin- 
den. Nach ber Mode feiner Zeit ift fein Styl mit An- 
tithefen und Goncetti durchſpickt und burdy und durch 
mit auf Stelzen gehenden Verſen und biftorifchen Anfpie- 


*) Siehe den Titel diefed Werks in der Note zu Seite 180 
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lungen verbrämt, den Nugen der „unfchuldigen” Be: 
fchäftigung des Aderbaues glaubt er mit Adam und 
Eva’s Beifpiel, den Schiffsbau mit der Arche Noah, 
die Hoffnung auf das Gebeihen der Colonien auf die 
Eleinen Anfänge Roms und Aleranders fügen zu müf- 
fen. Befonders gefchraubt und oft unklar ift der Styl 
der „Allgemeinen Gefchichte von PVirginien”, die Fapi- 
telmeife von andern Verfaſſern (immer aber Augenzeu- 
gen) gefchrieben, von ihm nur durchgeſehn und durch 
eingefchriebne Stellen und Bemerkungen ermeitert ifl. 
Im Ganzen aber ftimmen wir vollfommen feinem neu- 
ften amerikanifchen Biographen, Herren Billard, bei, 
wenn er fagt: „Es ift unmöglich, eins feiner Werke zu 
lefen, ohne gewahr zu werden, daß er reichlich von der 
Natur ausgeftattet war, ein Mann von lebendigen Em- 
pfindungen und leicht reiszbarem Blut, mit vielen Ele- 
menten zum Charakter de Poeten. Seine Schriften 
find voll malerifcher und beredter Stellen, fowie vol- 
ler Ausdrüde einer angebornen Anmuth, wie fie Quin- 
tilian felbft nicht hätte lehren können. Wie empfäng- 
lich er war für das Große und Schöne in der aͤußern 
Welt, bezeugen feine Befchreibungen, befonders aber iſt 
fein Styl durch Wärme,. Eifer und Enthufiasmus dya- 
rakterifirt.. Sein Herz ift in Allem, was er fchreibt. 
Sein Gemüth wird von feinem Gegenftand erwärmt 
und entzündet, und es ift unmöglich, irgend eins feiner 
Werke zu lefen (nachdem wir uns an feinen veralteten 
Styl gewöhnt), ohne von ihrer Blut einigermaßen er- 
griffen zu werden. Wenn er nicht die Glätte eines pro- 
feffionellen Literators bat, fo hat er dafür auch nicht 
feine Einförmigfeit. Sein Styl hat ven Meiz ber Inbi- 
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vidualität. Er hat eine plaftifche Lebendigkeit, die von 
dem Umftande herrührt, daß er nicht befchreibt, was er 
gehört, fondern mas er gefehn und erfahren.” *) 

In den legten Fahren feines Lebens. war er mit ei- 
ner „Gefchichte des Meeres” (History of the Sea) be- 
fchäftigt, die er aber nicht vollenden konnte und deren 
Bruchſtücke nie erfchienen find. Was ihn befonders be- 
ftimmte, die Gefchichte feiner Jugend zu fchreiben und 
befannt zu machen, war theils der Wunfch feiner Freunde, 
theil® der Umftand, daß feine Abenteuer fich auf fo man- 
nichfache und entftellte Weife .im Volke verbreitet haften, 
dag fie fogar, zum Drama bearbeitet, auf der Bühne 
erihienen. **) Und wo hätten auch wol Balladen» und 
Schaufpieldichter einen geeigneteren Helden und fchidli- 
chere Vorwürfe finden können, als diefen unerfchrodnen, 
nichts fürchtenden Ritter und feine wechfelnden Aben- 
teuer in Often und Weiten? 

Leider werben die Nachrichten über dieſes auferor- 
dentlihen Mannes Leben immer bürftiger, bis zu fei- 
nem Tode im Jahre 1631 im 52. Jahre feines Al: 
ters.***) Cr ftarb in London, aber wie und unter 
welchen Umftänden, erfahren wir nicht. Ueberhaupt find 
feine Daten über feine nähern perfönlihen Verhältniſſe 
vorhanden, wie er gelebt, mit wem er verkehrt und wa⸗ 
rum er auch in fpäterm, immer noch fräftigem Alter, 


*) Hillard’s Life of Smith S. 406, 407. 


») Ehen. S. 402 fowie aud im Dedicationsfähreiben an 
Sir Richard Eottoz. 


») Rach Belknap, der fih auf eine Note zu Jocelyn's 
Voyage beruft. 319. 
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nachdem er den Gedanken, felbft nach Amerika zu gehn, 
doch aufgegeben zu haben feheint, ſich nicht verheirathet. 
Nicht unwahrſcheinlich, daß es ihm an Mitteln gefehlt; 
denn obmol von Haus aus wohlhabend, ftarb er doc) 
fiherih nit reich. Er hatte nicht allein einen nicht 
unbeträchtlihen Theil feines Vermögens auf feine Un⸗ 
ternehmungen gewendet, und fein Name fleht auf der 
Lifte der Abenteurer für Virginien zu einer Zeit, wo 
noch fein Gewinn aus dem Gefchäft erwachfen fonnte; 
auch der Drud und die Verbreitung feiner Schriften 
muß ihm zu einer Zeit, wo die Literatur noch Keinen 
reich machte, Bebeutendes gekoftet haben. Weberdies hatte 
er nie für feine vielfältigen Dienfte die mindefte Beloh- 
nung erhalten. In feinem Beriht an die Zöniglichen 
Commiffarien im Jahre 1623 fagt er eigens, daß er 
während der fünf Jahre, daß er fich mit den amerifa- 
nifchen Angelegenheiten befhäftigt, an Birginien 500 
Pfund, an Neu-England beinahe ebenfoviel verloren. „Und 
in feinem diefer beiden Länder”, fügt er hinzu, „nenne 
ih nur einen Fuß Landes mein; weder das Haus, das 
ich gebaut, noch den Boden, den icy mit meinen eignen 
Händen umgegraben; noch habe ich davon irgend Vergnü- 
gen oder Genugthuung; und obwol ich gewöhnlich vor 
meinen Augen Sole fid) in diefe beiden Länder theilen 
jehe, die fie nur durch meine Befchreibungen haben und 
fennen, fo kränkt mic) das Alles doch nicht fo als diefe 
Streitigkeiten und Spaltungen, die die Wohlfahrt Vir⸗ 
giniens aufs Spiel fegen, wenn nicht zerftören u. ſ. w.“*) 

Daß er den Frauen hold war, ift gewiß, und gern 
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erdennt er, in feinem Debdicationebriefe an die Herzogin 
von Richmond, daß er „ehrenmwerthen und tugendhaften 
Damen’ alle Segnungen feined Lebens verdante,. *) 
Daß aber ein Mann wie er, der wahre Typus einer 
vollkommnen, heidenmäßigen Männlichkeit, den Frauen 
gefallen haben müffe, würde fich von felbit verſtehn, 
wenn auch nicht fein Leben fo vielfältiges Zeugniß ba- 
von ablegte. Er.felbft ftellt zwar die Güte der Frauen, 
die er erfahren, fowol der fihönen Tragabigzanda und 
der wmitleidigen Calamata, ald der Indianerin Pocahon- 
tas und ber Franzöfin Chanoyes nicht eigentlid) als 
Liebe dar. Höchftens gibt er uns über die Gefinnung 
der Erftern einige leife Winke; die Empfindung ber 
Andern nennt er nur Mitleid, Edelmuth. Indeſſen 
feine perfönlichen Freunde fcheinen mehr vom eigentli» 
hen Stand ber Sachen gewußt zu haben ald wir. Der 
Verfaffer eines der unzähligen Gedichte, welche ber Be- 
fhreibung von Smith's Abenteuern und feiner Allge 
meinen Gefhichte von Virginien vorgefegt find, nennt 
jene vier Schönen zufammen und ift der Meinung, daß 
fie Alles für ihn gethan, „was Liebe mit Befhei- 
denheit Habe thun Fönnen.”**) Seine Sitten ſchei⸗ 
nen für feine Zeit und fein Gewerbe in einem feltnen 
Grabe rein gemwefen zu fein, denn feine Waffengefähr- 
ten geben ihm vereint das Zeugniß, daß fie nie einen 
Soldaten gekannt, ber fo frei von den gewöhnlichen 
militairifchen Laftern, d. h. der Liebe zu Wein, Tabad, 
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Würfel, Schwören und Schuldenmachen gemefen. *) 
Sein Aeußeres, wenn wir nad) dem Bilde urtheilen 
fönnen, das feiner Xebensbefchreibung vorgefegt ift und 
gezeichnet war, als er 37 Jahr alt war, ift eher em- 
pfehlend als ungünftig: die Züge feft, die Nafe mwohl- 
gebildet, die Augen denkend, die breite Stirn faltenreich, 
der Mund zu dicht von Zwidel- und Kinnbart umfchat- 
tet, um nicht jeden Charafterzug zu verlieren, das Ganze 
des Gefihts ein gefälliges Oval, voll eines Fräftigen, 
beinahe finftern Ernftes. Doch feheint feine Stimmung 
mehr heiter gewefen zu fein als trübe, und überall, fo 
in Thaten als Worten, ift ein frifches, lebendiges Gott: 
vertrauen vorherrfchend, das durch den ſchwarzen Un- 
dank, den er von Menfchen erfuhr, nicht erfchüttert wer: 
den Eonnte. Gern und mit freudigem Dankgefühl er- 
kennt er die Hand einer gütigen Vorfehung in feinen 
oft wunderbaren Errettungen aus dringenden Gefahren 
und weiß, was ein bei weitem fichereres. Zeichen eines 
frommen Herzens ift, auch im Unglück und Mislingen 
diefelbe gütige Hand zuterfennen. Auch kirchlich 
fromm ift er von ganzem Herzen. Don dem trefflichen 
Geiftlihen Hunt und dem Amt der Xiebe, das er aus: 
übt, fpricht er mit Ehrfurcht und ift auf feine Ermah- 
nungen ſtets zur Verföhnlichkeit bereit; mit Gewiffenhaf- 
tigkeit hält er nicht allein in der Colonie auf zweimali- 
gen Gottesdienft am Sonntag und regelmäßige Mor- 
gen: und Abendandachten der Anfiebler, auch auf fei- 
ner Entdedungsreife im 'offnen Boot in der Bai von 
Cheſapeake macht er tägliche gemeinfchaftliche Betübungen 
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und Pfalmfingen der Mannfchaft zur Pflicht. Unter- 
haltend ifts zw lejen, wie dies den Indianern imponirte 
und fie, dadurch angefenert, felbft in einen brülfenden 
Sefang, den Ausbrud ihrer eignen ungeläuterten An- 
dacht, ausbrachen und dabei Smith felbft göttliche Ehre 
ermeifen wollten, der fie mit einer Art Schamgefühl 
von fi wies. *) 

In feinem Betragen gegen die Indianer war er, im 
Lichte feiner Zeit betrachtet, nicht in dem des wah- 
ten Chriſtenthums oder einer höhern Philanthropie, die 
beide laut Rothe und Weiße für Brüder erklären, 
gerecht in einem feltnen Grade. Die Befchuldigungen ber 
Grauſamkeit gegen die Eingebornen kamen von feinen 
Feinden und Verleumdern, die ihre eignen ungerechten, 
goldgierigen Gefinnungen gern mit dem Mantel ber 
Religion und Menfchenliebe behängen mochten. Daf 
die Indianer ihn nicht allein fürchteten, fondern auch 
liebten, und daß ihre Feindfchaft gegen die Weißen 
erft nach feiner Abreife ausbrach, zeugt am beften für 
ihn. **) Es ift wahr, er erfcheint oft hart gegen fie. 
Aber die äußerſte Noth der Seinen, die Hunger®- 
noth, zwang ihn dazu. Er nöthigte fie gewaltfam zum 
Handel mit den Engländern, nie zu Geſchenken; 
no weniger nahm er; alle Lebensmittel, die er fie 
- ihm auszuliefern zwang, bezahlte er gewiffenhaft. Streng, 
bart finden wir ihn oft, nie graufam. Einer feiner 


”) Smith I, &. 188. 
») As er fhon längft das Land verlaffen, fragten fie im⸗ 
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Woaffengefährten, der im Namen noch zweier Anderen 
ein Gedicht auf die Heldenthat gefchrieben, durch die er 
ben Berräther Opechancanough ihn und die Seinen los⸗ 
zulaffen zwang, gibt ihm das Zeugniß, dag trog den 
Schrecken, die ex eingeflößt, felten ein mildered Herz 
gefunden werde?) Ebenſo erfcheint er in Ausdrud und 
Morten oft derb, nie aber roh: ein wahrhaft bemun- 
dernswürdiger Zug, wenn wir bedenken, wie viel wir 
felbft im entgegengefegten Falle theils feiner Zeit, theils 
dem Krieger: und Seemannsleben, das er geführt, wür⸗ 
ben zu gute halten müſſen. Gein Ehrgeiz war von 
aller Kleinlichkeit frei; er ſtrebte nicht nah Zitel und 
Würden, fein Sinn war auf das Höchfte geftellt, auf 
die Schöpfung neuer Reihe, neuer Völker. Wenn wir 
ihn feine Heinen Anfänge unaufhörlih mit ben berühm- 
ten Reichsgründungen und Eroberungen ber Alten verglei- 
chen fehn, die ja auch, wie der mächtigfte Strom aus Flei- 
ner Quelle, aus Kleinftem ſich entwidelt, können wir 
uns über den anfcheinenden Bombaſt der Wergleiche 
eines Lächelns nicht erwehren. Gehen wir aber ben 
mächtigen Bau an, zu beffen Fundament feine Eräftige 
Hand, fein bewußter Geift die erften Steine zugefragen, 
und ben Einfluß, den die Ideen, welche jenes unge- 
heure Gebäube charakteriftifch beherrfchen, auf die Geftalt 
bes ganzen Europas geübt, fo müffen wir feinen pro- 
phetifchen Geift bewundern, der Jahrhunderte voraus fo 
Großes in Kleinem gefehn. Im Ganzen können wir fein 
offnes, redliches Gemüth, feinen durchdringenden uner- 
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ſchrocknen Geift nicht beffer charakterifiren, als mit den 
Worten, mit denen ihn feine Waffengefährten in Pirgi- 
nien trauernd entliefen: Gerechtigkeit war feine erfte 
Führerin, Klugheit feine zweite, Niedrigkeit verabfcheute 
er, Gefahren liebte er, Handlungen waren ihm lieber 
als Worte und Falfchheit und Geldgier hafte er mehr 
als den Tod. Und beiftimmen müffen wir einem feiner 
älteren Biographen, der mit aller pedantifchen Verehrung 
feines Zahrhunderts gegen das Heldenthum der Alten, 
doch die Heberzeugung ausfpricht, daß Plutard) das Le⸗ 
ben feines Mannes der Nachwelt übergeben, der größer 
war als Sohn Smith. *) 
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Die wahre Gemeinfchaft ber Beifter, bie höhere unficht- 
bare Loge des Genius — fie fleht dem Menfchen offen 
in ber Betrachtung, in ber Aufnahme, in ber Erkennt⸗ 
niß der Werke, welche begünftigte Männer in ihren 
Schriften uns Hinterlaffen haben. — Wer mit Ernſt 
dorthin feine Blicke wendet, dem eröffnet ſich ein Reich⸗ 
thum des Materials, welcher jebes Leben nur zu kurz 
erfcheinen läßt, und dem quillt dort eine Fülle, an wel⸗ 
cher fein eignes geiſtiges Wachsthum die reichite Nah: 
rung und die glüdlichfte Entwicklung finden Eann. 

Es erfaßt mich indeß oft genug eine eigne wehmü- 
thige Empfindung, wenn ich gewahr werde, wie Wenige 
verhältnismäßig in ber Maſſe der Menfchen ein Be 
dürfniß, eine Anlage, eine Sehnfucht zeigen, gegen die⸗ 
fen Orient fich zu richten. — Die gehäufte Künfklichkeit 
des Lebens, die taufendfältigen fich kreuzenden Intereſ⸗ 
fen des Tages, bie Begierde nach „Zerſtreuung“ (eigent- 
lich iſt es doch das Verderblichſte für die Seele des 
Menſchen zerſtreut zu werden) rauben den Meiſten 
die Stille, die Ruhe, die Möglichkeit des Verſinkens in 
fih und in bie Tiefe eines Geiftes überhaupt, und fo 
verliert fich zulegt ihre Eriftenz in ein unruhiges Treiben, 
in ein Suchen und niche Binden, dem dann nur ber au- 
genblickliche Reiz eine fehnell vorübereilende Beglüdung 
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verleihen kann, und von dem der eigentliche Frieden und 
das wahre Genügen der Seele, welches aus ber Tiefe 
und nicht aus ber Breite hervorgeht, weit entfernt bleibt. 

Der Menſch foll ein „Anthropos”, ein „nach oben 
Schauender” fein, das liegt in feinem ganzen Wefen ausge- 
drüdt! aber er foll dies nicht nur in Blid und That 
beweifen, fondern es ift ihm eben darum auch gefund und 
als wahrhafter Menfch angemeffen, nicht auf das, mas 
unter ihm ift, eine ftrebende Neigung zu wenden, fon- 
dern am meiften von dem, mas ihn felbft an geiftiger 
Macht übertrifft, fi angezogen zu fühlen. — Wie 
daher ein geringerer Umgang im Leben nur von dem 
geſucht zu werden pflegt, beffen Individualität felbft 
ſchwach ift, fo ift auch das Verlieren in eine ephemere Litte- 
ratur ein verdächtiges Zeichen des Geiftes und mehr und 
mehr wird es verflachend und ermattend auf ihn zurückwir⸗ 
ten. — Sft doch die Welt von Anziehung und Abfto- 
ßung durchdrungen! — Wie taufend unfichtbare Strah⸗ 
len einer gewiffen Lichtwirkung von ben Gegenftänben 
ausgehen und unerwartet in fonderbaren Abfpiegelungen 
fi) verwirklichen können, fo wirft eigentlich in diefem 
irdifchen Dafein Alles aufeinander; — man fünnte 
fagen, ein allgemeines Contagium waltet zwijchen den 
Körpern; es vermeilt nichts nebeneinander, ohne auf- 
einander zu wirken, ohne eine gewiffe Anftedung mit 
zutheilen — es gilt das körperlich wie geiftig, und Je⸗ 
der bat auch in diefer Hinficht wohl auf das Lenken 
feines Wagens auf dem Wege des Lebens zu achten! 
— Wenden mir. nun das an auf die Gefellfchaft, mit 
welcher wir auch in der Einfamkeit unfern Geift umge⸗ 
ben, und wir werden doc, nicht verkennen, daß anders 
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bie Einwirkung fein wird, wenn dieſe Gefellfchaft aus 
den Heroen der Litteratur erwählt, ald wenn dem Alltäg- 
lichen und Gemeinen der Zutritt geftattet fein wird! — 
Die Sache ift fo Mar! — man möchte fragen, wie 
fommt es, daß meiftens fo unvolllommen, fo ungefchidt 
gewählt zu werden pflegt? 

Es gibt mancherlei Gründe dafür, aber der triftigfte liegt 
jedenfalls darin, Daß es eine gewiffe Schwierigkeit 
bat, fich dem Vortrefflihen zu nähern. Die alte Sage 
von der feurigen Lohe, welche das Schloß der Brunhil- 
bis umgibt und e8 den Freiern erfchwert, zu ihrem Be⸗ 
fige zu gelangen, ift auf alles Große und Bedeutende 
anwendbar! — So ift es denn auch mit den großen 
Werken in Wiffenfchaft und Poeſie! — Nicht der Ab- 
ſtand der Zeit und der Nation, nicht die Schwierigkeit 
der Sprache allein ift es, mas die Annäherung erfchwert 
— es iſt vorzüglich die Macht des Geiftes felbft, das 
Gepräge ber Eigenthümlichkeit, das gewiß Herbe des 
Genius, worin zugleich doch wieder feine ganze Gefund- 
beit und Fülle zu Tage kommt — mas den Abftand 
vergrößert und das Eindringen erfchwert. 

Es gehört alfo ein gemiffes Werben dazu, ein Rin- 
gen, das Große zu umfaffen und fich zu eigen zu machen, 
eine Ausdauer, fi in deſſen Beſitz zu bringen, und nur 
fo kann es gelingen, zu der Freude, zu der vollen Ge- 
nüge zu gelangen, welche e8 gewähren Fann, im Son- 
nenfchein des Genius fi zu durchwärmen. — Hierbei find 
denn Mittelglieder oftmals unentbehrlih und größten- 
theils erwünfcht. Der Menfch entwidelt fi nur durch 
den Menfchen und innerhalb des Bundes der Menfchheit, 
und wie zum Verſtaͤndniß bes eignen Geiftes, fo muß 


198 Zur Geſchichte von Tieck's Borlefungen. 


auch im Näherbringen verfchiebner fremder Individuali- 
täten Eines dem Andern helfen und mitwirken. Auch 
in den oben erwähnten Beziehungen wird es daher ein 
Jeder in feinem Leben mannichfaltig erfahren haben, 
wie zwar manche und wol immer bie innigfle Anziehung 
unmittelbar uns einem ober dem andern höhern Geifte 
entgegenführte, wie aber doch auch gewiſſe andere An- 
ziehungen und fpdterhin manches wahre und nähere 
Berftändniß, nur erſt den fürdernden Einwirkungen ge- 
wiffer Mittelsperfonen verdankt wurde. 

Blide ich auf mein eignes Leben zurüd, fo werde 
ich fehr wohl gewahr, wie zwar zum Erfaſſen einzelner 
Geifter, 3. B. Goͤthe's, ganz allein ein raftlos wirken⸗ 
der Trieb der Fortbildung mich gedrängt hatte, wie da⸗ 
gegen bei Anderen ih auch ganz gut erkennen durfte, 
wie wichtige und fehr nachwirkende Annäherungen ich 
ebenfo der Leitung einer oder der andern Freundeshand 
zu danken hatte. — Muften mir doch bei einer 
entichiednen und frühzeitig herbortretenden Richtung 
auf Naturftudien, bei anhaltender Beichäftigung mit 
Anatomie, Phyſiologie und vergleichender Anatomie, und 
noch mehr bei dem fpätern Eindringen in den ganzen 
weiten Bereich der Heiltunde — manche Geiſter fern 
bleiben, melche mittelbar gar wohl auch jene mir insbe⸗ 
fondere und urfprünglich angewiefene Beſtrebungen zu 
fördern im Stande waren. — Man. fagt von Syben- 
ham, dem berühmten weitfehenden englifihen Arzte, er 
habe. einem jungen angehenden Medicus, der fih mit 
der Frage an ihn wendete, welches Buch ex wohl lefen 
fole, um in feiner Wiffenfchaft und Kunft recht tüchtig 
zu werden, den Don Duirote empfohlen; und ich bin 
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weit davon, das für ein Paradoron oder eine Axt von 
Abmweifung zu halten. Der Arzt fol vor allen Dingen 
den Menfchen Tennen, er foll ihn kennen nicht nur phy⸗ 
fiologifh und anatomifh und pathologifh, fondern er 
fol ihn kennen in allen feinen Lebensverhältniffen, ſei⸗ 
nen Schwächen und feinen Stärken, in feiner Weisheit 
und feiner Thorheit; und es ift Feinem Zweifel unter 
worfen, dag mehr als durch anthropologifche Bücher wir 
hierin gefördert werben koͤnnen durch die Werke ſolcher 
Dichter, die mit wahrhaftem Seherblid in die Ziefen 
menfchliher Natur eindrangen, ja die im eigentlichen 
Sinne ſchoͤpferiſch fich zu verhalten im Stande waren. 
— Es iſt feltfam, aber es ift wahr, daß wir oft an 
einem Gebilde der Dichtung, wenn es bis zu dieſer 
Höhe die fehöpferifche Macht des Genius bewährt, die 
fonderbaren und werborgnen Xriebfedern menſchlicher 
Danblungen, die merkwürdige und oft fo ſchwer zu ent- 
ziffernde Eigenthümlichkeit menfchlichen Geiſtes beffer er- 
fennen, als wir irgend dies vermögen in Beobachtung 
lebendiger Individuen. Die Urfache mag darin liegen, 
daß biefes poetifche Weſen, wir möchten fagen, durch⸗ 
fichtiger ift, weniger von den terreftrifhen Banden der 
Eriftenz gefeffelt wird und wir an ihm weniger befon- 
dern gefchichtlichen Hintergrund und Mannichfaltigkeit 
der Beziehungen vorausfegen konnen, als durch welche 
eben ein Charakter uns mehr verwidelt und minder 
überfichtlich erfcheinen muß. — Freilich, der Dichter find 
wenige, denen der Himmel es verliehen hat, in biefem 
Maaße durch fo belebte Beftalten eine wahrhaft ſchoöpfe⸗ 
riſche Macht zu entfalten! 

Man darf wohl fagen, der allein fei eigentlich im 
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wahren Sinne des Worts ein großer Poet (ich nehme 
ausdrücklich das griechifche Wort, weil es die fchöne hier 
ganz angemefine Bedeutung des Machen, des Hervor- 
bringens einfchließt), der feines Volkes geiftiges Beſitz⸗ 
tbum durch „Mehrung des Weiche”, d. h. durch Er- 
ſchaffung eigenthümlicher Geftalten des Lebens, zu ſtei⸗ 
gern vermochte, durch Geftalten, welche fortan als wirk⸗ 
liche Charaktere in der Gefchichte des Volkes mit fort- 
geführt werben müffen, und melde eben darum. das 
geiftige Reich der Nation erweitern‘, ja, eben weil 
in dieſen Geftalten der eigentliche Menſch oft fo viel 
klarer erfcheint, dieſes Reich erleuchten. — Sollen 
Beifpiele angeführt werben, fo muß man auch hier von 
den ‚Griechen beginnen und immer wieder. auf fie zu- 
rückkommen, benn ihre Helben-, ja ihre Göttergeftal- 
ten, in denen. fich eine höhere ober, richtiger gefagt, eine 
potenzirte Menſchheit fpiegelt, waren dur und durch 
die Productionen ihrer Dichter, und das Volk hatte an 
dieſen Geſtalten eine gewiſſe geiſtige Elite der verſchie⸗ 
denſten Charaktere, welche das Leben darbieten kann, 
und welche denn auch belebend und erfriſchend auf das 
Leben ſelbſt wieder zurückwirken mußte. — In der neuern 
Zeit ragt mit außerordentlicher Macht den Griechen ge⸗ 
genüber auf der Nordſeite Europas herauf Shakſpeare, 
deſſen Hamlet, deſſen Lear, deſſen Fallſtaff und Polo- 
nius, deſſen Shylock und Porzia, deſſen Romeo und 
deſſen Makbeth als. wirkliche Menſchen zählen und zu 
tauſendfältigen Betrachtungen, Folgerungen, Vergleichun⸗ 
gen ſchon angeregt, ja mannichfaltigſt ihrerſeits wieder 
auf Leben und Geſchichte gewirkt haben. — Groß und 
einzig ragt ebenſo in Spanien in dieſer Hinſicht Cer⸗ 
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vante® auf, beffen Don Quixote allein unfre ganze 
Komanenliteratur in die Luft fihnellt; und nicht min- 
ber mächtig ragt ebenfo in Deutfchland Göthe hervor, 
deſſen Fauft und deffen Werther, deffen Taſſo und def 
fen Gög, deſſen Egmont und deffen Leonore, Gretchen 
und Clärhen, als fefte Geftitne am poetifchen Himmel 
Deutfchlands immer und immer fich erhalten werden. 
Aber wie gefagt, felten find diefe Productionen und 
man darf nur diefen Maafflab anlegen, um fo man 
chen Dichter herunterfteigen zu laffen von einer Höhe, 
auf welche ihn vielleicht vorübergehend der Geſchmack 
feiner Zeit erhoben hatte. 

Diefem Allen will nun aber nahe gelommen fein, 
wenn es feinen befruchtenden, belebenden, erfrifchenden 
Eindrud hervorbringen fol, wenn man dadurch ange- 
regt werden foll, in die Tiefen diefer geiftigen Charaktere 
fi) zu verlieren, wenn für befferes Verſtaͤndniß menſch⸗ 
lichen Weſens, für Förderung eigner Lebenkunft, für 
lebendige Freude an poetifcher Schöpfung Alles gewon⸗ 
nen werden foll, was gewonnen werden Tann, und daß 
dies bei allem Bedeutenden diefer Art nicht eben leicht 
ift, fer nun das Werk hiftorifch, philofophifch, epifch oder 
dramatifch, ift fehon oben erwähnt worden. Das Xefen 
ift ein fo gar verfchlebenes! und ganz recht fagt Göthe: 

— — Lieſ't doch nur jeder 

Aus dem Bud ſich heraus, und iſt er gewaltig, fo liej’t er 
In das Bud fih hinein, amalgamirt fi das Fremde. 
Er bezeichnet hiermit vortrefflich ein Paar Hauptklaffen 
von Lefern, deren fo Manche wirklich eben nur das ih» 
nen felbft Homogene, Bequeme fih aus dem Buche 


herauslefen. Ein Leſer biefer Art wird den Don Quixote 
9** 
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nur wie eine Poſſe betrachten, gefchrieben, um ihn zum 
Lachen zu reizen, und er wird nicht an die große, ich 
darf. wol ſagen, weltgefchichtliche Bedeutung bes Ganzen 
denken, in bem bie zweibeutige Glorie des Menfchen 
und „ber ganzen Deenfchheit Sammer‘ wieberklingt. 
Ein Lefer diefer Art — ein Verliebter etwa, wird aus 
Romeo nur das Liebesabenteuer fich herausleſen, waͤh⸗ 
rend er das Zieffinnige und Mächtige in der Art, wie 
dort das Wefen ber Liebe im tiefften Grunde, als 
ein das Leben zugleich Erfchaffendes und Zerſtörendes 
erfaßt ift, kaum ahnen wird; und man darf hierbei nur 
auch das mit als Beweis der außerordentlichen Bedeu⸗ 
tung folcher Werke gelten Iaffen, daß, wie fie dem Wiſ⸗ 
fenden Gegenftände tiefften Studiums gewähren Tonnen, 
fie felbft dem Unwiffenden eine vorübergehende Anmuth 
und Luft nicht verfagen. So etwa freut ſich ſchon das 
Kind über die reizenden Melodien von Mozart’s Zau⸗ 
berflöte, während ber gereiftefte Muſiker einen uner- 
fchöpflichen Stoff barin findet zu anhaltender Ermägung 
und immer fich wieberholender Bewunderung. — Die 
Leſer, die fich in das Buch hineinlefen, die ein ‚großes 
Merk ſich vorhalten, um barein ausdauernd fich zu ver- 
ſenken; dieſe find die feltnern, es find die, welche auch 
hierin gern „mach oben’ ſchauen, das Höchfte fich zum 
rechten Leſen wählen, und fie find es, die dann mit 
ihren geiftigen Fühlfäden gleihfam fich feftfaugen an 
einer folhen Schöpfung und nicht ruhen, bis fie ihnen 
von allen Seiten zugänglicd geworben und ber Hau 
ihrer begeiftigenden Idee lebensfrifd, in -fie eingedrungen 
it. — Ein folcher Lefer tritt eigentlich, nach dem alten 
vielbedeutenden Spruc, des Erdgeiſtes im Fauſt: 
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Du gleichſt dem Geift, den du begreift! 

mit dem Dichter mehr und mehr auf gleiche Stufe, und 
er übt einen eignen, keineswegs blos paffiven Theil der Le- 
- bentunft, indem er fehön empfängt, was als Schönes aus 
einem fchönen @eifte "hervorging. — Es ift gemiß ſehr 
merkwürdig, daß ſchon der alte Plutarch gar wohl ges 
fannt hat; was eigentlich ein folches Lefen, ein folches 
Aufnehmen höherer geiftiger Nahrung für Bedeutung 
habe. Ich kann nicht umbin folgende Stelle aus fei- 
nem Leben des Perifles bier einzuſchalten, wo er jagt: 
— „Da num unfer Geift ein lernbegieriges ſchauluſti⸗ 
ged Wefen bat, fo rügt man mit Grund ben Mis- 
brauch deffelben zu einer gegen das Schöne und Nüg- 
liche gleichgültigen Aufmerkſamkeit auf Dinge, bie bes 
Anhörens und Anfchauens nicht werth find. Denn zwar 
der Sinn, der zufolge des Eindruds bie Gegenftände 
ergreift, muß mol jede Erfcheinung, mag fie etwas oder 
nichts taugen, auffaffen: wollte man aber den Geiſt 
gebrauchen, fo kann er ftetd mit Leichtigkeit auf das 
Beliebige ſich richten und übergehen. Jage man alfo 
dem Trefflihen nah, daß der Geift es nicht 
nur fhaue, ſondern auh am Schauen fi nähre. 
Denn gleich wie dem Auge die Farbe zufagt, deren 
vergrügliche Heiterkeit die Sehekraft belebt und ftärkt, 
fo muß man den Geift auf Betrachtungen führen, bie 
buch das Vergnügen, das fie gewähren, ihn zur eig- 
nen Vortrefflichteit aufmahnen.” — Someit Plutarch! 

Jenes reinen Aufnehmens des Vortrefflichen, jenes 
höhern LKefens ift nun aber Niemand gleih von Haus 
aus fählg! — Es Heißt ganz mit Recht: 
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Anders Iefen Knaben den Terenz, 
Anders Hugo Grotius. 
Jeder, in dem auch Anlage zu höherem und echtem Lefen 
ift, muß doch allmälig dahin aufgebildet werden, gebil- 
det werden burch fich felbft, gebildet werben durch Ge⸗ 
bildete und durch gebildetes Leſen; und hier nähern wir 
und nun einem Umftande, bei welchem ber große Ein- 
flug von Ludwig Zied bei feinen Zeitgenoffen auf 
echtes Verftändnig der Poeſie, mit befondrer Deutlichkeit 
bervortritt. — In ihm, der felbft als großer romanti- 
ſcher Dichter auf den Gang der beutfchen Literatur feit 
lange den mefentlichften Einfluß übte, hatte fih ein Ta- 
Ient der Mittheilung durch Vorleſen entwidelt, wie es 
— und zwar hamentli darum, weil es fich bier mit 
eigner reicher und “großer Productivität, mit dem fein» 
fien Gefhmade und der durchgebildetften Kunft bes 
Selbft=Lefens verband, bisher nicht wohl vorkommen 
fonnte und fo Teiche nicht wieder vorkommen wird. 
Ihm war zugleich das Lefen Bedürfniß geworben, wie 
denn jedes große Talent feinem Wefen ein Feld geben 
will, wo es ſich bethätigt, und um ihm’ bildete fich aus 
der Stadt ein. Kreis. von befreundften Hörern, unter 
weichen denn auch gar oft fich Die Notabilitäten aller 
Fremden mifrhten, welche Dresden in fo reicher Maafe 
durchziehen, in fofern ihnen nur überhaupt beutfche Lit- 
teratur und deutſche Sprache hinreichend zugänglich 
war. — Sein DVotlefen erhielt deshalb eine Art von 
Europäifchem Ruf, und eben weil es mehr als fo viel 
Anderes gewirkt hat, den Sinn für eigentlich claffifchen 
Geſchmack in der Kitteratur zu entwideln, ſo Halte ich 
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es für eine unerläßliche Pflicht, dazu beizutragen, daß 
das Gedächtniß diefer Lectüren nicht untergehe und daß 
in ber Gefchichte den Mittheilungen ein bleibendes An⸗ 
benten erhalten merde, denen man an unb für fid, 
weil fie auf die Gefchichte ber Bildung ber Nation ge- 
wirkt haben, ein hiftorifches Intereſſe nicht abfprechen 
kann. — Drei Dinge waren es insbefonbere, durch 
welche diefes Lefen fich auszeichnete: erſtens die Indivi⸗ 
vibualität des Lefenden, die reiche Erfahrung, bie aus» 
gebreitete Gelehrfamteit, die feine attifche Bildung, das 
fonore, tief innerlich anklingende Organ der Nebe und 
die eigne hohe Dichtergabe in ihm. Aus diefen erklärte 
fi), warum, wenn er einen Dichter in feinen Werfen 
uns vorführte, wir fo leicht in den Dichter felbft ung 
zu verfenten vermodhten, warum wir oft ben Leſenden 
felbft dabei vergaßen, und nun um fomehr mit ihm in 
die mächtige Idee des vorgetragnen Werkes eindringen 
fonnten. — Zweitens ein gewiffer bei biefen Lefungen 
eingeführter Eultus, eine gewifje Feierlichkeit und An⸗ 
dacht, welche auch die Leifefte Unterbrechung nicht duldete 
und nur dadurch es möglich machte, ein ganzes Wert 
auch wirklich als ein Ganzes und nicht ale ein Stück⸗ 
werk zu faften. — War das Leſen begonnen, fo herrfchte 
eine ſtillſchweigende Uebereinkunft Aller, jeder, auch ber 
Heinften Störung ſich zu enthalten, Spätertommende 
nahmen auf das leifefte Platz; Abgerufene — unter 
welche leider! Schreiber biefes oftmals, in Folge feines 
Berufs, ſich zählen mußte — glitten möglichft unbemerkt 
ducch die nie knarrende Thüre, und Beine längere Paufe 
(3. B. bei den Akten der Dramen) mwurbe geduldet. — 
So mußten felbft die, welche durch ein: ihnen etwas 
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fremdartiges Schickſal in biefe Räume verfchlagen wa⸗ 
ren, und die nach Art orbinairer Lefer und Hörer mit 
ein Paar Bruchflüden- eines Werts fich volllommen be 
gnügt hätten, oft mit einer gewiffen fichtbaren Qual 
den ganzen Faden des Stücks vor fi abwideln laſſen, 
bevor. fie fich freier zu regen wagten, und gewiß, wicht 
felten, mitten in diefer erzwungenen Spannung, iſt ein 
und das andre bei ihnen eingedrungen, was vielleicht 
erft viel fpäter ihnen Früchte getragen hat. Andere da⸗ 
gegen, bie mitten in einen bewegten Xeben vielleicht fel- 
ten oder nie Zeit und Gelegenheit gewinnen Tonnten, 
ein größeres Werk ganz und auf einmal vor fich fo auf- 
rollen zu laffen,- ald. wäre es em großes befchriebenes 
Dalmenblatt, nahmen mit um fo durfligern Zügen ben 
reinen Strahl vom Quell der Poeſie in’fih auf und 
überzeugten ſich mehr und mehr bei dieſer Aufnahme, 
wie unmöglid) es ift, von einem mächtigen Were an- 
ders als auf diefe Weife, db. h. ganz ununterbrochen, 
den mahrhaften Gefammtendrud zu erhalten. — Drit⸗ 
tens endlich Fam bei diefen Lectüren in Betracht? bie 
Wahl des PVorzutragenden. — Nicht daß immer nur 
das allerausnehmenbfte, das größte, das geiflvollfie ge» 
wähle morden wäre, auch manches leichte heitte Werk 
kam auf das Repertoir; allem immer biieb entfernt das 
philifterhaft Leere, das blos Moderne, das in fih Rich⸗ 
tige, und ed war überhaupt nicht zu verkennen, daß, 
wie nım grade der Kreis der Hörer füh zufammenfanb, 
danach immer mit die Wahl zu lefender Werke ſich re 
gelte. Im Allgemeinen war jedoch bie Tendenz noth- 
wendig immer auf das Große und Tüchtige gerichtet, 
und bier lag denn eben wieder ein befondrer Brennpunft 
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dieſes Kreiſes. — Gott! was leſen doch alles Menſchen 
in unſern Tagen! — Und wie koͤnnte ſo viel Schlechtes 
producirt werden, wenn nicht das Schlechteſte auch ſei⸗ 
nen Leſerkreis fände! — Ja, ich muß bier auf eine be⸗ 
ſondre Schwähe — oder wie ich es Lieber nennen 
möchte — eine befondre Treuloſigkeit vieler unſrer Ge⸗ 
bildeten kommen, daß fie häufigft, obwol gegen die Bor- 
zuge bes Vortrefflichen gar nicht unempfindlich, doch 
auch dem Unbebeutenden, Verfehlten, ja dem Nichtigen 
fo oft ein längeres Gefallen wirklich zuwenden FTünnen. 
— Mir feheint naͤmlich, dag in gewiffen Beziehungen 
Liebe und Haß gar nicht zu trennen find. Wer recht 
liebt, muß auch des Haffes fähig fein, d. h. des Haſſes 
gegen das Linfchöne, Schlechte, Gemeine. — Im Leben 
mag es recht und ſchön und im böhern Sinne unerläß- 
lich fein, daß wir nie und zum Haß gegen Perfonen 
binreißen laffen, daß wir vielmehr in Allen ben einge 
bornen, wenn auch oft feltfam verbediten göttlichen Fun⸗ 
ten ehren, ja lieben, aber wenn es blos vom Verhältniß 
gegen Erſcheinungen, Productionen, Thaten fich handelt, 
in welchen ein fchwaches, mangelhaftes, irregeleitetes, 
verfehltes Wollen ſich beurkundet, fo muß das Misfal⸗ 
len entfchiehen hervortreten und mirb fich oft, wenn ber» 
gleichen Irrſal das Große und Zreffliche flört und ver 
deckt, bis zum Haß fleigern müfjen. — Hier iſt ed num, 
wo eine gewiffe Xoleranz leicht im Alliance übergeht, 
denn felbft der mit Befferm genährte Geift gewöhnt ſich 
zulegt auch an eine niedrigere Sphäre. Nein! mer an Mo- 
befüpferchen, manierirtem Kram, modernen Kithographien 
und dergleichen wirklich mit einer gewiffen Freude ſich 
unterhalten kann, ber fage nicht, daß er nachher wieber 
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Rafael und Tizian mit wahrer Liebe betrachten und 
in fi) aufnehmen könne. — Darum eben muß ber 
„nach Oben Schauende”, der wahre echte Menſch, im- 
mer und immer wieder zum Vortrefflichen zurückkehren, 
er muß fich darin einleben, er muß fich von ihm immer 
lebendiger und voller durchdringen laffen, und nur fo 
wird er den Lebensathem im fich einziehen, ben eine rei- 
nere Atmofphäre des Geiftes uns zu gemähren im Stande 
ifl. — In diefem Sinne befonders haben denn die Lec⸗ 
türen von Tieck vielfältig und auf Viele anregend ge- 
wirft; fol ich ausfprechen, was fie mir gewefen find, 
fo muß ich fagen, es fei dadurch in mir das gewirkt 
worden, was jede echte Lectüre wirken foll, nämlich ein 
tieferes Hineinfchauen in die eigne Bruft und auf echte 
Lebenkunft, und ein freieres Hinausfchauel auf eine un- 
enblihe Well. — Glüdlicherweife find mir von den 
verfchiednen Gebantenzügen, die mir diefe Abende erreg- 
ten, einige Crinnerungsblätter geblieben, welche vor 
manchem Jahre unmittelbar nad folchen Abenden, und 
‚war oft noch in fpäter mttternächtliher Stunde nieber- 
gefihrieben worden find; dieſe gebe ich denn hier und fie 
mögen einigermaßen andeuten, was Alles aus Tieck's 
Art der Auffaffung und Darftelung an mächtiger Wir- 
fung hervorgehen konnte und gewiß vielfältig bervorge- 
gangen ift. 

Die Dichter, deren näheres Verftändnif mir insbe: 
fondre durch dieſe Lefungen gefördert wurbe, waren 
Shakfpeare, Sopholles, Euripides und Ariftophanes. - 
Am öfterften hat mich der britifche Dichter‘ veranlaßt, 
meine Gebanten, wie fie, während Xied feine Werke 
uns las, in mir auffliegen, nach der Lectüre nieberzu- 
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fhreiben. Ic, laſſe biefe Auffäge gleich Hier und zwar 
nach der ehronologifchen Ordnung, in welcher fie gefchrie- 
ben find, mitfolgen, und glaube ihnen weitere befonbere 
Einleitungen nicht vorausfenden zu dürfen. 


Abends den 28. October 1827. 
Nach dem Lefen vom Lear. 


„Durch Sturm, Regen und Finfternig komme ich 
zurüd von. Tieck, wo der Rear vorgelefen wurbe. 

Ein foldyes Lefen, wo das Stud recht mit einem- 
male wie ein aufgerolltes Palmenblatt fich ausbreitet, 
bat feine befondern Vorzüge, und zumal heute fand ich 
Alles fo zufammenftimmend: wenig Menfchen, nicht zu 
belle Erleuchtung; draußen, wie im Lear felbft, arges 
Regenwetter, zwiefach niedergiegend, aus Dachrinnen 
und Traufen, beren Waſſer vom Winde trübfelig gegen 
das Fenfter geworfen wurde, nur zumeilen vom dumpfen 
Mollen der Wagen übertönt. 

So etwas hallt dann eine Zeit lang nach und nö» 
thigt, eben weil es bie ganze Seele ergreift, nicht bios 
zu einer gemiffen Stimmung, fondern zugleich zu ge- 
wiffen Betrachtungen. Man will auch das innere Wöl- 
bungsprincip eines folhen ungeheuern Gebäudes erfahren 
und das Beftreben, die eigentliche Entwidlungsgefchichte 
eines Werkes bdiefer Art zu ergründen, kann zu den 
weiteften Gedankenzügen veranlafjen. 

Bedenke ihh’aber das Saamenkorn, aus welchem der 
gewaltige Geift Shakſpeare's den in alle Zeiten hinein⸗ 
ragenden Baum der Scenen dieſes Lear gezogen hat, 
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ſo muß ich es mit dem Namen Uebereilung belegen. 
Uebereilung, dieſer Feldruf jeder überſchaͤumenden Leiden⸗ 
ſchaft, dieſes Irrlicht des Willens, dieſer Todtſchlag der 
Vernunft, ſie iſt es, deren Giftzahn ſich gleich anfangs 
in's Fleiſch des Stückes verbeißt und ihr Gift rettungs⸗ 
los weiter Durch alle Adern ſich ergießen läßt, bis ed dann 
in Wahnſinn und Tod, und Nichts als Tod, fich enden muß. 

Nirgends Klarheit, Ueberblid, Befonnenheit in Die- 
fen Menfchen, im Guten wie im Böfen! — Kent mit 
aller Bravheit nicht minder fich überflürzend, als Glofter 
mit feinem übereilten Mistrauen und Zorn, und Lear 
felbft mit einer Reihe von Webereilungen, welche zurüd- 
Schließen läßt auf taufend ähnliche frühere, und dadurch 
zugleich die Verzerrung des Charakters feiner Altern 
Kinder verftändlich macht; denn was wirkt fchmählicher 
auf Bildung des erwachenden Menfchen, ald Vorbilder, 
die von fläter, leidenfchaftlicher Hige aus einer Ueber⸗ 
eilung zur andern getrieben werben! — Und nun! in 
allen diefen Lebereilungen wieder eben fo viele Blößen 
gegeben, wo lauernder böfer Wille Anderer fih eim 
baden und den kranken Körper noch unbarmherziger zer 
reifen muß! 

O! fluchwerther Wahnſinn toller Leidenfchaftlichkeit, 
wie hell hat deine Verderblichkeit der Dichter erfchaut, 
dag er gerade bier das ungeheuerfte Wert aufgeführt 
bat, was irgend gedichtet worden! 

Es war mir wie wohlthätig beruhigendes Del, aus- 
gegoffen auf diefe fi bäumenden Wogen, als mir bie 
edeln Worte Jean Paul's einfielen: 

„Man bat fo im öffentliden wie im Privatleben 
nur bafür zu forgen, dag man bei allen leidenſchaftli⸗ 
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chen Umgebungen ruhig bleibe und auf ſich ſelbſt ruhe, 
als auf einem Berge zum Umſchauen.“ 

Und iſt es denn etwa nicht ſo? — Seht euch um 
im Leben, in der Geſchichte! was führt denn eigentlich 
die Hölle herauf auf die Erde? iſt nicht das Vernichten 
der Befonnenheit, die Umflürzung der Vernunft durch 
den unvorbergefehbenen Vulkans⸗Ausbruch der Leiden- 
fhaft, welche ven Menfchen übereile, der erſte Spring- 
quel bes Verderbens? — Gebt doc, dem Menſchen 
Zeit, flellt ein Jahrzehnd zwifchen ihn und ein durch 
Leidenfchaft gefordertes Unternehmen, macht, daß er bie 
ganze Urtheilskraft brauchen Zönne, die ihm verliehen 
war, und er wird das Thoͤrichte feines Vorhabens all⸗ 
mälig erkennen, er wird es unterlaffen. — Die Sünde 
ift meiſtens ein nicht eben ſtarker Streiter, der den Men- 
fhen nur übermannt, weil ex ihn überraſcht, ihm nicht 
Zeit läßt, feine Waffen zu gebrauchen, und am wenig- 
fien dann, wenn er fie bei Seite gelegt bat oder ein- 
often ließ; gebt dem Menfchen Zeit, fih in Vertheidi⸗ 
gungszuftand zu fegen, und der Feind ift fihon halb ge- 
ſchlagen! — Und doch muß es fo fein! denn wie ander- 
wärts bei Shakfpeare gefchrieben fteht: auch, „Unter 
nehmungen voll Mark und Nahdrud, von bed Geban- 
tens Blaͤſſe angekräntelt, verlieren fo der Handlung Na- 
men.” — Daher dringt die Natur auf rafıhe Entfchei- 
dung; ber Mienfch fol fich zufammennehmen lernen, und 
nur durch Beſonnenheit, Gefammeltfein in jedem Punkte 
wird das Kunſtwerk eines reinen vernunftmäßigen Le. 
bens erbaut werben. 

Doch davon wäre viel zu fagen! — Mir war es 
nur beute Abenb merkwürdig, wie durch das verſchlun⸗ 
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gene Scenenwerk diefes Stücks mir dieſe Gedanken im- 
mer, wie Morgenlicht durch dunkles Rankengewebe, vor- 
fchwebten, und wie fih nun gegen das Ende in einem 
großen, nur beiläufig ausgeſprochenen Worte: 

„Reif fein ift Alles!” das Räthſel diefer Bewegun- 
gen aufllärte. 

Es war mir eigentlih heute zum erflenmale die 
Bedeutung diefer Stelle recht hell aufgegangen, und 
» doch gab es mir gleich wieder neuen Stoff zu Betrach⸗ 
tungen, wie der Genius des Dichters dergleichen große 
Worte nur fo eben mit ausfchüttet: fie tönen, ihm 
felbft oft im höhern poetifchen Wahnſinn entfallen, un- 
ter dem Chor verfchiebenartiger Stimmen mit und flie- 
gen wie Sybillinifche Blätter dahin, von Vielen unbe- 
achtet, von Einigen gehört, von Wenigen verftanden 
und von Niemand in ihrer ganzen Ausdehnung ergründet.” 





(Diefen Auffag theilte ich einmal Tieck felbft mit, 
er hatte folhen Gefallen daran, daß er ihn in feinen 
Dramaturgifchen Blättern bei ber ehemaligen Dresdner 
Morgenzeitung mit abbruden lief. Er fügte folgendes 
Nachwort hinzu.) 

Iſt in dieſer Hinficht nicht der Hamlet der Ge- 
genfag des Lear? Und ift diefes Schwanken, dieſe 
frampfhafte, überreizte Uuentfchloffenheit, die bie That 
nit finden kann, weil fie zu geiftreich, zu poetiſch und 
grübelnd tiefſinnig über alles Thun hinwegſi eht und in 
zu großer Anſtrengung der Kräfte zum Vollbringen 
lahm macht, eben beffer, edler und vernünftiger, ale 
jene Webereilung in den verfchiedenen Berfonen bes Lear, 
die das ungeheure Elend hervorbringt? Dieſe beiden 
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unfterblichen Werke ergänzen fich gewiffermaßen ;%— und 
wie Hamlet fagt: Raſch — und Dank der Rafchheit 
— u. f. w. (Act. V), das lehre uns, daß eine höhere 
Weisheit unfre Abfichten ausbildet, vollendet, wie wir 
unfre Pläne auch roh fkizziren mögen — fo ift damit 
(ohne dag Hamlet es fo verſteht oder verftehen Tann) 
der tieffte Sinn bes Hamlet, Lear, Macbeth und aud) 
ber alten griechifchen Tragödie ausgeſprochen. — Wie 
lehrreich iſt es, einem verftändigen Geifte, wie im obi- 
gen Auffage, zuzuhören, dem es leicht wird, gerade an 
eine Betrachtung, an ein Wort bad Höchfte zu Inüpfen, 
die nur allzuoft von ber Menge alltäglich und trivial 
gefcholten werden. Nicht das Ergrübelte, Ferne, Selt- 
fame ift es, was Shakſpeare charakterifict, nicht dies er- 
Färt ihn, fondern das Nächte und Einfachfte, über das 
der Unbedachtfame auch oft ftolpert, ohne e8 zu bemerken. 
Und ift ed mit dem Sophofles anders? L. T. 


Im September 1831 gab „Romeo und Julie“ zu 
folgenden Betrachtungen mir Veranlaſſung: — 

„Aus einer ſolchen ungeheuern, ins tiefſte Mark ein⸗ 
greifenden Schöpfung, ins gewöhnliche flache Alltagsle⸗ 
ben wieder zurückzukehren, ift immer ein harter, ſchmerz⸗ 
liher Schritt. — Nicht etwa ift ed wie ein Schritt aus 
Glück in Unglüd, denn nicht mehr ſchwankt ja nun der 
Boden unter Ben Füßen, im Gegentheil! wir treten vom 
unfihern Boot ans fichere Land! — Und doch! — iſts 
nicht, als ob mit dem Schwanken auch aller Farben⸗ 
fhimmer und alle Lebensluſt weggewifcht wäre und al⸗ 
les nun in gleichgültiger verödender Ruhe um uns 
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liege! — aber eben ba verbirgt fi, ja ber wunderliche 
und ewige Widerſpruch unfers Gemüthes: grade in ber 
Dual auch die Luft, in der Gefahr die Freude zu fin- 
den! — Wie e8 heit: 

Nun dann: liebreiher Has! ftreitfüdht’ge Liebe! 

Du Alles, aus dem Nichts zuerft erſchaffen! 

Schwermuͤth'ger Leichtſinn! ernfte Tändelei! 

Entſtelltes Ehaos glänzender Beftelten ! 

Bleiſchwinge! Lichter Raub und Falte Glut! 

. Stets wacher Schlaf! dein eignes Widerſpiel! 

So fühl’ id Lieb’ und haffe was id fühl! — 

" Mir erfcheint jedesmal dieſes Wert Shakſpeare's als 
eine unergrünbliche Zuge über das Thema des einzigen 
Mortes „Liebe“ — von der zarteften Blüte bis zur 
maffigften Frucht, von dem hoͤchſten Glück bis zum tief- 
fien Elend, ift diefes Wortes Reich von dem Dichter 
durchwandelt und durchmeſſen; und eben weil er uns 
fo tief in diefen alten Zauberkelch bliden laßt, dag wir 
alle Regungen wiebererzittern fühlen, die unfer eigne® 
Leben bewegten, weil Luſt und Schmerz immer von 
Neuem unfer Wefen durchzucken muß, wenn wir fcharf 
in den Feuerglanz dieſes Kelchs bliden, wird es uns 
nachher fo fihmwer, das von biefem Schimmer noch lange 
wie geblendet bleibende Auge wieder an die alten fonft 
befannten Gegenftände zu gewöhnen.” 


Wieder zu einem befondern Yuffage"regte mich ein 
Lefen des „Wintermärhen” am 1. Novbr. 1833 an. 

„Wenn taufendfältige Strahlen, von bem Göttlichen 
ausgehend, auf taufendfältige Weife von ben Erfchauun- 
gen zurüdgefpiegelt werden — wo ift es, daß ber Strahl 
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am unmittelbarften, am meiften als volles ganzes Son⸗ 
nenbild zurüdgefpiegelt wird? — Wo anders, ald von 
der Erſcheinung des echten, bed wahrbaftigen Beten? 
— Nur von ihm aus ſtrahlt wie vom Göttlichen felbft 
eine wahrhaftige, eine unendlich mannichfaltige, eine le⸗ 
benbige Welt! — Iſt im vollendeten Heiligen bie in- 
nerfte Idee bes Göttlichen Iebendig geworden, fo ift dies 
doch nicht mie im echten Poeten die ganze Offenbarung 
— es ift eine Auswahl — ein Sublimat — eine Er- 
cerpt! — aber im Poeten tritt bie Welt felbft mit ih⸗ 
ren Lücken und Vollkommenheiten, ihren Schönheiten 
und Widerlichkeiten, ihrem Guten und Böfen, wie ihre‘ 
Erſcheinung von Ewigkeit ber im Geifte des Böttlichen 
felbft aufgeftiegen war, hervor — belebt — begeiftert 
uns — und ift das höchſte Document ber eignen gött- 
lichen Natur menfhlichen Geiſtes. — 

Diefe Gedanken kamen mir heute, als die Zauber- 
welt diefes heiterften, frifcheften Pfeiles aus Shakfpeare's 
Köcher mich belebend,, ja entzüudend burchdrungen hatte. 

D dieſer Shakſpeare ift felbft wie Die Hermione 
unverloren! und von Zaufenden tobt geglaubt und doch 
lebend und befeligend fteigt er immer wieder gleich der 
Hermione von feinem Piedeſtal herab, zu allen denen, 
die feinem geheimnißvollen Kreife mit Liebe und Hinge- 
bung fi) nahen! — 

Mebrigens wurde mir Heute recht Mar, warum fo 
manche fonft Hlüdlich begabte Naturen zum innern Der: 
ftändnif diefes Dichters fih gar nicht hindurch arbeiten 
Tonnen. Seine Werke find nämlich in fo großartigem 
Zufammenhange gedacht; daß nothwendig ein Stand⸗ 
punft gefordert wird, das Ganze zu überbliden und 
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die hohe Kunft bes Meiftere zu empfinden. Dente bir 
Rafaels Verklärung in einer Handbreit Entfernung 
ſtückweiſe betrachtet, du fiehft einzelne prächtige Köpfe, 
Hände, Füße, dann leere Stellen, dunkle oder helle 
Flächen, die dir ohne Bedeutung fcheinen, und gewiß 
du würdeſt bald ermübden, follteft du lange noch fold 
ſtückweiſe Betrachtungen fortfegen! — Aber nun wei⸗ 
ter zurüd — in die rechte Entfernung! in das rechte 
Licht! — und jegt bligt dir auf einmal die Macht der 
ganzen Conception des KHünftlers entgegen! — So mit 
Shakſpeare's Stüuden! — Lies dies Wintermärchen ſtück⸗ 
weis, heute einen Akt, morgen den andern! — Vieles 
wird dich erfreun, manches vielleicht dir unbedeutend er- 
ſcheinen! anderes zerriffen und ohne Zufammenhang dir 
vortommen! — Nun aber das Ganze fo ohne Unter- 
brechung rein und Bar auf einmal aufgerollt! und welche 
Fülle des Lebens, welche hohe poetifche Freiheit, welche 
Srifchheit der Zeihnungen! — Alſo Heil dem Dichter! 
und Dank dem Lehrer!” — 


Zerner: 20. Januar 1834. 


Macbeth. 


„Das Licht wird trübe”, das ift das Wort, in bem 
der Grundton diefes „namenlofen Werkes” am eigendften 
ausgefprochen ift! — Wie man doch jebesmal, wenn 
folch ungeheure Werk auf einen neu einwirkt, es wieber 
irgend von einer befondern, einer neuen Seite gewahr 
wird umd auffaßt! — Mir erfchien heute mehr wie 
fonft der eigenthümlihe Sarbenton des Gan— 
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zen — dieſes falbe Licht eines regnerifchen Abends, wie 
es ſich über alle Gruppen und Geftalten, ja Bilder und 
Worte verbreitet. — Ic konnte mir geiftig faft den 
Farbenton malen, in welchem, wie durch ein farbiges 
etwa rauchgelbes Glas gefehen, diefe ungeheure Viſion 
erfcheint! — Sa ja! Totalität zu empfinden, zu begrei- 
fen! da liegts! — das können, das wollen die Leute 
. nicht! — mäleln und feilfhen am Menfchen, wie an 
Werken! — Wie [chief fah nicht — wie Tieck mit Recht 
bemerft — Schiller diefen Macbeth an; wie wenig 
tonnte er den Standpunkt finden, von dem gefehen al- 
lein erft alle Linien diefer titanenhaft perfpectivifchen 
Scenerei in.ihrer eigenften Wahrhaftigkeit erfcheinen! 
— Doch fei au er in feiner Zotalität geehrt — nur 
reichte fie nicht an die Univerfalität Shaffpeare’s! 


Sodann am 7. December 1834. 
Nach Shakſpeare's Heinrih VIIL 


Wie e8 in der Schrift heißet: „Vor Dir if ein Tag 
wie taufend Tage!” fo mag ed auch vom Shaffpeare 
heißen! — Kommt es mir nicht vor, als fei ich diefen 
Abend einige Jahre aͤlter geworden! — ich habe ja 
Fahre durchlebe! 

O! heilige Gottgefandte Mufe diefes Dichters! Du 
führft uns hinan an die goldne Pforte, durch deren ge- 
öffnete Flügel wir hinausbliden auf das ewig drehende 
Sternengewölbe der Gefchichte. Bild an Bild taucht 
auf über dem Horizonte, fleigt hinan zum Meridian 
und fintt wieder abwärts — in tiefem Staunen löſt 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VI. 10 
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ſich unfre Betrachtung! aus weitet ſich die Seele! 
— Wie wunderlich fihmelzen da nicht mannichfaltig 
mühfem abftrahirte Begriffe vor biefer höhern Glut! 
— Was wir bald wahr, bald falſch, bald gut, bald 
böfe nannten, wie Löft ſich dies Alles in einer großen 
Harmonie! — Nimm aus einer Mozart'ſchen Sympho- 
nie eine Diffonanz unaufgelöft heraus und widerwär⸗ 
tig berührt fie deinen Sinn. — Höre fie in ber Folge 
ihrer auflöfenden Accorde, und Schönheit leuchtet bir 
entgegen! 

Was den dämonifchen Heinrich treibt, bie legifime 
Katharina zu verfloßen und was feine Luft an ber Anna 
erregt, erfcheint abgefondert aufgegriffen vermerflich, und 
wer will es loben! und doeh muß aus bdiefer dunkeln 
Wurzel die Größe und das Glück Englands in ber Elifa- 
beth erblühn! — Es führte dies zu Gedanken, die leicht 
zu groß werden für Bruft und Haupt des Menfchen 
und die wir deshalb unausfprechliche nennen wollen, 
„aber” — fage id mit Hamlet: — 

Ich ſehe einen Gherub, der fie fieht! — 
Nie aber Eonnte ich Werfe wie diefen Heinrich betrach- 
ten, ohne immer wieder auf die Qual und die Luft 
des Geiſtes mich zu wenden, dem fie entfprangen! — 
Welche Feuermaſſe hat ſich aus dem Himmel hödhfter 
Gluten auf diefe Seele niebergelaffen! welche Fülle rein- 
ften Lichtes bat diefer Kryſtall durchdrungen! — daß 
ein folches Gemaltige® in dem ſchwachen Gefäß einer 
menſchlichen DOrganifation fich offenbaren konnte ohne 
dafjelbe augenblicklich zu vernichten! — höhere Geifter 
brauchten nur dies von menſchlicher Drganifation zu 
erfahren und ed würde ihnen heißen: „genug um biefe 
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Organifation unter dem Namen des Mikrokosmus zu 
verfündigen! 


Zulegt nach einer fpätern Wiederholung von 


Romeo und Zulia. 


Wieder einmal iſt diefe große Tragödie an mir vor- 
übergegangen! Sch mußte tief und lange darüber nach⸗ 
benten, warum dies Werk fo unfterblih ſei? — und 
ih antwortete mir endlich: weil es das Gefchid der 
Kiebe — aller Liebe — mehr ober weniger barftelle! 
— Die Liebe, dieſer Blig des Himmels, biefer Feuer: 
funfe, aus einer andern Welt auf biefen bürftigen Pla- 
neten heruntergefallen — fie Tann fi nie mit biefer 
Welt amalgamiren! — Entweder fie muß mit Notd, 
mit Schmerz, mit ewigen Entbehrung kämpfen, ober 
fie verflacht fih in der Alltäglichkeit eines elenden lang⸗ 
weiligen gefellfehaftlihen Zuftandes! — Diefes innere 
Erglühen der Seele in heißer herrlichfter Liebe — es 
ift in der Welt ein Fremdling; — wem es ber Gott 
zu fühlen gegeben, in dem ruht es als ein tieffles Ge⸗ 
beimniß, und dadurch, daß er diefes Geheimniß in fei- 
nem Bufen verwahrt, ift er einer der Auserwaͤhlten ge- 
worden; er trägt ein tiefes myſtiſches Symbol an fidh, 
was ihm nicht etwa ein, heitres bequemes Leben, viel- 
mehr tiefen Schmerz, grimmige Entbehrungen, ſchwere 
Kämpfe verheißt. — Und doch — trog alle dem ift er 
ein Auserwählter! in ihm glüht eine Himmels—⸗ 
flamme, bie ihn über taufendfältiges fonft Gepriefene und 
für ihn jegt nur Nichtige und Gemeine erhebt! — er 

10 * 
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ift wie Einer, der ſich in ſchwerer Zeit (zur Befreiung 
eines Landes etwa) im Leben bem Tode geweiht hat 
und der doch eine Öeligkeit in ſich trägt, die Allen, die 
im gewöhnlichen Xeben ſich behaben, fo ganz unbekannt 
ift und bleibt. — Dies Geheimnif der Liebe nun, diefe 
göttlihe Weiſe — bie nicht Ruhe und der Welt Herr- 
lichkeit — die Schmerz und Entfagung verheißt und 
ihre Seligkeitsfülle nur in einzelnen Bligen ins 
Leben bineinleuchten läßt — dieſes dem gemeinen Auge 
fo ganz verfchloffene Wunder, bat Shakfpeare im Ro- 
meo erfchaut, in dem Gleihnif diefer Geſchichte 
bingeftellt, — und, weil zwar Wenige das Wunber 
ar erkennen, aber Doch jedes Herz eine Ahnung davon 
in ſich trägt, wirkt gerade dieſes Werk fo mächtig, und 
wird wirken, fo lange es Menfchen gibt. — Mir felbft 
ift in diefem Gedanken eine höhere Beruhigung aufge 
gangen — ich habe die Nothwendigkeit von Dual und 
Schmerz für Jeden deutlic erkannt, in bem die Selig- 
keit der Liebe glüht. — Der wahre Kiebende ift wie der 
Sahnenträger in der Schlaht — er ift gewürdigt bie 
geheiligte DOriflamme zu tragen, und er mag fi) wun- 
dern, daß nun auch alle Gefchoffe nach ihm zielen! — 
Erführe er nicht den Schmerz der Wunden, fo wäre er 
auch nicht zum Tragen des heiligen Zeichens auserwählt 
gewefen! 


Indem ich nun hier noch einmal überblide, wie oft 
mic, Shakfpeare aus dem Munde Tieck's angeregt hat, 
meinen Betrachtungen auch fchriftlih Worte zu gönnen, 
jo muß es mich faft verwundern, daß die Leſung ber 
Alten weniger oft, eigentlich nur ein einzigesmal, zu 
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folhen unmittelbaren Auslaffungen mic, geftimmt hat. 
Ich kann dies allerdings nur der mehr in fich befriedig- 
ten, gerundeten Natur des alten Dramas zufchreiben, 
diefer wahrhaften Natur, die auch zugleich die höchfte 
Dernunft ift, die in fich fo rein aufgeht, daß nichts zu 
wünfchen, zu erfehnen übrig bleibt. — Iſt es doch das 
eigne Gefühl höchfter Klärung ftürmifcher Elemente und 
reiner Befonnenheit, was und anmweht aus biefen Wer- 
fen, wir fihauen ihnen nad, wie wir in den weiten 
Sternenhimmel blicken — das Glück ſolcher Betrachtung 
ganz empfindend, aber eben darum einen befondern 
Drang der Mittheilung, eine befondre Sehhfucht nad) 
Mitgefühl nicht mehr in uns tragen. 

So war ed mir oft, wenn Tieck den Sophokles vor- 
getragen hatte, wenn die Antigone, der König Oedipus, 
der Dedipus auf Kolonos, der Philoktet, in ihrer ganzen 
Macht und Vollendung an mir vorübergegangen waren. 
Tieck las dergleichen auch immer nur in mehr gewähl- 
tem, felten fehr großem Kreiſe. Erſt fpäterhin, als die 
Antigone in Folge feiner Lefung und feiner Mitwirkung 
zur Aufführung gefommen war und das Werk die Neu- 
gier derer erregt Hatte, die fonft dergleichen kaum den 
Namen nad hatten kennen wollen, ließ er feine Sonne 
fcheinen über Gerechte und Ungerechte. — War aber in 
Meinem gewählten SKreife ein folches Werk gelefen wor: 
den, fo entfpannen ſich zuweilen nachher Gefpräche, von 
denen manche gar wohl verdient hätten, aufbewahrt 
worden zu fein. — Wer daran Theil genommen, wird 
fi ihrer noch immer mit Freuden erinnern. 

Mehr anregend, mehr das Gefühl bewegend und 
oft deshalb gerade weithinausziehende eigenthümliche Ge- 
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dankenzüge veranlaffend, ift der Euripides, und bier 
finde ich auch unter meinen Papieren ein Blatt, zu 
deffien Worten ein Abend bei Tied, wo er den Son 
vortrug, mich veranlaßt hatte. Tieck las ben Euripides 
befonders ſchön; das Klangreiche feiner Chöre, die reich 
ausgefihmüdten Erzählungen der Boten trug er mit vol- 
ler, tiefempfunbner Kraft der Mede vor. — Fordert doch 
der Dichter ganz eigentlich dazu auf, denn es ift fchon 
ein reicheres Colorit in feinen Werken. &o hatte mid), 
den damals gerade in unruhiger Zeit von Außen, au - 
innen manche fehwerere Aufgabe bebrängte, der Ion durch 
feine gewiß" fonnenhelle, ätherblaue Faärbung ganz merk⸗ 
würdig bewegt und fo Elingt auch aus dieſen niederge- 
fchriebenen Worten eine weit mehr fubjective Stimmung 
heraus, als fonft bei der großen Objectivität diefer alten 
Griechen angeregt zu werden pflegt. 


November 1832. 
Nach Euripides Ion. 


Nah finftrer innerer SKrankheitsftimmung, welche 
noch nicht ganz verflungen, wirkt das Götterbild des 
Ion, des jungen Phoibos, mit firahlender Kraft des 
Lichtes auf mich. — Wenn ich den Züngling fehe, wie 
er mit heiligem Bogen die Säulen des Tempels um⸗ 
wandelt, felbft den liederreichen Schwan vom gemeiheten 
Boden fcheuchend, wenn ich fehe, wie fehwer er das 
file 2008 der Pflege des Dienftes im Tempel, die hei⸗ 
lige Ruhe, „treu der Natur und ihrem Gefeg“ aufgibt, 
um dem herrſchenden Vater zu folgen, wenn ich gewahre, 
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wie Apollo felbft, der Göttliche, fich ſchamhaft verbirgt, 
einer Uebereilung fi bewußt und doch bie Folgen zum 
Heile lenkend; — wenn die ganze Pracht ber alten rei- 
nen Plaſtik wieder vor meinem Geiſtesauge erblüht, 
dann zieht reiner frifcher Lebensmuth wieder in die kranke 
Bruft und ich rufe mir felbft zu, wie es dort heißt: — 
„Hoffe! boffel Liebes Herz!“ 


Am merkwürdigften übrigens waren ohne Zweifel 
Tieck's Lefungen des Xriftophanes! — Er las diefen 
nicht in feinem Haufe, fondern nur im Kreife von Män- 
nern, und am öfterfien bei mir, früher wol auch eini- 
gemal bei Graf von Baudiffin oder Geh. R. von Un- 
gern = Sternberg. Durfte man nämlich fagen, daß von 
Euripides, Sophokles und felbft von Aiſchylos (dem 
Tieck übrigens vielleicht nur einigemal vorzulefen ver- 
fucht bat) doch ein lebenvolles Gefammtbild eher auch 
durch eignes Lefen gefchaffen werden fönne, fo muß ich 
Dagegen behaupten, daß Ariſtophanes in feiner fo ganz 
eigenthuͤmlich ironifchen baroken Schönheit nur durch 
eine folche Art des Vortrags, wie Tieck ihm zu geben 
vermochte, gefaßt werben konnte. Die „Wolken“ na⸗ 
mentlich, dieſes unglaubliche Werk, diefe Verhöhnung 
aller Philofophie, welche doch eben wieber auf die reinfte 
Bernunft, den Zielpunkt höchfter Philoſophie fo prächtig 
beutet; die „Froöſche“ fodann, in denen der frechfte Spott 
über alle Poeſie ausgefchisttet zu werben fcheint, wäh 
rend doc, überall eine innig empfundne Verehrung gegen 
ben echten und wahren Dichter durchleuchtet, ferner die 
„Vogel“ und die „Ritter, in welchen durch MWig und 
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Ironie feheinbar das ganze athenienfifche Volksleben ver- 
nichtet, zertrümmert und verfpottet wird, während eine 
tief erglühende Liebe für den wahren Ruhm und das 
Glück und das Recht des Volks doch immer und überall 
durchblickt, fie und die übrigen Werke haben in man- 
chem Abend uns mit Bewundrung und Nachdenken er- 
fülle. — Gerade bier wäre wieder vielfältiger Stoff 
zum Niederfchreiben gewefen, allein der Eultus des 
Abends war bier fo geordnet, daß die Freunde nad) dem 
Lefen zu einem heitern Sympofion zufammenblieben und 
was fonft vielleicht der Feder und dem Papier vertraut 
worden wäre, verrauchte nun unter vielfältigen Gefprä- 
hen — doch, wie ich glaube, nicht ohne einen auch 
den Göttern wohlgefälligen Opferduft in den Geiftern 
aller Hörer zurückzulaſſen. 


Aus der modernen Welt waren es befonders nächft 
feinen eignen Werfen, die von Göthe, welche Tied 
an folchen Abenden ins Leben zu rufen liebte. Wer den 
Taffo, die Sphigenia, den Fauft, den Egmont, den 
Gög, oder auch die kleinern Werke, die Fifcherin, die 
Mitfhuldigen, Claudine von Billa bella und ähnliche, 
zur günftigen Stunde von ihm hat vortragen hören, 
dem wird nicht nur bie Freude an der Totalität ihrer 
aller, fondern auch die gewonnene Förderung bed Ver: 
ftändniffes bei vielen wol erinnerlich geblieben fein. — 
Unter meinen Papierkn finden fich denn ebenfalls einige 
Aufzeichnungen der Art. 
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März 1838. 
Nach Goͤthe's Faufl. (Erſter Teil”) 


Noch immer dröhnt in mir das Gefühl nach, wel⸗ 
ches bei einer Vorleſung des Fauſt tief im Innerſten 
wieder erwacht war! — Schon bat feitbem ein paar- 
mal der Tag mit allen feinen wirren Treiben fich er- 
neuert und immer noch, ift mir’s, als fei von kaum ver: 
harrfchter Wunde der Verband abgeriffen und lägen 
wieder die verlegten Nervenenden unter dem rennenden 
Blute an ber ſcharfen Luft und erregten ein fehmerzli- 
ches Zuden in den umgebenden Mufteln! — 

Steige nicht Göthe, in diefem erften Theile, felbft 
in die Tiefe des Menfchheitlebend hinab und läßt un 
gewahren, wie in ftetem vergeblichen Ningen nad Be: 
friedigung eines ihm doch tief eingeprägten Werlangens, 
gleihfam als an ewig fortblutender Herzwunde diefes 
arme Leben ſich verzehrt, ganz fo wie Fauft in die 
Jammerhoͤhle von Gretchen’s Kerker hinabfteigt, wo er 
das geliebte reine liebende Weſen, von Dual zerriffen, 
fhaudernd erblidt? — | 

Und da tönen nun die Worte trüber, leidensvoller 
Sehnſucht dazwifchen: 

Wer fühlet 

Wie mühlet 

Der Schmerz mir im Gebein? 
Was mein armed Herz bier banget, 


Was es zittert, was verlanget, 
Weißt nur du, nur du allein! — 


) Den zweiten Theil pflegte Tieck nit zu lefen. 
10 ** 
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Da verftehen wir es dann, wie oftmald grade ba, 
wo die höchſte Blüte des Lebens ſich erfchließen will, 
der fchäumende Abgrund des Elends fi, öffnee! — Mit 
bedächtiger Miene aber, fi) vorfichtig in trodnem freu- 
deleeren Dafein von dem Abgrunde fern haltend, fteht 
daneben der Menſch der Nichtigkeit. Wir hören ihn fagen: 

So grillendaften Trieb hab’ ih noch nie empfunden. 

Und wir fühlen, daß gegen folche öbe vertrodinete Wüſte 
der feuchte Abgrund jener Meerestiefe Erquidung if. 
Wenn dann dad alles in der Bruft des Menfchen zu 
gewaltig ſich drängt, daß die gepreßte Bruſt fich Luft 
macht in Kauten des Schmerzend und der Verwünfchung, 
dann hören wir fänfelnde Geifterchöre: 

Weh weh 


Du haft fie zerftört 
Die ſchöne Welt, 


Wir tragen 
Die Trümmer ins Richts hinüber 
Und klagen \ 


Ueber die verlorne Schöne! 


Da mag fih denn-mwol unter folhen Lauten der Klage 
endlich der aufgeregte Sturm der Gefühle in uns etwas 
legen, nur die Wogen gehen noch hohl, indem fie bumpf 
ertönend an neuen Gedankenzügen fich brechen, bis zu- 
legt ein Troſt aus andern Regionen uns kommt und 
den vollen Frieden wiederherſtellt. — Ein leifer Luft- 
hauch trägt etwa von Süden her über bie ſtillergeword⸗ 
nen Fluten andre Worte bdeffelben Dichters, damit uns 
darin klar werde, alle diefe bedrängenden Beftalten gingen 
nur hervor aus innerer Nötigung, damit der Dichter 
felbft fein tiefftes Innere gegenftändlich zur Anfchauung 
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errettet werde, fie bringen uns den Troſt Taſſo's: 


Und wenn der Menſch in ſeinem Schmerz verſtummt, 
Gab mir ein Gott zu ſagen wie ich leide! 





Endlich zwei Auffäge: 
Der erfte im Auguſt 1832. 


Nach dem Lefen von Goͤthe's Taſſo. 


Hat man einmal wieder ein fo gewaltiges Werk im 
Ganzen und im Einzelnen überblidt und ift fo recht 
aufs neue von bem Außerorbentlichen einer Größe die⸗ 
fer Art durchdrungen, fo verfuche man doch um bes Him⸗ 
meld willen nicht Etwas wie eine Zobpreifung ausſpre⸗ 
chen zu wollen, Ich hörte folches Lallen wol und es lang 
immer unmittelbar nah Dergleichen einigermaßen ab» 
furd. — Ehe mag man wol mit Freunden über Bedeu⸗ 
tung der einzelnen Charaktere und namentlich über bie Art 
und Weife, wie ein ſolches Wert entfteht, feine Ge 
danken austaufchen. — Einem, bee da meinte, ob nicht 
dieſer Taſſo auf ein ganz befondres Erlebniß Goͤthe's 
fi) gründen möge, fagte ich ungefähr: — „Ein Geiſt 
wie Göthe, erfährt im Leben ja ganz nothwendig alle Diele 
Megungen, bie im Taffo zur Sprache kommen und viele 
andre mit. — Dergleichen fammelt fh im Dichter auf 
und wirb in sinem feinen Herzen gehegt und gepflegt. 
Wird er nun zu guter Stunde und, wie man gemein 
bin fagt, zufällig, eine Begebenheit ober einen Charak⸗ 
ter gewahr, ber dem Aufgefommelten und ber innern 
Stimmung homogen ift, fo drängen alle vorhandnen 
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Gedanken der gleichnamigen Reihe mit Macht ſich auf 
und um jene Auffaſſung herum, und das hoͤhere orga⸗ 
niſche Kunſtwerk entſteht. So ſieht der Chemiker eine 
Flüſſigkeit, wenn ſie als geſättigte Auflöſung eines Sal⸗ 
zes ſchon ganz zum Kryſtalliſiren geſtimmt iſt, nur das 
Hineinwerfen eines gleichnamigen Kryſtalls erwarten, 
und alsbald fchiefen die Atome ded Salzes um diefen 
Bildungspunft an und fchnell wird die glänzende Kry— 
ftalldrufe vollendet.” 


Der zweite am 14. Mai 1833. 


Iſt denn eigentlich) wol jemals ein herazerfchneiden- 
deres Schaufpiel gefchrieben worden und dabei ein herr- 
licheres, als diefer Taſſo! — Muß es uns nicht vor: 
fommen, wenn wir ed fo im Ganzen auffaffen, als 
flürbe in allen andern Tragödien nur der Leib, wenn 
dagegen bier die zarteften empfindlichften Gewebe der 
Seele, eind nach dem andern in feinen Fäden getrennt 
und ſcharf zerfchnitten werden! — Und welche Seelen find _ 
es, die bier, ihren zarteften geiftigen Ichor ausblutend, 
zu Grunde gehen! Sind es nicht felbft die zarteften, 
hochgebildetften, veichbegabteften! — Und nun bei all 
Diefer erfhütternden Qual, bei diefem quetfchenden Un- 
glück, welches eben (und das ift das Graufame!) für 
Die gemeine Natur gar fein Unglüd fein würbe, welche 
Fülle von Schönheit, welcher Zauber füdlicher Welt und 
reichen innern Lebens! — Gewiß! wer. den Taſſo ein- 
mal innig erfannt und durchdrungen hat, wird ihn für 
das in fich vollendetfte Werk Göthe’s zu halten, fein 
Bedenken tragen! 
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Das ift ein Werk! ein nachhaltiges! es ift ewig, 
denn es ift! — Frage nach einem Jahrtauſend wie⸗ 
der nach — und ift Menfchenbildung nicht untergegan- 
gen, fo wird es fefter ald das Gletſcherhaupt des Mont- 
blanc in blauer Luft über die Fluten der Zeit hinausragen! 

Fa! und da tritt nun wol der Philiſter hervor (ich 
hatte zufällig bei der Lectüre nicht weit danach zu fu- 
hen) und redet von Göthe und ärgert fich, daß es dem 
bequemen Menfchen doc) fo gar wohl geworden, während 
ein verdienter Mann im fchweren Staatsdienft fich pla- 
gen müffe; — und weiß nit — und fühlt nicht — 
dag nur wenn ein Genius folcher Art, gehegt, gepflegt 
vom gütigften Gefhil, ein Wert wie den Taffo im 
freiften beiterften Leben, unter Italiens glüdlichftem Him- 
mel, er felbft ein liebes Schooflind der Götter, lange 
mit fi) herumtragen durfte, ſtets bereit und frei der 
Mufe zu borchen, wenn ihre goldne Wolke fi) zur 
Erde niederließ, dag nur dann, fage ich, und nur fo 
begünftigt, dieſes Werk das Siegel wahrer Unvergäng- 
lichkeit erhalten konnte. 

Er fühle nicht, daß die, fo das Werk fchauen und in 
dieſem Schauen felig find, nur eben dieſem Glüde des Dich- 
ters ihre eigne Seligkeit danken! ganz wie Schiller fagt: 

Weil er der Glückliche ift, darfft du der Selige fein! 
Aber ein folder Mann ahnet aud nicht einmal, baf 
der Dichter wirklich gar nicht ber Glückliche ift, für 
den er ihn hält, dag diefer vielmehr die taufend innern 
Schmerzen und Leiden alle felbft erfahren haben muß, 
um fo fie fehildern zu können, daß es in dieſer DBezie- 
hung ja ebenfo wie in Beziehung auf feligftes Empfin- 
den von ihm heißen muß: 
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Eh’ der Dichter fingt und ch’ er aufhört, muß er Ichen! 
und daß es ihm bei alle dem gar wohl geben kann, wie 
der hoben blauen Luft, von welsher Göthe einmal fagt: 

Durchſichtig ſcheint die Luft und rein 

Und trägt im Bufen Stahl und Gtein. 
Das heißt, dag man feinen feinen weichen Zügen oft 
nit anfehen wird, welche Stürme darunter in ber 
Bruft gewüthet haben. — Bir alfo beneiden ihn 
nicht, aber wir lieben — wir verehrten den Dichter. 


Aber wir verehren und lieben nicht nur den Did: 
ter, fondern auch den Lefer, biefen Lefer namentlich, 
und als ein Zeichen des Danke mögen fi denn auch 
diefe Blätter ein bleibendes Denkmal bewahren! — 

Wie Alles in diefer Welt immer theild Nachwir- 
fung, tbeil® Uebergang und theild Vorbereitung ift, fo 
war es auc mit Tieck's Lefen in unfrer Mitte — Wie 
Vieles mußte vorhergegangen fein, ehe foldhe Abende 
möglich werden fonnten, und zu wie Bielem find fie 
fodann auch wieder nur die Vorbereitung geweſen! — 
Ih möchte fagen, die Einwirkung diefer Mittheilungen 
fhien fih Hier nur auf das rein Geiſtige befchränten 
zu follen, Folge nach Außen fehien ihnen gerade an die⸗ 
fem Orte früherhin nicht werben zu fönnen. Nun, nad 
dem die Heimat ben Dichter wieder aufgenommen unb 
ihn in eine andre Stellung verfegt hatte, trat fogleich 
auch die bedeutende Wirkung nach Außen hervor. Was 
früher auf ein ftilles Zimmer befchränkt, nur in ben 
Augen des Geiftes fich fpiegelte, die große Welt eines 
Sophokles, Euripides und Shakſpeare, ging alsbald 
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glänzend vor einem glänzenden Hofe über die Bühne 
und unter die Menge, und es ift nicht abzufehen, melche 
weitere Wirkungen binfichtlich der Korm für den in vieler 
Beziehung troftlofen gegenwärtigen Zuftand des Theaters 
Daraus noch fpäter hervorgehen können. — ft doch auf 
diefe Weife fchon Einiges auch wieder unfer Eigen- 
thum geworben und kann allerdings auch fo immer noch 
als ein Gefhent vom Geifte Tieck's betrachtet 
werben! — Der Genius wirkt nad, mo er einmal gaft« 
frei aufgenommen war! — Und wenn wir daher in ber 
neueften Zeit, ald eine Wiederholung der Berliner Auf- 
führung, in Dresden den „Sommernahtstraum” 
fahen, fo kann man denken, daß hiervon die Freunde 
Tieck's nicht minder lebhaft, obwol auf ganz andre Weife 
ergriffen werden mußten, als früher durch Tied’s Leſen 
befjelben Sommernachtötraums, des Wintermärchens und 
aller ähnlihen Werke. — Mag es deshalb als eine 
Art von Complementswinkel zu obigen frühern Betrach⸗ 
tungen aufgenommen werden, wenn ich bier beifüge, 
weiche Gedantenfolge auch nad dieſer Aufführung un- 
willkuͤrlich fich mir zugedrängt hat; — die Verſchiedenheit 
der Wirkung des Realen und bes bios Speellen geht 
jedenfalls daraus deutlich hervor. 





Nah der erften Aufführung des Sommernachts⸗ 
traumd in Dresden am 9. Februar 1844. 


Ich ſah einft eine blank aus der Werkſtatt herauf: 
gehobne Glocke. Damit man fich überzeuge, ihr Ton 
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zum Geläute fei genau der geforderte, brachte man bie 
Dfeife einer Orgel und gab eben diefen Ton auf ihr 
an. So wie der Ton rein aus dem Rohr erflang, fing 
die Glode an von felbft mächtig zu dröhnen und zu 
erklingen, ohne daß fie berührt war. — Kein andrer 
Ton regte ihr Klingen an! — So geht ed mir und 
am Ende wol Jedem! — Nur tief Verwandtes regt 
Derwandtes mähtig auf! — , 

Mir ift heute Abend fonderbar zu Muthe nad) die- 
fem Eommernadhtstraum! — Wie drängt fi mit Macht 
die ganze bunte Melt der Poefie heran! — Noch vieles 
bleibt in der Darftelung zu wünſchen, aber doc im 
Ganzen war fie gerundet und reich gefärbt und durch 
Mendelfohn’s Muſik innerlich und eigenthümlich geiftig 
belebt. — Und wahr iſts, man muß diefe Sachen doc 
alle auch einmal fuchen auf eine würdige Weife zu ver- 
förpern, um fie ganz und allfeitig zu faffen! — So 
lange wir fie einzig lefen oder lefen hören, bleiben fie 
im legten Grunde doch immer etwas „von bes Gedan⸗ 
kens Bläffe angekraͤnkelt.“ — Sehnt fich doch alle Idee, 
wenn ihre Zeit gefommen ift, zu einem” vollen ganzen 
und leiblichen fi Darleben! — Und zumal folche Werke, 
die unmittelbar zum Darftellen von einem Geifte, wie 
Shakſpeare gefchaffen wurden! — Wir treiben viel- 
leicht oft eine Art Metaphufit mit dem, was zu einer 
eigentlichen Phyſis beftimmt if. — Aber freilih, das 
ſchöne Wort, das auch hier fo ganz beildufig ber Dich: 
ter den Theſeus fagen läßt und was auch hier wieder 
den Schlüffel mindeftens zur Darftellung des Stücks 
enthält, es muß nicht vergeffen werden: 

„Das Befte in diefer Art ift nur Schattenfpiel, und 
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das ſchlechteſte iſt nichts ſchlechteres wenn die Einbil- 
dungskraft nachhilft.“ 

Wir müſſen vor die Bühne den Geiſt und das Ver⸗ 
ftändnig des Dichters mitbringen! auch hier befommt 
nur der, der da bat, und der nicht hat, von dem wird 
auch noch das genommen, was er bat. — Aber lebt 
diefe ganze Wunderwelt fchon in unferm Haupte, fehnt 
fie fi) wie eingefchloffene Geifter nad) Befreiung und 
möchte lange ſchon heraus ins volle Leben der Men- 
fhen, und eröffnen fich ihr nun fo die Kreife einer felt- 
famen Wirklichkeit — bei buntem Lichtfehimmer dringen 
wirklich Lebensbilder diefer Vorftellungen heran — dann 
faugen auch aus diefer Wirklichkeit die Gedanken unſers 
Innern einen gewiffen Lebensfaft an und nähren und 
erfreuen fih daran, — deden auch darum gern bie 
Lücken dieſer Wirklichkeit zu und leben fich gewifferma- 
fen mit jenen Erfcheinungen ein. 

So ging mir’d heute Abend! — ich fühlte mich fo 
aufgeregt, fo durchwärmt von diefem Schauen und Hö- 
ren, die Vorftellungswelt innern poetifchen Schaffens 
war wie von neuem, frifhem Lebensfaft durchdrungen 
und der ganze frifche Lebensmuth, von dem das nichtige 
Treiben bes Tages uns gern abbringen möchte, wenn es 
nur Eönnte, er flammte fo recht hell wieder auf. 

Vebrigend hatte ich nun auch fo wieder meine Ge: 
danken über das fpiralige Fortfchreiten der Zeit! — Ich 
dachte, wie nun Shakfpeare felbft feinen Sommernadhts- 
traum bdargeftellt gefehen haben mag! Die eigenthüm- 
liche, wirklich geiftig feltfam träftige Belebung, die hier 
das Stud erfährt durch Mendelſohn's Mufik, fie ift Doch 
erft im Gange der Zeit hinzugekommen; und fo Eönnte 
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man am Ende ein ſolches geifliged Werk auch wieder 
einem edeln Wein vergleichen, der, wenn er ein Jahr⸗ 
hundert und brüber im Keller lagert, doch nie müffig 
ift, fondern immer im Stillen innerlich fortwächft, ſodaß, 
wenn man nad) Jahren wieder trinkt, er immer ein 
andrer if. — Und fo kann man bier noch an taufend 
Anderes erinnert werden, zumal an das, was der Vor⸗ 
wurf biefes ganzen Stücks ift, nämlich bie’ feltfam wech- 
felnde Phantasmagorie menfchlicher Neigungen und Schid- 
fale zu zeigen, und erfennen zu laffen, wie all Diefer 
Streit und al dies Schwanken und Neigen und Beu- 
gen im Kichte des Ewigen und Einen fo gar unbedeu- 
tend erfcheint, damit dann endlich bie Zufchauer hier 
wie im Leben felbft ſich fagen können: 

Wenn die Schatten uns beleibigt, 

D fo glaubt, — und mwohlvertheidigt 

Sind fie dann — wir Alle ſchier, 

Haben nur gefhlummert hier, 

Und gefhaut in Nachtgeſichten 

Unfers einen Hirnes Dichten! — 


Soweit denn auch diefe Gedankenzüge! — Die Luft 
und der Verſuch, große Werke der Vergangenheit wieder 
aufzunehmen, wieder durch neue gerundete Darftellun- 
gen ind Leben freten zu laſſen und zu verdeutlichen, fie 
find gewiß und jebenfalld von nicht zu berechnenden 
Folgen. — Sie bringen befonders etwas zur Haren Ue- 
berzeugung, was ih für mid im Stillen, bei allem 
was Kunft und MWiffenfchaft heißt, immer fehr hoch ange- 
ſchlagen habe, nämlich, daß das Vollenbete in beiden überall 
„als ein Zeitlofes” anzufehen und zu verehren fei. 
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Denn gewiß fo ift e8! bas Unbedeutende, Schwache, 
blos Elegante ober fonft augenblidlich Reizende ift der 
Zeit angehörig, wirft nur in feiner Zeit und alfo nur 
vorübergehend; das wahrhaft Vortreffliche, Große, der 
Menſchheit Angehörige lebt auch mit der Menfchbeit 
fort, gilt und wirkt nach einem Jahrtauſend oft mehr 
als zur Zeit der Entftehung und muß daher aud in 
jeder Zeit immer wieder von neuem zur Anfıhauung 
gebracht werden. — Wenn einmal die Periode von dem, 
was Göthe „Weltlitteratur” nannte, volllommen er- 
fchloffen fein wird, muß nothwendig auch im Dramati- 
[hen das Große aller Zeiten bleibendes Eigenthum 
der Bühne werden, und wenn es das gemorden ift, 
wird fie felbft dadurd mächtig auf Bildung und Ent« 
widlung höherer Menfchheit wirken. — Auch in diefer 
Hinfiht war das Leſen von Lied, welcher das Dor- 
treffliche aller Zeiten und aller Völker in feinem Salon 
vorführte, eine Vorahnung jener bezeichneten Höhe, 
und ganz entichieden find die von ihm veranlaßten Auf- 
führungen die erften wirklichen Anftrebungen zu diefer 
Höhe. Das Erfte vermochte er allein, aber um das 
Legere zu ermitteln, konnten feine eignen Kräfte nicht 
ausreichen, fondern Mitwirkung eines Höhern wurde 
unerläßlich! — Bedenke ich daher, wie e8 auch hier ſich 
zeigt, daß der Genius nur unter Verhältniffen 
und unterflügt von der Macht der Welt, auh im Aeu⸗ 
fern zu großen Wirkungen gelangt, fo bringt mir das 
einigermaßen eine Stelle wieder in die Gedanken, die 
ih in meinem Buche über Göthe niebergefchrieben habe, 
wo es heißt, in Bezug auf Goͤthe's Verhältnig zu Her- 
zog Earl Auguft: „Der Regent nährte und erfreute fich 
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an den Strahlen, die ihm der befreundete Genius fpen- 
dete, und der Dichter und Kosmopolit erhielt wieder 
von dem Herrfcher was Archimedes verlangte, um die 
Erde zu rühren: — „„Gieb mir wo ich ftehe, und 
ich werde fie bewegen.“ 

So war denn auch Tieck nun gegeben, mo er be- 
deutend nach Außen wirkſam ftand, und möge er noch 
lange und vieles zur Förderung echter Kunſt und Poefie 
bewegen und anregen! — Was mich betrifft, fo babe 
ih in diefen Blättern nur einen Denkſtein aufrichten 
wollen, der zugleich ein Stein des Dankes fein foll; 
denn ich rechne ed unter die befonders glüdlichen Be⸗ 
gegniffe meines Lebens, daß es mir länger als brei 
Luftren gegönnt war, ein nahes perfünliches Verhäaͤltniß 
zu diefem reichen und tieffinnigen Geifte zu bewahren. 
Sei daher, um auch kleinere Züge des Lebens, die auf 
Tieck fih bezogen, nicht unerwähnt zu laffen, am 
Schluffe diefes Auffages noch einiger Zeilen gedacht, 
welche ich einft am legten Mai 1833 zu feinem 60. 
Geburtstage ihm übergab. — Gerade in jenen Jahren 
lad Tieck noch fehr viel und in großer Volltommenheit; 
in mir felbft regte und geftaltete fich Vieles, und mie 
lebhaft mich gerade damals fein Leſen oft erregte, zeigen 
die verfchiebnen oben mitgefheilten und großentheild ge- 
rade um dieſe Zeit niedergefchriebenen Erinnerungsblät- 
ter. So kam es denn, daß es mir auch ſchon zu jener 
Zeit ein Bedürfniß erfchien, mich auf irgend eine Weiſe 
ihm dankbar zu erzeigen. — Ein Bild war im Winter 
1832—33 mir entftanden, worin ich eine merkwürdige 
Gonftellation feftgehalten hatte, welche am Abend vor 
Weihnachten 1832 in glänzender Weiſe an den Him- 
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melsläuften fich darftellte. Bei reinfter Atmofphäre, wie 
fie in ſolchen Tagen des beginnenden Winters uns fel- 
ten kommt, erblidte man über dem fpät verglimmenden 
Abendroth die goldne Sichel des Mondes, nahe darüber 
leuchtete prächtig die Venus, weiter nach oben ftrahlte 
mit ruhiger Klarheit der Jupiter und zuhöchſt und ſchon 
mehr weſtlich ftand der rothe dunklere Mars. — Diefe 
fhöne Erfcheinung, deren Ordnung durch die vier leuch- 
tenden Himmelsförper herrlich das alte geheimnißvolle 
Band der Zeichen des Thierkreifes andeutete, hielt mich 
an jenem Abend lange in Betrachtung feit und in den 
nächften Tagen geftaltete fie ſich dann, wie ed mir fo 
oft mit bedeutenden Eindrüden unwilltürlich gefchehen 
ift, zu einem Bilde alla prima gemalt. Das ganze 
Bild faft nahm der Mare Abendhimmel ein, und nur 
tief unten ragte aus alten winterlich entbläfterten Lin⸗ 
den ein gothifcher Dom herauf und erhob feine Spigen 
bis unter die Geftirne. — Diefes Bild war es denn, 
was ich Tieck beftimmte; denn es war mir, als fei hier 
gerade eine Conftellation dargeftellt, wie fie fombolifch 
die dem echten Dichter nöthigen Elemente vereinigen 
Lönnte. — Der Mond, der ewig mechfelnde, das Sym⸗ 
bol ber unendlich fi) verwandelnden Natur, die Venus, 
der Stern ber Liebe, der Jupiter, das Zeichen alles Er- 
habnen und Mächtigen, hier des Genius, und der Mars, 
das rothe Geftirn des Kampfes, der auch dem Dichter 
nicht fehlen foll, damit in dieſem Streite die volle Tüch⸗ 
tigkeit des Charakters fi heranbilde. Das Gedicht, wo⸗ 
mit ich das Bild begleitete, faßte jene Gedanken zufam- 
men, und fo fiehe es denn noch bier zum Schluß! — 
für feine Freunde ald Erinnerung an ben Dank, ben 
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fie Ihm fchulbig geworben find, und für Ihn felbft, wenn 
Ihm diefe Blätter zu Geſicht kommen, ale ein Gebächt- 
niß an feine Altern befreundeten Hörer! 


Dihter-Conftellation. 
Zum 31. Mai 1833. 


Drei find des Dichters Leben - Elemente: \ 
Zuerft der Genius um’5 Haupt ihm ſchwebend, 

Was wär’ er fonft, wenn nit die Zadel brennte, 

Mit Tihtem Glanze feinen Pfad ummebend. 


Die Liebe dann, der Herzihlag der Gedanken, 

Ihm fort und fort des Bilden: Luft bewahrend; 
Sie hebt den Geift, fie öffnet ihm die Schranken, 
Die Seligkeit, ven Schmerz des Lebens offenbarent. 


Dann die Natur, in ihrer Wechfelfülle, 

In bellen Zarben feinem Sinn erjdheinend, 

Auf daß als Gleichniß er mit ihrer Hülle 

Die Wahrheit Pleide, Geift und Form vereinen! 


Mag denn ein Bin, ein Gleichniß diefer Sterne 

Die Elemente Deines Lebens zeigen! 

Den Jupiter als Geniuss der Mond, an Horizonteöferne 
Sei die Naturz die Venus ift fi felbft nur zu vergleihen! — 


Und zeigt ih oben, fernft vom Sonnenfhimmer 

Der trübe Mars in rotben Zornes Guten, 

So deuteft Du's als Kampf; denn oft, ja immer 

Erweckt das Schlehte Kampf dem Schönen und dem Guten! 


Der Verrath Wallenftein’d an Kaifer 
Serdinand I. 


Don 


Dr. Richard Roepell. 


(VBorliegende Abhandlung tft die deutſche Ueberarbeitung einer 
bereit im Jahre 1834 unter dem Titel: De Alberto Waldsteinio, 
Friedlandiae duce Proditore, gedruckten, aber nit in den Buch⸗ 
handel gefommenen afademifhen Gelegenheitöfchrift.) 


Erfte Nachrichten. 


Anfangs März des Jahres 1634 verbreitete fih in 
Deutfchland die Nachricht: der Herzog von Friedland 
fei mit einem Theile feines Heeres abgefallen vom Kai- 
fer, habe fich mehrerer fefter Pläge Böhmens bemächtigt 
und wolle mit der fehwebdifch - proteftantifchen Partei fich 
verbinden. Solche vernahm man am 3. März in Frank⸗ 
furt; Gleiches berichtete unter dem 16. d. M. ber fran- 
zöfifche Gefandte Charnacd aus dem Haag.*) Nach me- 
nigen Zagen indeß erfuhr man bereits das blutige Ende 
der Unternehmung. Am 25. Februar mar der Herzog 
durdy die Offiziere Buttler, Gordon, Leslie, Deverour 
zu Eger erfchlagen. 

Die hohe Stellung des fürftlihen Feldherrn, das 
Anfehn, welches er durch, ganz Deutfchland, in Europa 
befaß, das Ueberrafchende feiner legten Unternehmung, 
endlic, fein blutiger Ausgang: das Alles bewegte die 
Gemüther der Zeitgenoffen lange und tief. Wie es im- 
mer gefchieht, fobald Außerordentliches, noch dazu in 
Dunkel gehüllt, eintritt in den gewöhnlichen Lauf ber 
Dinge, fo theilten fic) auch jegt die Meinungen für und 
wider die Wahrheit der Anfchuldigung, für und wider 


*) &. Lettren et negocintions de Feuquières. Amst. et Paris 
1753. 11, &. 223, 253. 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. VI. 11 
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das Recht der Strafe „Man hat nichts Ande- 
res reden gehört — fehreibt Khevenhiller*) — als von 
des Herzogs von Friedland Treu und Untreu; ja, "zu 
Hof und gar in den Ratheftuben hat man davon un- 
gefcheut diskurirt; theild haben feine Treu aufs höchfte 
befendirt, theils feine Untreu für gewiß verfichert.” Das 
Unerhörte, Gewagte, Großartige der verfuchten That 
vermehrte den Unglauben an die Wahrheit. Man kannte 
den Einfluß der Sefuiten und Spanier auf den SKaifer, 
man wußte von der gehäffigen Spannung, die von der 
erften Erhebung Wallenftein’8 zwifchen ihm und bem 
Kurfürften von Baiern obgemaltet, von feiner Abnei- 
gung gegen den Klerus: — den Umtrieben dieſer fchrieb 
man nun feinen Sturz zu. Nur des Friedens wegen, 
der diefer Partei verhaßt fei, habe Wallenftein, die ihm 
übertragene Vollmacht nicht überfchreitend, mit ben 
Feinden unterhandelt, nicht aber, wie man ihn anflage, 
um ſich mit ihnen gegen den Kaifer zu verbinden. Das 
Andenken an die großen dem Kaiſer geleijteten Dienfte 
des Herzogs zu erneuern ward nicht vergeffen. Wie 
follte, wer folcyes für feinen Herrn gethan, plöglih zum 
Verräther deffen werden, von dem er fo vielfältige Gunft 
und Belohnung erhalten? **) 

So die Stimmen der vertheidigenden Zeitgenoffen, 
welche feine nähere Kunde von den Verhältniffen hatten. 
Die Häupter dagegen ber dem Kaiſer gegenüberftehen- 
den Parteien ſchwiegen. Nichts Officielles ging von ih- 





*) Khevenhiller Annales Ferdinandei II, &. 1110. 


») Gigentlihe Beſchreibung des Egeriſchen Banketts bei 
Murr: Ermordung Wallenſtein's S. 87— 96. 
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nen aus. Waren die Unterhandlungen Wallenflein’s 
mit ihnen wirklich nur in den Grenzen bed Rechts und 
der Treue gegen feinen Kaiſer geblieben? Warum fpra- 
hen fie das nicht öffentlich aus, wenn ed fo war? Die 
gefammte öffentlide Meinung hätten fie für ſich gewon⸗ 
nen, dem Kaifer allen Zreu und Glauben nicht allein 
bei ben in ihrer eignen Mitte ihm günftig Gefinnten 
geraubt, fondern auch deffen eignes Kriegsvolk mußte dann 
irre werden an dem Herrn, der treue Dienfte fo belohne. 

Dennoch aber fchwiegen wenigfiens officiell ſowol 
Nichelieu ald Oprenftierna und Andere. Nur gelegent- 
lich äußerte der Legtere: er habe nie vollftändig ergrün⸗ 
den Eönnen, ob ed dem Friedländer Ernſt gewefen ſei 
und was er eigentlich bezwedt babe. *) Als im Hof- 
freife Ludwig XIM. in Bezug auf Wallenftein bemerkte: 
ein ähnliches Schickſal verdienten alle Verräther ihrer 
FZürften, antwortete Richelieu, dem man dies Wort hin- 
terbrachte, raſch und heftig: „der König thäte beffer, 
feine Gefühle nicht auszufprechen.” Der Carbinal erin- 
nerte ſich der Unterhandlungen, die er felbft mit dem 
Triebländer gepflogen — fegt ber Berichterftatter hinzu. **) 

Genug, die Mächte, mit welchen Wallenftein über 
feinen Abfall vom Kaifer unterhandelt haben follte, nah⸗ 
men fich feiner nach feinem blutigen Enbe nicht weiter 
öffentlih an. Sie liegen die Anklage auf ihm ruhen, 
die ber kaiſerliche Hof gegen ihn ausfprach, welche die 


”) Arkenholz: Memoires de Christine. III. 106. Pufendorf: 
Commentarii de rebus Suec. Francof. 1705. ©. 140. 

) Le Clerc La vie d’Armand Jean Cardinal de Richelieu. 
Amst. 1714. II, &. 152. Lc Vassor: Hist. du rögne de Louis 
XII. Amst. 1708. VII, 2. &. 418. 
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fer dann auch fehr bald in einer ausführlichen Schrift 
der ganzen Welt vorlegen ließ. 


Officielle Darftellung. 


Wenige Monate nad) Wallenftein’s Ende erfchien 
diefe Schrift in Wien unter dem Titel: Alberti Frid- 
landi perduellionis chaos, ingrati Animi Abyssus. Cum 
licentia superiorum. Anno 1634. Gleichzeitig eine deut⸗ 
fche Weberfegung, deren Titelzufag „auf fonderbarem der 
röm. kaiſerl. Majeſtaͤt allergnädigften Befehl” von vorn- 
herein eine gründliche Deduktion des ganzen Ganges 
der Dinge erwarten läßt. Allein biefe Erwartung wird 
bei näherer Bekanntſchaft vollig getäufht. Die Schrift 
ift zwar wortreich, aber inhaltsarm, ja noch mehr, fie 
enthält überwiegend mehr Falſches als Wahres. Das 
hat bereitd Friedrich Förfter auf das Genügendfte ge- 
zeigt, und. alle Welt würde den Friedlänber freifprechen, 
wenn nur auf diefer Schrift feine Anklage beruhte. 
Allein neben derfelben befigen wir noch eine andere aus⸗ 
führlichere Darftellung aller in Frage ftehenden Verhaͤlt⸗ 
niffe in den Annalen Khevenhillers, der als Rath und 
Freund des Kaiſers officiele Quellen benugte*), vor 
allen einen Tateinifchen Bericht des Jaroslaus Seſyna 
Raſchin an den Kaifer, in welchem fi) Rafchin felbft 
als ein Unterhändler des Friebländers zu erkennen gibt. 
Auf Grund diefes Berichte Tautet die Anklage etwa 
folgendermaßen: **) 

Bald nach der Landung Guſtav Adolfs in Deutſch⸗ 


*) Khevenhiller Ann. XU, &. 1110, 
) Mur a a0. S. 61 fe. 
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land kam eine Botfchaft des Grafen Terzka nad Re 
gensburg an Sefyna, er möge nad, Böhmen kommen, 
man habe Wichtiges ihm zu übertragen. Sefyna folgte ° 
dem Rufe, erfuhr von Terzta die Unzufriedenheit des 
Sriedländers mit dem Kaifer, wie die Möglichkeit eines 
Ueberganges deffelben zu den Schweden und erhielt den 
Auftrag, dies alles perfönlich dem Grafen Thurn zu 
überbringen. Zu biefem Zwecke eilte er nach Berlin, 
traf dort den Grafen und. erhielt durch deffen Vermitt⸗ 
lung eine Zufammenkunft mit dem fehwebifchen König, 
der ihn gütig empfing und mit der Verficherung entließ: 
es folle dem Friebländer an feiner Unterflügung nicht 
fehlen. Mit folder Ausficht Lehrte Sefyna nad) Prag 
zurüd und. vernahm nun dort aus des Friebländers eig- 
nem Munde, wie fehr biefer über feine Zurüdfegung 
vom Kaiſer erbittert und entfchloffen fei, bei der erften 
günftigen Gelegenheit zu ben Schweden überzutreten, 
fobald nur Guftan Adolf mit den Kurfürften von Sachfen 
und Brandenburg ſich vereinigt habe. 

Inzwifchen führen neue Aufträge Sefyna zum zwei⸗ 
ten Male in das Lager bed Königs, von welchem er . 
mit ſchriftlicher WVerficherung des‘ früher mündlich gege- 
benen Verſprechens zum Friebländer zurückkehrt, def- 
fen Plane genauer kennen lernt. Guſtav Adolf folle 
— fo forderte Wallenftein — nach der Vereinigung mit 
den ?urfürftlichen Truppen den General Tilly drängen, 
die Neichftände fich unterwerfen, ihm felbft aber 10— 
12,000 Soldaten anvertrauen, mit welchen er Böhmen 
zu erobern gedenke. Wirklih nahm Guſtav Abolf die 
fen Plan auf und verhieß die Truppen; und als bald 
darauf die Nachricht von Zilly’s Niederlage bei Leipzig 


‘ 
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in Böhmen eintraf, verhehlte der Friedlaͤnder feine Freude 
nicht. Jetzt fei der rechte Zeitpunkt gekommen, meint 
er, jet folle Guſtav Adolf die Truppen fenben, er werde 
den SKaifer bis nad Italien jagen. Man trage ihm 
wieder das Kommando ber FTaiferlichen Truppen an; 
aber er werde fich nicht dazu verficehen. Böhmen folle 
nicht feinen Händen entgehen. 

Hierauf ging Seſyna zum britten Male ‚um Kö⸗ 
nige, den er in Thüringen traf. Aber nun entſprach 
diefer nicht mehr der Forderung Wallenftein’d. Er babe 
einen fo mächtigen Feind vor fi), daß er keine Trup⸗ 
pen entbehren könne, äußerte Guftan Abolf, doch werde 
Arnim dem Herzoge füher einen Theil des Heeres an- 
vertrauen. Auf die Nachricht hiervon ift Wallenflein 
erzürnt. Er müffe einen neuen Plan bilden; Arnim 
folle ftatt nah Schlefien, nah Böhmen marfchiren, 
bier werde Alles fliehen, er einen leichten Sieg haben. 


Arnim folge mit Thurn bdiefem Plane, nimmt Leutme- 


rig und andre Orte, endlich auch Prag ein, und nur 
auf Terzka's Rath begibt ſich Wallenftein aus der Haupt: 


ſtadt Böhmens hinweg. Sogleich erneuert er aber feine 


Ugterhandlung mit dem fächjifchen General und hält 
nad mehren gemwechfelten Botfchaften in Kamnig eine 
Zufammenktunft mit demfelben. Der Ausgang aber ift 
nicht der erwartete. Wallenftein erklärte, ba er nicht 
Mannſchaft erhalten habe, müffe er feine Plane ändern, 
das Generalat des Kaiferd annehmen. Gr bricht alle 
Unterhandlungen ab. Sefyna geht mit Thurn zu Gu- 
ſtav Adolf nach Baiern. 

Nach der Schlacht bei Lügen aber nimmt der Her- 
zog bie frühern Plane von neuem auf. Auf einen Brief 
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Terzka's kommt Sefyna zum Friedländer nach Prag und 
erfährt dort, man habe bereits ben Grafen Bubna an 
Drenftierna gefandt, mit der Anfrage, ob Wallenftein 
bei feinen Planen, fi der Krone Böhmens zu bemäkh- 
tigen, von ihm auf Unterflügung zu rechnen habe. 
Sleichzeitig wird auh mit Thurn und Arnim unter 
handelt und in Folge hiervon ein Waffenftillftand ge: 
fchloffen. Günftige Antwort bringt Bubna vom Kanz- 
ler zurück, dennoch zögert MWallenftein mit feiner Erklä⸗ 
rung, wie Terzka verfichert, nur durch aftrologifche Un- 
terfuchungen darin gehemmt. Zwar wird im Auguft 
der Waffenftillftand noch einmal verlängert und Arnim 
reift zu Oxenſtierna ins Reich, aber die Unterhandlungen 
führen zu feiner Entfcheidung. Arnim fchreibt an Thurn: 
Der Herzog bleibe ſich nicht gleich, er Habe ihm eine Vereini⸗ 
gung gegen die Schweben vorgefchlagen, die er verabfchene. 

In diefem Schwanken geht das Jahr 1633 feinem 
Ende entgegen, in den legten Monaten beffelben aber 
ift Seſyna doch wieder mit Terzka in Pilfen. Dort 
beißt es: jegt fei Alles zum Ausbruche reif, die Kriegs. 
oberften für den Herzog gewonnen, auch Bernhard von 
Sachfen- Weimar im Einverftändnif. Man fendet mit 
diefer Nachricht Seſyna zum Oprenftierna: Wallenftein 
babe feſt befchloffen, mit BBefeitigung bes Kaiferd in 
Böhmen die Herrfchaft ſich zu erringen. Ein gemiffer 
MWenceslaus Rabenhaupt wird an den franzöftfchen Ge- 
fandten abgefertigt. Der ſchwediſche Kanzler aber zeigt 
fid) vorfihtig, wenn nicht midtrauifch; er erklärt: bevor 
Sriebland nicht öffentlih abgefallen, koͤnne er feinen 
Morten nit trauen. 

Der Tod MWoallenftein’d unterbricht hierauf Alles. 
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die Winterquartiere beziehen. Wallenftein entfchuldigte 
fih mit der Unmöglichkeit eines Winterfeldzuges bei dem 
fhlechten Zuftande feiner Truppen und bewies dieſe 
Anficht durch ein fhriftliches Gutachten feiner Offiziere, 
während der Pater Quiroga, den der Kaifer nad Pil- 
fen gefchidt Hatte, unter der Hand, namentlich durch 
Geiftliche, die Plane des Herzogs erfuhr, von welchen 
man fihon im Herbſte 1633 in Wien einigermaßen un- 
terrichtet gewefen. Deutlicher aber traten diefe im An- 
fange des Jahres 1634 hervor. Noch im Januar rief 
der Herzog die Oberften nach Pilfen, fie für fih zu ge 
winnen. Er ftellt ihnen vor, daß er durch die Kabale 
des Hofes, durch welche ihm nicht möglich wäre, mit 
Reputation dem Heere vorzuftehen, fi) bewogen fühle, fein 
Kommando niederzulegen, und brachte wirklich durch diefe 
Drohung die Offiziere zu dem Beſchluß, einen Revers 
auszuftellen, in welchem fie ſich verpflichteten, bei ihm 
auszuhalten, fo lange er im Eaiferlichen Dienfte ver- 
bliebe. Nach einem Gaftmahl unterfchrieben 45 höhere 
Offiziere folhen Revers, in welchem jedoch die Klaufel 
über des Kaiferd Dienft ausgelaffen war, worauf die 
Oberften Scherffenberg und Schafgotfch, jener nach Deft- 
reich, diefer nah Schlefien reiften, die dort ftehenden 
Offiziere zur Unterfchrift zu bewegen. Diefe Vorgänge 
entfchieden den Entſchluß des Kaiſers. Er erließ ein 
Achtsdekret gegen den Herzog und beauftragte bie treu 
gebliebenen Generale mit der Vollziehung. Da fiel bie 
Mehrzahl der Offiziere von Wallenftein ab, er felbft 
309 von Pilfen nach Eger und warb hier am 24. Fe 
bruar 1634 niedergemacht, bevor Bernhard von Sachſen⸗ 
Weimar zu feiner Rettung eintraf. 
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Gegenüber biefer ausführlichen von Khevenhiller ſelbſt 
als officiell bezeichneten Darftellung erhielten fich jedoch jene 
Zweifel an der Wirklichkeit bes Verraths Wallenftein’s an 
feinem Kaifer, deren wir ſchon oben gedacht, bis auf die neu⸗ 
ften Zeiten. Man vermißte ftets die Dokumente, auf welche 
der Faiferliche Hiftoriograph feine Nachrichten bafirt hat, und 
fand ſtets einige Punkte, welche ben Zweifel zu rechtfertigen 
ſchienen. Woher kam es, fo fragte man, daß Wallen⸗ 
ftein, war es ihm wirklich bei jenen Unterhandlungen 
während bes ſchleſiſchen Feldzugs im Jahre 1633 Ernſt 
mit feinem Abfall zu den Proteftanten, biefen Schritt 
nicht that, daß er ſtets zögerte und die zum Abſchluß 
reifen Verhandlungen ftetd felbft wiederum abbrach? 
Jenes Zögern, Regensburg zu entfegen, fein Rückmarſch 
nach Böhmen, welches ihm Khevenhiller ale Verrath 
auslegt, wie leicht Läßt es fich rechtfertigen. Der Win: 
ter war im Anbruche, fein Heer durch ben Feldzug in 
Schlefien, fowie durch den weiten Marfc von Frank⸗ 
furt nach Franken erfchöpft, eine einzige verlorne Schlacht 
im Felbe hätte die ganze Macht bes Kalferd zertrüm- 
mert, die Belagerung ber feiten Städte in Baiern aber, 
während bes Winters natürlich erfchwert und verlän- 
gert, mußte dieſes Heer, auf bem bie Sicherheit bes 
Kaiſers beruhte, zu Grunde richten. Und nun die Vor⸗ 
gänge in Böhmen, in Pilfen? Welches Dunkel ruht 
nicht auf der Gefchichte feines Reverſes, den die Offi⸗ 
ziere unterfchriebent Wie fteht es mit jener Klaufel 
über des SKaifers Dienft, die in einer zweiten Abſchrift, 
und welche unterfchrieben ward, ausgelaffen fein fol? 
Gedrängt vom Hofe, dem bie Kapitulation, welche Wal⸗ 
Ienftein bei Webernahme des Generalats fich Hatte be- 
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willigen laſſen, ſchon anfing läftig zu werden, fuchte er ſich 
einigermaßen ficher zu ftellen, er wollte dem Hofe durch 
die Anhänglichkeit des Heeres an ihn nur imponiren; 
wo find die Beweiſe, daß er das Heer zum Abfall zu 
verführen ſtrebte? Weberhaupt, weshalb hat der Wiener 
Hof niemals die Akten des Prozeffes über die Mitfchul- 
digen bed Herzogs bekannt gemacht, weshalb nie fich 
darüber ausgefprochen oder die Erzählung widerlegt, daß 
fhon Ferdinand II. geäußert: Ducis crimen esse lgnge 
minus atrox quam ipsius inimici paulo malignioribus 
anımis figurarant. *) 

Ja felbft in der kaiſerlichen Familie erhielt ſich eine 
Tradition von der Unſicherheit der Schuld Wallenſtein's. 
Minelli, Rathsherr in Eger, der damals vieles Wallen⸗ 
ſtein Betreffende, inſonderheit aus P. Sergius Fried⸗ 
rich's, eines Franziskaners Chronik aufgezeichnet, meldet 
in ſeiner Handſchrift: Als Kaiſer Leopold um das Jahr 
Chrifti 1673 durch Prag nach Eger reifte, um alldort 
36,000 Mann, welche hinaus in das Reich gegen bie 
Franzofen marfchirten, zu muflern, zeigte ihm zu Prag 
ein Minifter den Wallenfteinifhen Palaft und nannte 
ihn das Haus des Nebellen. Aber Leopold fragte ihn: 
Weißt du es gewiß, dag MWallenftein ein Nebel war?**) 

Alle diefe und andere Einwendungen und Zweifel 
hat nun in neuefler Zeit Friebrih Förfter wieder auf- 
genommen und verfolgt. Der Gang feiner Unterfuchung 
und ihr Nefultat ift, kurz zufammengefaßt, diefes: 


*) Riccius ©. 449. 
») Murr, Beiträge zur Geſch. des 30jähr. Krieges &. 361. 


Wallenftein’s Berrath an Kaifer Ferdinand I. 253 


Friedrich Forfter. *) 

Auf der Baſis theild zahlreicher Briefe Wallenftein’s 
und feiner Zeitgenoffen, welche Förfter vornehmlich dem 
von Arnimfhen Archive in Boigenburg entnommen, 
theild mit Zugrundelegung andrer archivalifcher Nach- 
richten hat er Wallenftein’s Unfchuld zu erweifen gefucht, 
indem er aufftellt, der Herzog habe mit allen jenen Ver⸗ 
bandlungen nichts andres als einen billigen Frieden mit 
der Gegenpartei erftrebt. Diefe Liebe des Herzogs von 
Friedland zum Frieden, diefes Streben, mit Ausfchluß 
der Sremben Deutſchland duch einen dauerhaften Frie- 
densfchluß zu beruhigen und auf diefe Art feinen viel« 
jährigen Leiden ein Ende zu machen, gibt Förfter den 
Aufihluß über des Herzogs im höchften Grade verdäc- 
tige Benehmen während ber legten anderthalb Jahre 
feines Lebende. Nur von ihr geleitet, knüpft Wallen- 
ftein jene Verhandlungen mit den Proteftanten an, er 
will Sachfen und Brandenburg gewinnen, um nad) beren 
Abfall die Schweden entweber vertreiben oder zu ei⸗ 
nem billigen Frieden nöthigen zu können. Aber biefes 
Streben entfremdet ihn ber fpanifch -italienifchen Partei 
bes Hofes, es entfremdet ihm einen großen Theil der 
höhern Offiziere, denen natürlich an einem Zrieben 
nicht8 gelegen fein kann, da fie vom Kriege Ieben, als 
Ritter bes Stegreifs, wie Förfter fi) ausdrüdt, und 
diefe Partei nun, noch unterflügt von Kurfürft Maxi⸗ 


*) Fr. Zörfter. Albrecht von Wallenſtein's ungebrudte 
Briefe: Berlin 1828— 1829. 3 Bände. Ebendaf. Wallenftein, 
Herzog zu Medlenburg Friedland und Sagen, ald Feldherr und 
Landesfürft. Eine Biographie. Potsdam, 1834, 
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milian, und das Gefühl der Unterorbnung , welches 
bei Kaifer und Hof in Folge der Kapitulation Wallen- 
ſtein's bei Uebernahme des Generalats hervortreten mußte, 
bewirkt durch Entftellung der Handlungen Wallenftein’s, 
die fie hinterliſtig nad Wien berichtet, erft den Sturz 
und dann die Ermordung bes Herzogs. 

Seine Unfchulb beweiſt, dag in den Prozeßakten 
aber die Mitfchuldigen, welche Körfter in Wien einfah 
und mittheilte, nicht ein einziges Geſtaͤndniß fich finder, 
dag Schweden und Sachen dem Herzog von Friedland 
bei feinen Verhandlungen ſtets nicht trauten, daß Fein 
einziges ſchriftliches Zeugniß von Wallenftein’s eigener 
Hand über diefe Verhandlungen gefunden werden Tann. 

So ändern die Sachen, es ändern auch die Perfo- 
nen ihren Charakter. Jene Verhandlungen WBallenftein’s 
in Schlefien, welche man als verrätherifch gegen den 
Kaiſer bisher anfah, fie erfcheinen zum Nugen beffelben 
begonnen und geführt, da ihr Zweck die Vereinigung 
Sachſens und Brandenburgs mit demi Kaifer iſt. Die- 
ſes Zaubern bes Herzogs von Friedland, Regensburg 
zu entfegen und ben Herzog Bernhard von Sachfen- 
Weimar aus Baiern zu vertreiben, welches als Unge⸗ 
horfam Ferdinand’s Unmwillen und Verdacht erregt, es 
wird zum beften Beweis der Treue des fürftlichen Feld⸗ 
bern, da nur durch den Rückmarſch das einzige Heer 
des Kaiſers, die legte Stüge beffelben, vor gewiſſem 
Ruin und Untergang gerettet wird. «Man fieht, grade 
die Anlagen dienen dem Vertheidiger zur Rechtferti⸗ 
gung. Und nun die Perfonen. Welch verfchiedenen Cha- 
rakter zeigen fie nach Diefer Auffaffung und Erklärung 
der Verhältniffe, ald man bisher geglaubt hat. Nicht 
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mehr ift Wallenftein jener vir inquies et ferox*), den 
und die Gefchichtfchreiber als ſtolz und über alle Be- 
griffe anmaßend, ſchnell zum Zorn, unverföhnlich im 
Haſſe, wie graufam in der Rache fehildern, der gemä- 
Bigte, zufriedene Gemüther für ſchwach hielt, auf den 
nur das Kühne und Ungezähmte Eindrud machte, dem 
Dermegenheit oft die Weisheit zu erfegen ſchien und 
welcher den Ehrgeiz die Keuchte nannte, die allen großen 
Handlungen voraufgehe.**%) Er erfcheint vielmehr nun 
als friedliebend, zum Wergeben von Beleidigungen ge» 
neigt, ohne nachtragenden Haß und ohne kühne Ent- 
würfe. Um nur zur Ruhe zu fommen, will er gern, 
in das Privatleben zurüdtreten, will er aufgeben feine 
mächtige, faft unbefchräntte Stellung als Feldherr. Er 
ift der treue, mohlmeinende, gehorfame und befcheibene 
Diener, Ferdinand II. aber der undankbare, hinterliftige 
und heuchleriſche Herr und Kaifer. Keine Farben hat 
Förſter gefchont, deffen Betragen fo ſchwarz und fihlecht 
als irgend möglich zu fehildern. Sollten fich alle Zeit» 
genoffen fo fehr in Wallenftein geiret haben? follte kein 
einziger von ihnen fähig gemwefen fein, feinen Charafter 
zu durchſchauen? Und grade diefe Art von Charakteren, 
zu denen wir nach Förſter's Rechtfertigung Wallenftein 
rechnen müſſen, wie viel leichter find fie im Leben zu 
erkennen. Aber nicht nur biefe Widerfprüche laſſen une 
die Rechtfertigung und Deutung des Benehmens Wallen- 
ſtein's, welche Förfter verfucht hat, als zweifelhaft erfchei- 


*) Riccius 173. 191. 


») Srammont Memoires 1, 15. Burgus 279. Pappus 
41. Gualdo Priorato 29, 67, 16769, 218. 
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nen, wit treffen auch in beffen genauerer Entwidelung 
auf falfehe oder nicht begründete Angaben, auf innere 
MWiderfprüche. Diefe Liebe zum Frieden, welche uns den 
Schlüffel geben fol zum Benehmen Wallenftein’s feit 
der Schlacht bei Lügen, welche und als die vornehmliche 
Urfache feines Falles angegeben wird, in welchen Hand⸗ 
lungen bat fie der Herzog von Friedland an den Zag 
gelegt? Börfter beruft fi) auf die Unterhandlung mit 
den Kurfürften von Sachſen und Brandenburg in Schle- 
fien während des Sommers 1633, zu Leutmerig Anfang 
1634. Aber erft durch feine Deutung diefer verdächti- 
gen Verhandlungen erfcheint eine eifrige Friedensgefin- 
nung Wallenftein’s. Iſt diefe Deutung irrig, fo ift 
‚auch jene Anficht von dem Streben des Herzogs von 
Friedland Feine richtige. 

Sehen wir nun aber zu, auf welche Weiſe Förfter 
diefe Deutung jener Verhandlungen durchführt, fo flo- 
fen wir auf falfehe Angaben, auf innern Widerfprud). 
Wir führen. die eignen Worte Förfter’s an *): 

„Am das Benehmen des Herzogs in diefem Jahre zu 
verftehen, ift es mehr als fonft nothwendig, und an das 
zu erinnern, was er fich zu feinem Ziel und zur Auf- 
gabe feines Wirkens gemacht hat. Zuvörderft wollte er 
das Haus Deftreich aus diefem Kampfe fiegreich heraus- 
führen, er wünſchte zugleich dem deutfchen Reiche fo- 
bald als möglich einen dauerhaften Frieden zu geben, 
und als das nächfte Mittel hierzu erkannte er Vereini⸗ 
gung der Kurfürften von Brandenburg und Sachfen 
mit dem Kaifer und Vertreibung der Schweden vom 


) Zörfter, Wallenftein’s Briefe II, &. 16 fg. 
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Reichsboden. Um hierzu zu gelangen, fnüpfte er fehr 
angelegentlich Verhandlungen mit den Befehlshabern des 
kurſächſiſchen Heeres, dem Herzoge Franz Albrecht von 
Lauenburg und dem Generallieutenant Arnim an; die 
Schweden z0g er nur dann, wenn er ed nicht vermei- 
den konnte, in die Verhandlungen, benugte die erhalte: 
nen Waffenftillftände zu neuen NRüftungen und fiel über 
die fiher gemachten Feinde her, ehe fie ſich's verfahen. 
Eben fo großen Vortheil fuchte er aus dem gegenfeiti- 
gen Mistrauen der Feinde untereinander zu ziehen, wel: 
ches er dadurch unterhielt, daß er bald diefem, bald je- 
nem beffere und größere Verfprechungen machte und 
dem einen weiter ausfehende Plane ald dem andern er- 
öffnete. Nicht zu überfehen ift jedoch, daß bald aufs 
Neue ein Misverhältnig zwifchen dem kaiſerlichen Hofe 
und MWallenftein eintritt, welches gefchäftiger böfer Leu- 
mund durch das Gerücht zu vergrößern und Wallenftein 
mit Ferdinand mehr als jemals zu verfeinden fich be- 
mühte. Friedland felbft nugt dergleichen Gerüchte, um 
nd mehr Vertrauen bei den Feinden zu gewinnen; 
die Schweden und Sachſen halten ihn eben fowol als 
die Franzoſen ſchon zu Anfange bes Jahres zum Abfall 
vom Kaifer geneigt; bis gegen Ende des Jahres weiß 
MWallenftein fie in diefem Glauben zu erhalten.” 

. Allein faft alle bie Bemerkungen, die Foͤrſter hier ge: 
macht hat, erfcheinen bei näherer Prüfung als nicht völlig be- 
gründet. Welcher Quellenfchriftfteller (denn neue Quellen 
hat Förfter zu dieſem Abfchnitt nicht gebraucht) gibt uns auch 
nur eine Andeutung von Wallenftein’d großer Friedensliebe? 
Fa, Förfter felbft Hat uns einen Brief Wallenftein’d an Gal- 
(a8 vom 19. Januar 1633, alfo wenige Monate vor feinen 
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Unterhandlungen gefchrieben, mitgetheilt, aus dem gra- 
dezu das Gegentheil hervorgeht. Es Heißt bafelbft *): 

„Aus des Herrn Schreiben vernehm ich, was er durch 
Herrn Schafkotfc mit dem Herzog von Brieg traftirt 
hat, welches ich an feinen Weg laffe, aber Hinführo 
laffe der Herr mit niemandfen traktiren, den folche 
traftaten prejudiciren uns höchlich — Was H. Franz 
Albrecht begehrt, den felben kann der Herr mit guten 
worten beantworthen undt das er mir bewegen zu 
ſchreiben zu verftehn geben. 

Sonft wird unfer ber dies werk durch Wafen undt 
nicht durch Tractaten decidiren; ic} glaub wol, das bie 
Schweden friedt begehren, denn fie wollen nad) haus 
und habens urfach; die beyde Churfürften fehen felbften 
ein, in was vor labirint fie fteden, aber vorm Sahr 
haben fie den Frieden nicht abbraciren wollen, drumb 
ift izunder vor fie occasio calva.“ 

Den übrigen Behauptungen fteht Chemnig wider: 
fprechend entgegen. Wallenftein zog nach deſſen Berich⸗ 
ten zu allen Unterhandlungen mit den Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg auch die Schweden. Bei dem 
erften Waffenftillftande verlangte er felbft nah Thurn 
und fchrieb in feinen "Friedenspropofitionen, er begehre 
mit der Krone Schweden u. f. w. Frieden. *) Bon dies 
fer Propofition wurde den Kurfürften duch Arnim, dem 
Kanzler Orenftierna durch Bubna Nachricht gegeben. ***) 


*) Zörfter, Wallenftein’d Briefe II, S. 20. 


”) Chemnig, Schwediſch-deutſcher Krieg. Stockholm 1653. 
ll, &. 135. 


Gbendaſ. &. 138. 158, 


- 
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Eben fo wenig blieben bie Schweden auch den Un- 
terhandlungen nach dem zweiten Waffenftillftande fern. 
Damals verlangte Wallenftein, daß fich ſchwediſche Ne- 
gimenter mit Holt verbinden follten; Arnim ſelbſt reifte 
in diefen Angelegenheiten zum Kanzler nad) Gelnhaufen, 
der darauf den Oberften Steinader zu Wallenſtein fandte, 
um eine genaue Kunde der Verhältniffe einzuziehn. *) 

Sollte aber Jemand urtheilen: Wir fehen ja in al 
len diefen Verhandlungen, dag Wallenftein mit ber pro- 
teftantifhen Partei Frieden fucht, dag alfo Förſter dem- 
nach Bug und Recht Hat, ihm biefe Neigung zum Frie⸗ 
ben zuaufchreiben, fo ift dieſer Schluß nur täufchend. 
Wol ift es wahr, daß Wallenftein mit den Proteftan- 
ten Frieden erſtrebt, aber er erſtrebt ihn für ſich, nicht 
"für den Kaifer, er will nicht nur ben Frieden, jenen 
Anträgen gemäß, fondern auch Verbindung mit den 
Feinden des Kaiſers. Ein ganz anderes Motiv, ale 
Förfter angibt, Liegt dieſen Friedensanträgen zu Grunde. 
Und endlich welcher innere Widerſpruch liegt nicht in 
diefer Erklärung, die Förfter von Wallenſtein's Unter- 
hanblungen uns gibt? Jene Anträge an Sachen und 
Brandenburg find fie geeignet, dieſe Fürften zur Partei 
des Kaifers hinüberzuziehent Jene Anträge waren An- 
erbietungen des Abfalls Wallenftein’s vom Kaifer; in 


*) Ehenpaf. S. 191. Förfter theilt zwar eine Stelle ans 
einem Briefe Wallenftein’d an Arnim von 2. September mit 
al, &. 67), in der es heißt: „Ich bedauere, daß der Herr in 
das Reich reifen will, denn auf diefe Weife kann das Werk 
feinen Beftand haben.” Aber da Yörfter nur dieſes Fragment, 
nit den ganzen Brief mitgetheilt hat, Tann man auf baffelbe 
nichts bauen. 
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diefer Angabe ſtimmen die Schriftfteller aller Parteien 
überein und auch Förfter leugnet das Faktiſche derfel- 
ben nicht. Wie aber kann Jemand den Feind dadurch 
zu ſich Hinüberzuziehen denken, daß er ihm die Ausficht 
eröffnet, er felbft werde zu deſſen Partei übertreten? 
Wie follen wir uns diefen Widerſpruch löſen? 

Nicht anders ift ed mit den fernern Rechtfertigungs⸗ 
gründen Förfters beftellt. Daß in den Prozeßakten der 
Angeklagten fein einziges Geſtaͤndniß fich findet, kann 
und nicht überzeugen. Jene Häupter der Anhänger 
Wallenftein’s, Illo, Kinsky, Terzka, find fie nicht mit 
ihm in Eger ermordet? Und die zur Unterfuchung ge- 
zogenen, leugnet ein einziger das Faktiſche der Ver⸗ 
ſchwörung? Sie alle fprechen in ihrer Bertheidigung 
von derfelben, ohne fie zu beweifeln; nur fie felbft, 
fie behaupten nicht Mitwiffer, nicht Mitſchuldige ge- 
weien zu fein.*) Iſt e8 auch denkbar, dag Wal- 
Ienftein fie alle tief ins Geheimnig gezogen? Jener 
Nevers, den die Offiziere unterfchrieben, war gewiß nur 
veranftaltet, um einerfeitö bei der feindlichen Partei ei- 
nen Beweis führen zu koͤnnen von der Anhänglichkeit 
des Heeres an ihn, andrerfeitd um durch diefen Schritt 
die Offiziere unvermerk: auf feiner Bahn mitzureißen, 
da fte fih durch die Unterzeichnung einmal fchuldig füh- 
len mußten gegen den Kaiſer. Auch daß Fein einziges 
fchriftliches Dokument von der ‘Hand Wallenftein’s fi 
findet, durch welches feine Schuld bewiefen werben 

*) Bergl. namentlih die Vertheidigungsſchrift der Brüder 


Weſſelius, welche in der Kanzlei Wallenftein’s gearbeitet hatten, 
bei Zörfter Wallenftein’d8 Leben S. 452 fg. 
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tönnte, darf uns nicht wundern. Sind nicht zu Eger 
fur; vor ber Ermordung eine Menge von Schriften 
verbrannt worden? *) Iſt es gewöhnlich, daß man Un⸗ 
terhbandlungen der Art felbft fehriftlih führt? Schon 
die gewöhnlichfte Klugheit fpricht dagegen und alle Er- 
fahrung zeigt, daß Zwifchenträger ſolche Dinge einleiten 
und zunächft verhandeln. Endlih der Punkt, auf den 
das meifte Gewicht fällt, der alfo am ausführlichften, 
am genaueften hätte behandelt werden müffen, ich meine 
die Thaͤtigkeit jener italienifch- fpanifch-Fatholifchen Par- 
rei, duch deren Verleumdungen ber Herzog geftürzt 
fein foll, weil ihr der Friede, den er erftrebte, verhaßt 
war — für die Aufhellung biefes wichtigen Punktes 
bietet Förfter und gar wenig Neues dar. Wol gibt er 
uns eine Reihe von Aktenſtücken, die von den Leuten 
ausgingen, welche nach ihm jene Partei bildeten, aber 
alle diefe Aktenſtücke beziehen fi nur entweder auf die 
Maßregeln, welche die dem Kaifer treuen Generale nach 
der Abfegung Wallenftein’s trafen, um fein Vorhaben 
zu vereiteln, oder auf die Anordnungen, die man nad) 
feiner Ermordung für nöthig hielt. So viel Dank För- 
fter auch für diefe reichen Mittheilungen verdient, welche 
nicht wenig dazu beitragen, ben Gang der legten Kata- 
ftrophe aufzuhellen, fo wenig tragen fie dazu bei, uns 
eine nähere Kenntniß von den Verhandlungen zu geben, 
welche der Abfegung MWallenftein’s vorhergingen und 
dieſe hervorriefen. In Betreff diefer legtern find Vit- 
torio Siri Memor. recond. Tom. VII und die Be 
richte des bairifchen Agenten Bernhard Richel aus 


*) Zörfter, Walenftein’s Briefe UI, &. 351. 
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Wien *), auch für ihn noch immer die Hauptauellen ge- 
blieben: Quellen, welche uns allerdings die Abneigung 
Marimilians von Baiern und der ganzen fpanifchen Partei 
gegen Wallenſtein ebenfo unzweifelhaft darlegen, als ihr 
eifriged Dringen auf deffen Entfernung vom Kommando 
der Armee, aber mit feiner Sylbe verrathen, daß biefe 
Partei felbft an die Anklage nicht geglaubt babe, die 
fie gegen Wallenftein vorbrachte, daß fie ihn abfichtlich 
verleumbet und durch Intriguen im eigentlichen Sinne 
des Worts zu flürzen fi) bemüht habe. 

Man fieht, auch bei der Erklärung, mit welcher 
Förfter das Benehmen Wallenftein’d und feine Unter- 
handlung mit der proteftantifhen Partei während bes 
Feldzugs in Schlefien ‚zu rechtfertigen fucht, finden wir 
uns in mannichfache Widerſprüche verwickelt. Es blei- 
ben Zweifel zurüd, deren Löfung wir nicht erhalten, 
ragen, welche genügender Beantwortung ermangeln. 
Es bleibt nichts übrig, als den Entwidelungsgang ber 
Verhandlungen und Ereigniffe felbft noch einmal fo un⸗ 
befangen als möglich ins Auge zu faffen. 


Erites Emporkommen Wallenſtein's. 


In eine ſtürmiſch bewegte, gewaltvolle Zeit haben 
wir und zurückzuverſetzen. Der große Kampf, in wel- 
hem Rom noch einmal den Verſuch machte, den Pro- 
teftantismus mit Gewalt zu unterbrüden, der zugleich 
das Mittel werben follte, das Haus Habsburg zur po⸗ 
liſchen Suprematie in Europa zu erheben — verfegte 


*) Zuerft gedruckt in: Buchner und Zierl Neue Bei» 
träge zur vaterländiihden Geſchichte. Münden 1832. 1. 
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die erften Jahre des 17. Jahrhunderts hindurch alle 
großen Mächte in die gewaltigfte Bewegung, rif die 
kleineren in biefer mit fort und löfte bis zu den unter- 
ſten Sphären der Gefellfchaft hinab alle alten Orbnun- 
gen des Lebens faft völlig auf. Kein Menſch fühlte fich 
damals ficher in feinem Beſitz. Nur zwiſchen Gewinn 
und Derluft hatte jeder zu wählen und überall, in Bei- 
nen wie in großen Verhältniſſen, ging Gewalt vor 
Recht. Da ftrebten und kamen viele empor, die inner- 
halb feftgeftellter Ordnung das niemals vermocht. Nur 
in der eigenen Kraft durfte jeder das Beſtimmende feines 
Schickſals fehen, nur dem Kühnen fchien die Welt zu 
gehören, die wie eine leichte Beute zu feinen Füßen lag. 

Eine ſolche kühne, hochanftrebende, aus feiner Zeit 
hervorgehende und für fie gefchaffene Natur war Albrecht 
Wenzel Eufebius von Wallenftein. Geboren am 15. 
September 1583 zeigte er bereitd in den Spielen feiner 
Jugend Ernft und Trog, Stolz und Herrfchfucht: zum 
Jünglinge erwachfen, Zurüdhaltung und Verfchloffenheit, 
aber auch rückſichtsloſe Energie wie perfünliche Tapferkeit. 
Im Kriegsdienft des Haufes Deftreich kam er empor, ward 
1617 Kammerherr, Graf und Oberſter eines Regiments 
und hielt an Kaifer Berdinand II. feft, auch als fein Va- 
terland Böhmen fich gegen diefen in Empörung erhob. 
Da trug natürlich auch er aus dem Siege bed Kaifere 
reichen Gewinn davon. Er erwarb die Herrfchaft Fried⸗ 
land nebſt vielen andern Gütern, welche der Kaifer 
nach der verhängnifvollen Schlaht am weißen Berge 
den böhmifchen Rebellen genommen, ward zum Pfalz- 
grafen ernannt und wenige Jahre darauf zum Herzoge 
von Friedland erhoben. So trugen das Glüd und bie 
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eigene Kraft ihn emper; er vertraute ihnen noch mei- 
ter. Als der Kaifer neben dem Heere der Liga eines 
eigenen bedurfte, war es Wallenftein, der mit fo uner- 
hörten, fo riefenmäßigen Planen für die Bildung eines 
folhen hervortrat, daß der Kaifer felbft voll Zweifel 
ihm die Ausführung überließ. Er dagegen, feinem Na- 
men und ber Lage der Dinge fehon vertrauend, lief 
die MWerbetrommel fchlagen und löfte fein Wort. Er 
ſchuf dem Kaifer nicht nur ein Heer, wie es diefer vor- 
her noch nie befefien, er wußte auch den Sieg an bie 
Fahnen beffelben zu feffeln: über jede Schranke ber 
Sitte und des Rechts fi hinausfegend, mit eifernem 
Gemüth und eiferner Hand unterwarf er dem Kaifer 
die Proteftanten, das Reich. Nach dem Siege war aber 
auch, was er zu feiner Belohnung forderte, ebenfo un- 
erhört, wie die Dienfte, die er dem Kaiſer geleiftet. 
Der Befig eines deutfchen Fürftenhaufes war fein Ver⸗ 
langen nad) dem Siege über die Dänen. Im gemöhn- 
lichen Laufe der Dinge wäre die Gewährung unmöglich 
gewefen; fo feft hatten fih die fürftlichen Werhältniffe 
im Meich bereit Eonfolidirt. Aber das unmöglich Schei- 
nende machte die Zeit und Wallenftein möglid. Der 
Kaifer vermochte nicht die Forderung feines Feldherrn 
zu verweigern; als Herzog von Mecklenburg ftellte fich 
MWallenftein wirklih in die Reihen der Fürften des 
Reihe, und er, der arme Edelmann, mar gewaltiger 
als die meiften von ihnen. In diefem Moment aber 
trennten ſich die Intereffen des Herrn und feines bishe- 
rigen Dienerd. Gleich bei der erften Friedensruhe, auf 
dem Reichstage zu Regensburg zeigte fi) das. Ferdi⸗ 
nand, wohl wünfchend, fih den Diener zu erhalten, 
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mußte den lauten Klagen der Fürften über Wallenftein’s 
Zyrannei, über das unerhörte Vergeben eines beutfchen 
Fürftenhutes nachgeben. Die Trage über Mecklenburg 
ward in den Weg Rechtens verwiefen, dadurch der Be⸗ 
fig Wallenftein’s . bedroht, und fchließlich willigte der 
Kaiſer auch noch in die Abdankung des gehaßten Feld- 
bern, ungern zwar und mit Proteftation vor Gott 
und Welt, daß er an allem Unheil unfchuldig fei, das 
aus diefer Abdankung entſtehe. Damals fchon fprathen 
Diele: Ein Wunder iſt's, daß der Kaiſer den Kurfürften 
ein noch) größeres, daß der Herzog dem Kaifer gehorcht.*) 
Zwar erfparte nun ber fiegreiche Fortfchritt der Waffen 
Guſtav Adolf's dem Kaifer die Beihämung, feine Be- 
Iohnung dem Belohnten wieber nehmen zu müffen; aber 
verloren war dennoch für Wallenftein das erftrebte Ziel. 
Unter dem Schuge Guſtav Adolf's nahmen bie Fürften 
Mecklenburgs von.dem Erbe ihre Väter wieder Beſizz. 
Inzwifhen war Wallenftein keineswegs der Mann, 
einmal gefaßte Entwürfe bei dem erften Wechfel des Glücks 
fofort wieder fallen zu laffen. Zwar hoffte er nicht mehr, 
Daß felbft nach dem vollftändigen Siege des Kaiſers — 
wie fiegreih fand nicht Ferdinand nach dem Lübeder 
Frieden da — eine fürftliche Stellung für ihn auf Ko⸗ 
ften eines ber deutfchen Fürftenhäufer zu erreichen fei, 
aber auf Koften des Kaifers felbft gedachte er jegt fein 
Ziel einft erreichen zu können, und ale nad) der Schlacht 
bei Leipzig Ferdinand in feiner Noth fih von Neuem 
an den alten Feldherrn wandte, ihn zur Uebernahme 
des Kommandos zu bewegen fuchte, da ließ fich der 


*) Zorftner Comit. Ratisb, 23. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Kol. VI. 12 
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Friedländer nicht eher feinem Herrn herbei, als bis die⸗ 
fer fürmlich und feierlih ihm ein kaiſerliches Erbland 
ale Recompens zugefichert. 

Für diefen Preis und feinen geringern ließ er bie 
MWerbetrommel wieder unter feinem Namen rühren; aber 
jegt erfuhr auch eran ſich den Wechſel des Kriegsgluds. 
Bei Nürnberg erreichte er nicht viel, bei Lügen warb 
er völlig gefchlagen, nur mit Mühe zog er fih nad 
Böhmen zurück und von diefer Zeit an begann fein 
räthfelvolles Benehmen. Fing er nad) diefen feinen leg- 
ten Erfahrungen an zu zweifeln, ob er den großen 
Kampf mit einem zweiten Siege des Haufed Habsburg 
endigen, ob er felbft im Dienft dieſes Hauſes feine 
Stellung feft begründen würbe? Nur eine unbefangene 
Betrachtung feines Handelns kann diefe Fragen uns lö- 
fen: faffen wir es genauer ind Auge. 


Stand der Dinge nad) der Schlacht bei Lügen. 1632. 

Nach dem Siege: der Schweden bei Lügen fanden 
fi beide einander gegenüberftehende Parteien gefchwächt. 
MWallenftein zog mit den Weberreften des kaiſerlichen Hee- 
res nach Böhmen, beftrafte auf das Härtefte die Dfft- 
ziere, welche in der Schlacht ihrer Pflicht nicht nachge- 
fommen, belohnte auf das freigebigfte die Zapfern und 
firebte ein neues, tüchtiges Heer zu bilden. Gewaltfame 
Werbungen, drüdende Steuern, unzählige meift will- 
fürliche Gütereinziehungen dienten ihm ale Mittel hierzu. 
Er hatte die unumfchränttefte Vollmacht zu dieſem Allen 
und gebrauchte fie. 

Andrer Art war die Verlegenheit der Verbündeten, 
jedoch nicht minder den Fortgang des Krieges anfangs 
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bemmend. Guſtav Adolf's Tod hatte das Band ge 
lodert, welches Schweben und Deutfche- bis jet ver- 
bunden. Nur feiner Perfönlichleit war es gelun 
gen, die mannichfaltigen Störungen der Eintracht zu 
befeitigen, welche theild aus der Eiferfucht, theild aus 
der Lauheit feiner deutfchen Bundesgenoſſen, theild aus 
des Königs eigenen Entwürfen, in Deutfchland feften 
Fuß zu faffen, hesvorgingen. Wer follte ihn nun er- 
fegen? Dem Kanzler Oxenſtierna, dem tüchtigften von 
allen, fanden Geburt, Rang und Vaterland entgegen. 
Wie follten Fürften ihm, dem Edelmann, wie deutfche 
Kurfürften dem Schweden gehorchen?*) Zwar fcheint 
es auf den erften Anblid, Johann Georg, Kurfürft von 
Sachſen, hätte an die Spige treten können und müſſen. 
Einer der mächtigſten Fürften Deutſchlands, entfproffen 
aus dem Haufe, das man von Anfang der Reforma- 
tion an als die Stüge derfelben zu betrachten gewohnt 
war, ſchien er berechtigt zu ben erften Anfprüchen auf 
folhe Stellung. Aber es fehlte ihm die Perfönlichkeit, 
diefe günftigen Werhältniffe zu benugen. Liebe zum 
Wohlleben aller Art ftimmte den Kurfürften fehr zum 
Frieden **); es beftärkte ihn in diefer Neigung ſowohl 
‚eine alte Anhänglichkeit an das Haus Deftreih, als auch 
die Eiferfucht, melde er theild gegen Schweden, das 
feinen Anfprichen auf Magdeburg und Halberſtadt ent- 


) Yufendorf Comm. de rebus suec. V, &. 89 läßt den 
Herzog von Pommern fpredhen: Imperia Begis, quoad is vixerit, 
se ferre potuisse, alterius cujuscnnque deinceps non laturum. 

”) Gr betran? fih oft fo in Bier, daß er unter den Tiſch 
fill. Ludov. Camerarli epist. bei Mauvillon Hist. de Gustave 
Adolf III, 22. Grammont Memoires II, 54. 

12 * 
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gegenzuftehen ſchien, theild gegen bie Erneftinifche Linie 
fühlte, deren Häupter eng verbunden mit den Schweden 
und bei allen Verbündeten in hohem Anfehn ftanden.*) 
In berfelben Richtung war auch des Kurfürften Schwie- 
gerfohn, der Landgraf von Heffen-Darmftabt, ein Freund 
des Kaiſers. Fortwährende Unterhandlungen beider mit 
Ferdinand waren bekannt *) und ein Miötrauen aller 
Berbündeten gegen fie die natürliche Folge. Dennoch) ver: 
fuchte Richelieu, dem alles an der Fortfegung des Krieges 
in Deutfchland gelegen war ***), den Kurfürften von Sach⸗ 
fen zum Haupt der deutfchen Proteftanten zu erheben. Al⸗ 
lein fehr bald erkannte der zu diefem Zwed von ihm 
nad) Deutfchland gefandte Herr von Feuquieres+) die Un- 
möglichkeit, diefen Plan zu realifiren. Nach einer Rüd- 
fprahe mit Oxenſtierna zu Würzburg am 6. März 
163344) gab jener diefes Projekt gänzlich auf und un- 
terflügte feitdem den Kanzler in deffen Beftreben, fich 
an die Spige der fehmwedifch-proteftantifchen Partei zu 


*) Pufendorf V, 89. Aubery Memoires pour l’hist. du 
Cardinal Duc de Richelieu. Cologne 1667. II, &. 157, 158, 174. 
”*) Lettres de Feuquieres 1,&.135. Le Baflor VII, &. 521. 
») Berge. Le Baffor VII, T.1. ©. 432. Zu gleicher Zeit 
ward aud Charnace nah dem Haag gefandt, um dort die Unter- 
handlungen zwifhen den Katholifhen und der Nepublif der Ries 
derlande zu ftören, damit Spanien nit mit größerer Macht im 
deutfhen Kriege auftreten koͤnne. Cbendaf. ©. 455 fg. 
+) Am 6. Februar 1633 nahm Yeuquieres zu Germain en 
Lane Abſchied vom Könige. Vergl. Aubern II, ©. 137. Die 
Inftruftion Feuquieres' findet fih im erften Bande feiner Mes 
moiren. Zür denfelben Plan ſuchte auch England durd feinen 
Geſandten Armftruther zu wirken. Bergl. Pufendorf V, &. 89. 
++) Aubery I, &. 141. 
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ſtellen; die Folge hiervon war der Abſchluß des Heil 
bronner Bündniffes am 13. April. Kurfachfen ſchmollte 
zwar, konnte aber das Gefchehene nicht ändern. 

Inzwifchen waren die Fortfchritte der ſchwediſchen 
Heere im füdweftlichen Deutfchland bedeutend. General 
Horn eroberte am 28. Nov. 1632 Benfeld im Elfaß, 
dann Schlettftadt, Kolmar, ſodaß er dieſe Gegenden 
fiherte, dann über den Rhein ging und mit dem Rhein- 
graf Dtto Ludwig nad Würtemberg z0g.*) Im Ja- 
nuar 1633 rüdte Herzog Bernhard aus Sachſen nad 
Franken, nahm Bamberg, Höchftedt **) und vereinigte 
fi) in Donaumwerth am 25. März; mit Horn***), wor- 
auf beide München, Eichftedt und Landshut eroberten. 

Während diefer Bebrängniffe Baierns blieb Wallen- 
ftein den ganzen Winter 1632 — 33 in Böhmen in 
feften Standquartieren, mit der NReorganifation feines 
Heeres befhäftigt. Mannichfaltige Anklagen und Verthei- 
digungen feines damaligen Handelns find verfuht. Wir 
laffen fie auf fih beruhen, aber als Faktum fteht feft: 
bevor Wallenftein den Feldzug in Schlefien im Jahr 
1633 eröffnete, hatte er bereit mit Frankreich Unter: 
bandlungen angefnüpft. 


Erſte Unterhandlung Wallenſtein's mit Franfreich, 
Sachſen, Brandenburg und Schweden. 

Es ift immer fehr merkwürdig, wie frühe ſich fchon 

Gerüchte über eine Spannung verbreitet hatten, welde 


*) Ghemnig II, &. 39, 40. 
») Ebendaſ. S. 37, 39. 
+) Ebendaſ. S. 98. 
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zwiſchen Wallenftein und dem Kaiſer in biefer Zeit ein- 
getreten ſei. Wir wollen nicht unbedingt le Vaſſor bei- 
pflichten, welcher aus dem Umftande, daß der Herr von 
Feuquieres Beglaubigungsbriefe zu Unterhandlungen mit 
Wallenftein mitnahm*), die Vermuthung aufftellt, ſchon 
damals babe man am franzöfifchen Hofe von den Pro⸗ 
jetten des Faiferlihen Generaliffimus eine Kunde ge- 
habt **); aber es ift gewiß, daß Herr von Feuquieres 
fhon am 25. April 1633 in einer Depeche an den 
König über jene Spannung Bericht erftatter.**) Zwar 
geht er hier auf keinen Grund derfelben ein, aber ſchon 
am 27. Mai weiß er von Dresden aus Genaueres fei- 
nem Hofe zu melden.) Kaum war nämlich der fran- 
zöfifche Gefandte am 19. Mai in Dresden eingetroffen, 
um durch perfönliche Gegenwart den Kurfürften von 
Sachſen zum Beitritt zum Heilbronner Bündniß zu be- 
wegen, als ihn der Graf Kinsky, Schwager bed Gra⸗ 


*) Xubery I, &. 137. 

”) Hist. de Louis XII. T. VII, P. 1 ©. 495 fg. 

**) Lettres de Feuquitres I, 150, 

+) Diefe Depeſche ift zwar nicht in den Briefen mit abge 
druckt, dad Datum geht aber aus dem Antwortſchreiben des Kö⸗ 
nigd vom 19. Juni hervor. Vergl. I, S. 258. Pufendorf V, 
S. 816 berichtet, der Kaifer habe mit Sachſen und Heffen durch 
den Bifhof Anton von Wien zu Leutmerig unterhandelt. Frid- 
landus tamen istum congressum se inscio susceptum indignabatur, 
ex pacto belli pacisque arbitria sibi competere jactitans. Qui et 
circa id tempus super effectato Bohemiae regno in suspicionem 
venerat, multosque in Caesaris aula et inter eos conjunctissimum 
sibi quondam Eggenbergium principem a se alienaverat quod prae- 
dia eorum contributionibus oneraret easque a detrectantibus manu 
militari extorqueret. 
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fen Terzka, vertriebener Proteftant und früher Erbjä⸗ 
germeifter von Böhmen, auffuchte, um ihm einige Er- 
Öffnungen über Wallenſtein's Verhältniſſe zu der pro» 
teftantifchen Partei zu machen. Nachdem er ben Fran⸗ 
zofen erinnert, wie fchleht der Herzog von Friedland 
für feine großen Dienfte vom Kaifer belohnt fei, wie 
berfelbe auch jegt wenig Hoffnung habe, in Zukunft beſ⸗ 
fer behandelt zu werben, kam er auf ben Hauptpunkt 
dieſer Eröffnungen, indem er behauptete: Wallenftein 
werde fich mit der proteftantifchen Partei verbinden, falls 
man ihn unterftüge, fih in Böhmen zum König zu er- 
heben. *) Zwar nahm Kinsky bei biefen Eröffnungen 


*) Memoires de Richelien VII, 335 (Collection Petitot t. 
XXVI). Zörfter bemerkt zwar in Bezug auf diefe Stelle (II, 
S. 409) „Richelieun läßt dieſen Antrag zuerft von Wallenftein 
ausgehen und verdreht auf diefe Weife die ganze Unterhand= 
lungz“ er ſtüht fib (S. 454) für diefe Behauptung auf ein 
Memoire des franzoͤſiſchen Hofes vom 1. Februar 1694, weldes 
und grade für dad Gegentheil zu ſprechen ſcheint. Man urtheile 
feldft: S’il se rencontre, que ledict Duc de Fridiand voulust 
s’arrester aux ordres que le sieur de Feuquieres receut l'an 
pass€ pour traitter avec ledict duc sur lesquels il semble que le 
comte de Quinsqy se fonde, quand il dit par sa lettre, que lc 
duc de Fridiand accepte les articles proposes par ledict Sr. de 
Feuquidres — l’on ne croyt pas que ce nouveaux project de 
traitd y contrarie: que »’il insistalt sur quelgues poincts non as- 
sez clairement exprimez en ce present project, sa Majeste donne 
pouvoir au Sr. de Feuquitres de luy donner en cela satisfaction, 
s’abstenant toutes fois d’obliger par ecrit SaMaj. en 
ce qui regarde le Royaume de Boh&me, l'aaseurant 
que Sa Maj. le desire et contribuera tout ce qui de- 
pend d’Elle, mais que cette promesse se doibt faire pour estre au- 
tentbique et effective par l'expres et commun concours de tous les 
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den Schein an, ald wenn fie nur von ihm felbft aus- 
gingen, ber franzöfifche Gefandte fand jedoch, daß der 


Associes lequel Sa Maj. ne doubte pas de pouvoir obtenir, mais 
que ledict Duc de Fridiand peut bien juger, combien il seroit 
perilleux de commencer cet affaire par la communication entre 
tant de personnes d’un poinct si important, que s’il veut com- 
mencer a se declarer par la publication et par l’effet de 
cette sienne pretention sur ce que ce Royaume est elec- 
tif, et que la maison d’Austriche le possede contre les formen 
antiennes, le Sr. de Feuquieres peut assurer ledit duc que sans 
delay la Maj. approuvera et appuyera cette action et mesme le- 
dit Sr. de Feuquieres luy en pourra donner assurance par escrit 
aussytot, qu'il aura faict cette publication ou qu’il seroit certai- 
nement sur le poinct de la faire s’il ne tient qu’ à cela que le- 
dit Dac de Fridland vienne a se declarer ce que touttes fois le 
Sr. de Feuquieres taschera d’eviter s’il peut. Vergl. NRöfe Herzog 
Bernhard von Sahfen-Weimar I, S. 457. — Man fieht, follten 
wir meinen, aus diefen Worten ganz deutlih, wie der franzöfi- 
fhe Hof es zu umgehen ſucht, dem Herzöge in Bezug auf die 
böhmifhe Krone ein beftimmtes Berfpreden im voraus zu geben, 
wie er wuͤnſcht, daß der Gefandte verfahre, im Fall dag Wallen- 
ftein auf ein ſolches dränge; Furz, man fieht nit ein, wie aus 
diefer Stelle hervorgehe, daß der franzöſiſche Hof jene Anträge 
zuerft an Wallenftein gemacht und nit umgekehrt. Noch deut- 
licher ift die zweite Stelle, auf die ſich Zörfter beruft, bei Roͤſe 
&.460: Sa Maj. donne pouvoir audict sieyr de Feuquiere d’oster, 
adjouster ou changer ce qu’ il jugera sur ce lieu plus apropos 
dans les projects desdicts traites, estimant qu’ il ne le fera pas 
sans grand raison et pour le bien service du Roi, pourvea que 
ce soit sans obmettre les choses essentielles, comme sont d’en- 
gager ledict Duc de Fridland s’estant declaré a ne pouvoir traic- 
ter avec l’Empereur sans le roy et sans y comprendre ct faire 
decider ses interestz: de ne poinct obmettre ce que regard la 
religion catholique, de ne poinct coucher dans le traitte des ter- 
mes, qui obligent le Roy a une guerre contre l’Empereur, et le 
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Graf zu gut von ben Verhältniffen Friedlands unter- 
richtet fei, um ihm darin Glauben ſchenken zu dürfen. 
Wir unfererfeits, wir wollen bier zunächft diefe Frage 
nicht weiter erörtern, wir wollen ganz abfehn davon, 
daß es ſchwer zu glauben tft, Kinsky habe dergleichen 
Berhandlungen auf feinen eigenen Kopf hin angelnüpft, 
daß es grade natürlich erfcheint, durch einen Dritten die 
Geſinnung deffen zuerft zu erforfchen, mit dem man 
unterhandeln will, daß endlich Kinsky fortwährend in 
vertrauter Verbindung mit Wallenftein blieb und derje⸗ 
nige mar, durch den ber Friedländer die gefammten baa- 
ren Beftände in Gitfehin nach Eger fchaffen ließ, als 
er dort feinem Ende entgegenging *) — von dieſem 


allen zunächft abfehend, wollen wir nur ben fernem , 


Berlauf der Dinge ind Auge faffen und aus biefem 
uns unfer Urtheil über biefe exrften Verhandlungen bilden. 

Genug, Herr von Feuquieres nahm, wie ſchon ge- 
fagt, diefe Eröffnungen bes Grafen Kinsky als von 
Wallenftein herrührend an und richtete, um in einer 
Unterhandlung, welche fehr bebeutende Folgen haben 
tonnte, feinerfeits nichts zu verfäumen, fogleich ald Ant 
wort ein Memorial in italtenifcher Sprache an den Her⸗ 
zog felbft. Sehr gefchidt und fein fchilderte er in dieſem 
die ganze Kage des Feldheren, aus welcher er die Nothwen⸗ 
digkeit zu einer Trennung vom Kaifer ihm zu bebuciren fucht. 


plus que ne portent ler termea qui sont couchez dans les deux susdicts 
projects, par des termes injustes et indecens de ne poinct parler 
de la Boheme, sinon commeilaetefaicte cy dessus, 
s’il estoit le soing pour favoriser son dessein. 
) Bergl. Mailath Geſchichte des Deftreihiihen Staates 
II, S. 366., 
17 ** 


\ 
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Mit der Erinnerung an die Undankbarkeit des Kai⸗ 
fers gegen Wallenftein’s Dienfte beginnt er: Gleiches ftehe 
jenem, fhreibt er, in der Zukunft bevor, nicht möge er et- 
was Günftigeres erwarten. Eiferfucht auf feine Macht und 
Mistrauen in feine Treue hätten ihn geftürzt, nur der Noth⸗ 
wendigkeit gehorchend, habe der Kaifer ihm wieder Die Heer- 
führung übertragen. Aber welche Partei auch immer den 
Sieg erringen möchte, er felbft werde feinen Gewinn da- 
vontragen. Denn gefegt, der Kaifer werde befiegt, fo fei 
fein eigner Ruin mit dem bed Ganzen nothwendig ver- 
bunden; ſiege er Dagegen, fo würde zwar anfangs feine 
Macht fi) erhöhn, aber bald werde das Bewußtfein, 
einft ihn undankbar behandelt zu haben, wiederum das 
alte Mistrauen gegen feine Treue erregen und Eiferfucht 
und Neid ihn flürzen. Und wie geringe Ausficht fei zu . 
einem Siege des Kaiſers? In völliger Eintracht hätten 
ſich feine Gegner zu Heidelberg zur Fortfegung des Kriegs 
und Ausdauer verbunden. Eine verlorne Schlacht würde 
der Ruin der kaiſerlichen Macht fein, weil alle Hilfs: 
mittel ſchon erfchöpft wären. Woher wolle er neue Mit- 
tel ſich verfhaffen? Schon mit dem Könige von 
Schweden babe er unterhbandelt, nit möge ex 
jegt die Gelegenheit vorübergehen laffen, nicht nur fein 
Glück und feine Mache ficher zu ftellen, fondern auch 
zu einer Krone fich zu erheben, deren Beſitz durch den 
Beiftand fo mächtiger Freunde ihm gefichert werde. *) 

Auf diefes Memorial blieb zwar eine birefte Ant- 
wort aus, aber Graf Kinsky ftellte bald darauf neue 
und detaillirtere Fragen an ben Gefandten. Er münfchte 


*) Lettres de Feuquieres I, S. 155. 
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zu wiffen, „welche Sicherheit der Herzog von Friedland 
haben fönne, um gegen den Kaifer, den König von 
Spanien und bie Zatholifhe Liga geſchützt zu werden, 
welchen Akt ber Erklärung man von Seiten des fran- 
zöfifchen Könige von ihm verlange, melchen Gebrauch 
man vom Heere machen und ob er den Öberbefehl über 
alle Truppen der Verbündeten erhalten werde, endlich 
welches das Verhaͤltniß zum Kurfürften von Baiern fein 
und ob man den Kurfürften von Sachſen und Bran- 
benburg, ſowie dem Reichskanzler diefe Verhandlungen 
mittheilen follte.” Auch auf diefe Anfrage antwortete 
Feuquieres rafch und befriebigend, doch behutfam in ei- 
nem ausführliden Memoire und berichtete dann die 
ganzen Verhandlungen an feinen Hof. *) 

Während der Dauer diefer Unterhanblungen war 
nun Wallenftein am 5. Mai von Prag nach Schlefien 
aufgebrochen. Sein Heerhaufen war mit allem Bebarf 
an Waffen und Kleidung vollftändig verfehen; er felbft 
teifte mit mehr als fürfllicher Pracht. *%) Nach der 
Bereinigung mit den ſchon in Schlefien befindlichen kai⸗ 
ferlichen Truppen wuchs feine Macht auf 40,000 Mann 
und er war fo an Zahl den WVerbünbeten nicht wenig 
überlegen. Dan konnte erwarten, daß ber Herzog in 
ſchnellem und ficherm Feldzuge bdiefe Gegenden vom 
Feinde befreien werde, um den Berluft bei Lügen zu 
erfegen und zugleich durch Bedrohung der furfürfllichen 
Lande die fchwebifhe Armee, welche in Baiern und 
den Nheingegenden vordrang, zum Rückzuge zu nöthie 

*) Aubery Mem. Il, &. 178. 

) Khevenhiller XII, 3. 3. 1633. 
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gen. Allein diefe Erwartungen wurden getäufcht. Kaum 
war Wallenftein in Schlefien angefommen, als er bie 
Befehlshaber der Feinde zu fi einlud und am 27. Mai 
(8. Zuni) einen Waffenftilftand abſchloß, in Folge 
deffen er geheimere Unterhandlungen- mit ihnen begann. 
ragen wir aber nad) dem Inhalt diefer Verhandlun- 
gen, fo finden wir, fie haben feinen andern als Dieje- 
nigen, die Kinsky mit dem franzöfifchen Gefandten be» 
reitd angelnüpft hatte. Es find diefelben Anträge, de» 
nen wir bier wie dort begegnen. Auch bier fehlt Die 
Forderung der böhmifhen Krone nicht. Um 
diefen Preis erbietet fich der Herzog, mit den Schweden, 
Brandenburg und Sachſen einen rechtmäßigen Frieben 
zu ſchließen, er will mit ben vereinigten SHeeren den 
Kaifer zwingen, fich diefem Frieden zu fügen. *) 

In Folge diefes Waffenftillftandes reifte nun Arnim 
zum Kurfürften, Bubna zum Kanzler, beide um den 
betreffenden Mächten diefe Nachrichten zu überbringen. 
Arnim traf mit dem Kurfürften zu Dröfen zufammen, 
und aus den dafelbft gehaltenen Berathungen erfahren 
wir, daß auch hier man biefelbe Anfıht von Wallen- 
ſtein's DVerhältniffen zum Kaifer wie der franzöfifche 
Gefandte hatte. Denn obwol einige im Rathe des Kur⸗ 
fürften Bedenklichkeiten äußerten und zweifelhaft waren, 
ob man diefen Anträgen ein geneigtes Ohr leihen bürfe, 
erinnerten andere: Bekannt fei des Herzogs Rachſucht 
und Ambition: al8 er im Jahr 1630 fo fpöttifh vom 
Kaifer abgefegt worden, habe er fi verſchworen, fich 
gegen den Kaifer zu raͤchen. Weil er nun wiffe, bag 


) Bgl. Shemnig I, ©. 136. 
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Kur-Baiern abermals wider ihn am kaiſerlichen Hofe 
prafticirt, der König von Ungarn fein Commando am⸗ 
birte und bie fpanifchen Miniftri öffentlich gegen feine 
actiones redeten und ber Herzog von Feria mit feiner 
neuen Armada ins Reich käme, er alfo leichtlih zum 
andern Male und nicht wie zum erften auf Pflafter, 
fondern auf gefpigte harte Steine fallen möchte, fo möge 
man auf feine capitulationes eingehn, aber dennoch ein 
wachfames Auge auf ihn haben. *) 

In Dresden felbft aber hatte man in Bezug auf 
Wallenſtein verjchiedene Anfichten über dieſen Waffen- 
ſtillſtand. Einige glaubten, berfelbe gereiche nur den 
Kajferlichen zum Vortheil; Andere, die ſich für gut un- 
terrichtet hielten, waren ber Meinung, daß Wallenftein 
fi) dadurch die Unterhandlungen mit dem Grafen Thurn 
erleichtern wolle, den er fogleich zu fich berufen babe, 
Alles aber unterflüge die Meinung, Wallenftein wolle 
fih gänzlich vom Kaifer trennen. Dahin ziele feine 
Korrefpondenz mit der ganzen Partei. Diefe Gerüchte 
eireulirten aber nicht nur in Wien, fondern auch in ber 
ganzen kaiſerlichen Armee fpreche man von diefer Ver⸗ 
bindung mit den Proteftanten. **) 

Während nun Sacfen fi nicht ungeneigt zeigte, 
auf die Anträge Friedlands leicht einzugehen, verfuhr 
der Kanzler Orenftierna weit bebutfamer. Zögern und 
Dorfiht erfhien ihm in allen Unterhandlungen als die 


) Khevenhiller XII, 581. 

») Zeuquieres S. 246. Menzel, Geſchichte der Deutſchen 
VII, 381, 882 berichtet, daß dvergleihen Gerüchte zu derfelben 
Zett in Breslau umberliefen. 
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erfte Pflicht; demgemäß wollte er auch in dieſem Falle 
nicht rafch zugreifen, fondern empfahl dem Grafen Thurn, 
fih mit den Zraftaten weder zu übereilen, noch fie gänz⸗ 
lich von der Hand zu weifen, fodaß er auf alle Fälle 
gedeckt bleibe. *) 

Es waren Bedenken manderlei Art, welche den 
Kanzler hierzu beftimmten. Er zweifelte, ob Wallenftein 
auch der andern Generäle und hohen Offiziere dergeftalt 
mächtig fei, daß fie Alles, was er von ihnen verlange, 
eingehn würden, und fürchtete, der Herzog von Fried: 
land möchte vielleicht nur mit den Evangelifchen fein 
Spiel treiben, um, was er nicht durch Gewalt erreichen 
fönne, durch Tücke und argliftige Praktiken zu erlangen. 
Niht wenig mag auch hierzu das Mistrauen gegen 
Sachſen beigetragen haben, welches Oxenſtierna mit 
Recht feit dem Tode Guſtav Adolf's hegte. 

Soldhergeftalt war Arnim allein im Namen Brarn- 
denburgs und Sachfens bereit, mit Wallenftein Näheres 
abzuſchließen. Vom Könige von Frankreich war ihm 
noch feine direkte Eröffnung zugelommen; nur mit Feu⸗ 
quieres, dem Geſandten deffelben, hatte er bisher unter- 
handelt und wußte daher nicht, wie weit der König 
fetbft feine Wünfche zu unterftügen geneigt fein möchte. 
Drenftierna’s Gefinnungen waren gleichfalls nicht deut- 
lich zu erfennen, wenigftens ungewiß, und fo blieb nur 
Sachſen und Brandenburg übrig, beren Beiftand das 
wenigfte Gewicht hatte. In diefem Moment nun frat 
mit einem Male der Herzog mit neuen Forderungen 
hervor. Er forderte von den proteftantifchen Generalen 


*) Ghemnig II, ©. 158, 





Wallenftein’s Verrat an Kaifer Zerdinand II, 279 


in Schlefien die Räumung der Fürftenthümer Breslau, 
Schmeidnig und Glogau *), eine Forderung, die fie ih⸗ 
rerfeitö nach Allem, mas vorangegangen, nicht anders 
erflären konnten, ald dadurch, er wolle überhaupt die 
Unterhandlungen abbrechen. So trennten ſich die unzu⸗ 
friedenen Parteien, Wallenftein aber rüdte plöglich gegen 
Schweibnig vor, verfuchte diefe Stabt duch Sturm ein- 
zunehmen, und bezog, als er zurüdgefchlagen ward, zwi⸗ 
fhen Reichenbach und Schweidnig ein feftes Lager, in 
welcher Stellung er Sachfen und Schweden im Schach hielt. 

Inzwiſchen hatten die Verhandlungen mit Frankreich 
längere Zeit geruht, indem Wallenftein auf die ihm 
durch Kinsky gemachten legten Eröffnungen des franzö- 
fifchen Botſchafters eine Antwort fchuldig geblieben war. 
Schon begann das Ausbleiben derfelben, die Aufhebung 
des Waffenftillftands den Heren von Feuquieres gegen bie 
Plane bes Herzogs mit Mistrauen zu erfüllen und in ihm 
ähnliche Gedanken, wie in dem ſchwediſchen Kanzler her⸗ 
vorzurufen; allein er gab trogdem feine frühere Anficht 
nicht gänzlich auf, ſodaß in feinen Berichten vom 16., 21., 
25. Juni ſich Yeußerungen vorfinden, die von dem einen 
wie von dem andern Geſichtspunkte ausgehen. In die. 
fer Ungewißheit erhielt er neue Depefchen feines Hofes 
vom 18. Juli. Man betrachtete in Paris die Unter⸗ 
handlungen mit Wallenftein als fo wichtig, dag man 
es dem Gefandten frei ftellte, . eine Zufammenfunft mit 
dem Kurfürften von Brandenburg, die in ben erften 
Inſtruktionen ihm angelegentlih empfohlen war, biefer 


*) Ghemnig N, 8. 268. Pufendorf Comment. V, ©. 112. 
Zeuquieres I, &. 273 fo. 
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Unterhandlung wegen auszufegen, fobald er ed für zweck⸗ 
mäßig erachte. *) 

Bei diefen Depefchen finder fih nun auch ein Brief 
des franzöftfchen Königs an Wallenftein, zwar in un» 
beftimmten Ausdrüden über den eigentlihen Plan des 
legtern, aber mit der Verfiherung, daß der König des 
Herzogs Angelegenheiten wie bie feinigen betrachte. **) 
Die wahre Bedeutung diefer Worte erfennt man fo- 
gleich aus dem beigelegten Memoire für den Gefandten 
von demjelben Datum. Es enthält die Antworten des 
franzöfifchen Hofes auf die Vorfchläge Walenftein’s ***) 
und beginnt mit der Borausfegung feines Abfalls. In 
diefem Falle verfpriht Ludwig XIII. alle feine Macht 
und fein Anfehn zu der Unterflügung bes Herzogs an- 
zuwenden, eine franzöfifhe Armee an die Grenzen 
Deutfchlande zu fenden und diefe felbft im Elfaß vor- 


rüden zu laffen, fobald Friedland es wünſche. Als Sub⸗ 


fibien verfpricht der König 100,000 Thaler fogleih und 
erlaubt feinem Gefandten, diefe Summe bis auf 500,000 
Kivres zu fleigern. Für die Haltung eines Heeres von 
30,000 Mann Fußvolk und —5000 Reiter verfpricht der 
König eine Million Livres halbjährig, im Voraus zahlbar. 

Beide machen ſich verbindlich, ohne gegenfeitige Ein- 
willigung, feinen Frieden zu fchließen. Friedland aber 
fängt die Deklaration an mit Befegung von Böhmen 


*) Zeuquieres I, ©. 283. 

*) Feuquieres I, 290. Je serai bien aise de voir reussir 
des bonnes intentions que vous avez pour les affermir (les affai- 
res de l’Allemagne) contre ceux qui les vougroient troubler. 

=") Feuquieres I ©. 1. 
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und einem Einfall in Deftreich oder fonft einem öffent- 
lichen Alt der Feindfeligkeit gegen den Kaifer. In Be— 
zug auf Baiern und Polen verfpricht der König beide 
Herren zu einem nicht feindfeligen Verhalten gegen 
Friedland zu bewegen. Gegen Baiern will er fogar, 
follte der Friedländer nicht auf dieſe Plane eingehen, 
bam alten Haffe defjelben freie Hand laffen. Zulegt 
verfpricht der König feine eifrigfte Mitwirkung zur Er- 
hebung Wallenftein’8 auf den böhmifchen Thron. Schließ- 
lic) wird dem Gefandten die größte Vorfiht in allen 
biefen Unterhandlungen empfohlen. 

Bevor Herr von Feuquiered diefe Aufträge erhielt, 
waren die Unterhandlungen von Kinsky in Dresden 
von Neuem angelnüpft. Der franzöfifche Geſandte ging 
vorfihtig und bedächtig zu Werke. Er machte den Gra- 
fen Kinsky aufmerffam auf das Mistrauen,, welches 
MWallenftein nothwenbig durch fein Zögern gegen fich er- 
weden müſſe. Er gab ihm zu bedenken, fein Schwager 
möge fich nicht durch diefe Feinheiten die Gelegenheit ver- 
derben, fich gegen feine heftigften Feinde zu fichern, und er- 
Elärte endlich unummwunden, er werde von feiner Seite kei⸗ 
nen Schritt in dieſer Sache thun, bevor nicht Wallenflein 
feinen Willen auf die ihm gewordenen Anträge erkläre. 
Das Alles berichtete er am 22. Auguft feinem Hofe. *) 

Acht Tage nach diefer Unterredbung Kinsky's mit 
dem franzöftfhen Gefandten erhielt nun der Erftere 
vom Herzoge den Auftrag, dem SKurfürften von Sad)- 
fen neue Unterhandlungen vorzufchlagen, jedoch mit der 
Anzeige, daß nur er (Kinsky) Hierbei volles Vertrauen 
——s. 

) Zeuquieres II, 68. 
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erhalten werbe und deshalb für ihn bereits ein Paß mit- 
gefchickt fei. Bei diefem Worfchlage fiel fogleich die 
Wahl Kinsky’s zum Unterhändler auf. Niemand fiand 
bei dem Kurfürften von Sachſen in größerem Miskre⸗ 
dit als gerade dieſer; jedoch unter Feiner andern Form 
fonnte eine Zuſammenkunft Wallenftein’s mit Kinsky 
unverdächtiger erfcheinen, welche an ſich, weil Kinsky 
Proteftant und aus Böhmen erilirt war, leicht Auffehn 
und Mistrauen am Hofe in Wien erregen mußte. Die- 
fer Gefichtöpuntt, verbunden mit der Vorausfegung, der 
Kurfürft werde feiner eiftigen Friedensliebe feinen Wi- 
derwillen gegen die Perfon des Unterhändlerd nachfegen, 
hatte die Wahl Kinsky's beftimmt. Und in der That, 
Kinsky erhielt fächfifche Vollmacht und nahm zu gleicher 
Zeit die Eröffnungen des franzöfifchen Königs vom 15. 
Juli mit, welche Feuquieres Tags zuvor erhalten hatte. 

In demfelben Momente aber, als Wallenftein die Un- 
terhandlungen mit Frankreich wieder aufnahm, brachte 
er einen zweiten Waffenftillftand in Schlefien in An- 
trag und rief den General Holf, der Zur; vorher, plög- 
lich über die Grenzen Böhmens hereinbrechend, ganz 
Sachſen bis Zeig und Naumburg befegt hatte und Leip⸗ 
zig bedrohte, zurüd. Ueber 12 Tage, berichtet uns 
Chemnig*), follicitirte Wallenftein fort und fort bei den 
verbündeten Generalen in Schlefien um dieſen Waffen- 
ftillftand, unangefehn er zweimal effektive fo ftart 
war, als die Evangelifchen, auch mit Proviant 
und Munition beffer verfehn und daher feine 
Noth gehabt. Endlih willigten Arnim und Thurn 
-— — — — — 


*) Chemnizt II, 214. 
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ein und fhloffen am 12. (22.) Auguft einen neuen Waf- 
fenftilfftand mit dem Herzoge auf vier Wochen, der nicht 
nur für die Furfürftlichen Länder gelten follte, ſondern 
auch beide Theile verpflichtete, nach Feiner Gegend hin den 
übrigen Krieg führenden Armeen irgend Hilfe zu fenden.*) 

Neue Unterhandlungen Wallenftein’s mit den Prote- 
ftanten knüpften fi) unmittelbar an dieſen Waffenftill- 
ftand an. Chemnig fagt gradezu**), MWallenftein habe 
geäußert: „nur zu dem Ende, daß Arnim deſto fügli- 
cher herausziehn und das Werk beim Heren Reichskanz⸗ 
ler zu unterbauen Raum und Gelegenheit bekäme, hätte 
er diefen Waffenftillftand gefchloffen.” Und in ber That 
ſuchte Arnim jest den Kanzler in Thüringen auf, mit 
dem er am 3. September zu Gelnhaufen eine Zufam- 
menkunft hielt. In diefer brachte er demfelben alle An- 
träge Wallenftein’d von Neuem vor. „Noch nicht habe 
der Legtere — fo Auferte fih Arnim — ben Schimpf 
vergeffen, der ihm vor brei Jahren begegnet, wäre auch 
nicht im beften Koncept mit Wien und verbröffe ihn 
heftig, daß ber Duca de Feria aus Stalien erförbert 
werde zu feinem andern Ende, als ihm die Stange zu 
halten. Daher er entfchloffen, wenn er wiffe, daß 
er von ben Evangelifhen auf allen Ball Hilfe zu ge- 
warten hätte, fich zu rvevangiren.” Zugleich deutete "der 
Graf an, der Herzog vermeine bes Holken, Gallas und 
anderer Offiziere mächtig zu fein, und forberte fchließ- 
lich im Namen Wallenftein’s, der Kanzler möge zu dem 
Holt einige ſchwediſche Regimenter ftoßen laffen, woge⸗ 


*) Foͤrſter, Wallenftein’d Briefe IL, 50, 51. 
») Ghemnig II, 191. 
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gen eben fo viele friebländifche ſich mit ben fächfifchen 
Truppen in Schlefien vereinigen follten. Der Kanzler 
aber blieb auch diesmal feiner Gewohnheit, höchft be⸗ 
dächtig zu handeln, getreu. Das Begehren ber Regi⸗ 
menter fchlug er ab, benahm aber gleihwol dem Her- 
309 von Friedland nicht ganz die Hoffnung, indem er 
einerfeitö verſprach: wenn jener fein dessin fortfege, folle 
es ihm an assistenz nicht mangeln; andrerfeit6 auch den 
Oberftlieutenant Steinader nad, Schlefien fandte Wallen- 
ftein’s Plane zu erforfchen, und diefem die größtmöglichfte 
Hilfe zu verfprechen, falls er ed recht und ernftlic, meine.*) 

Mit diefem Refultate Lehrte Arnim nah Schleſien 
zurück. Als er aber bier in ben Friebländer drang, fi 
offen zu erklären, fagte diefer jegt: er befinde, daß doch 
fein beftändiger Friebe koͤnne gemacht werben, es wären 


*) Chemnitz II, 8.192. Nöfe, Herzog Bernhard von Sach⸗ 
fen- Weimar I, &.276. Auch Feugiueres erhielt von Arnim die 
Anträge Waltenftein’s mitgetheilt. 

Richelieu Menoires VII, ©. 348. Peu de jours apres que 
le dit Sieur de Feuquieres fut arrive à Francfort (gegen Ende 
Auguft) ilregut avis de la part du general Arnheim d’une treve, qu’il 
avoit renouvelec avec Walstein et en m&me temps le prioit de lui vou- 
loir accorder une conference avec lui pour affaires tr&s importantes 
pour la cause commune. La lui ayant accordee il dit A son re- 
tour au sieur de Feuquitres que le dit Walstein n’avoit mis en avant 
la proposition d’un traite general que pour avoir lieu de s’oavrir 
avec lui. sans donner soupcon à l’empereur; qu’il voyoit bien que 
la maison d’Autriche le vouloit maltraiter, que le duc de Feria 
venoit prendre sa place, qu’il Etoit averti de bonne part qu'il y 
avoit des entreprises contre sa personne; qu'il croyoit que son adjon- 
ction au parti de l’ union ne lui seroit peint peu avantage; qu’il 
desiroit savoir quelles süretes il pourroit recevoir des conditions 
qu’on stipuleroit avec lui et des assistances, qu'il avoit a en attendre. 
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denn die Ausländifchen erft vom Reichsboden gefchafft; 
und forderte zugleich den Grafen auf, „fi mit ihm zu 
tonjungiren und bie Schwebifchen au fehmeißen.” Dies 
fhlug Arnim ab, wies auf des Herzogs frühere Vor- 
fehläge bin und erhielt von Wallenftein zur Antwort: 
er fei noch der Meinung, aber bas wolle er bis zulegt 
fparen.*) Genug, Wallenftein brach den Waffenftillftand 
ab, umringte nach einem den General Arnim täufchen- 
den Manöver bei Steinau ein kleines ſchwediſches Heer 
unter dem Grafen Thurn fo enge, daß baffelbe ſich nach 
einer halben Stunde Bedenkzeit mit allen Waffen und 
Vorräthen ergeben mußte, und rüdte hierauf in fchnel- 
lem Zuge bie Oder hinunter in die Marken. Liegnig, Glo⸗ 
gau, Goldberg, Sagan, Kroffen, Frankfurt und Landsberg 
fielen rafch in die Gewalt feiner Truppen. Der Kurfürft 
von Brandenburg flüchtete aus Berlin. von Ort zu Dre. 

Nichts defto meniger aber begannen ſchon mährend 
dDiefes Zuges die Unterhandlungen zwifhen Wallenftein 
und den beiden Kurfürften von Neuem! Franz Albert, 
Herzog von Sachfen-Lauenburg, machte den Vermittler. 
Zwar fehlt in den Berichten des franzöfifchen Gefandten 
zu Berlin, des Baron de Korte **), die genaue Angabe 
der Anträge Wallenftein’s, aber es fcheint nad) einigen 
Aeußerungen jegt deffen Abficht gewefen zu fein, die 
beiden Kurfürften von der ſchwediſchen Alliance abzu- 
ziehn. Dahin deutete das Benehmen Franz Albert’s 
in Berlin, an welchem Hofe er feine Abneigung gegen 


*) Brief Arnim's vom 17. (27.) October 1833 bei Zörfter 
II, ©. 72, 74. 
») Feuquitres I, &. 147. 
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die Schweden nicht verhehlte und fo weit ging, ihnen 
ein Einverftändnig mit Wallenftein zuzufchreiben, in 
Folge deffen jener unglüdliche Feldzug in Schleften flatt- 
gefunden habe. Jedoch gefteht de Rorté, er könne alles 
diefes nicht für gewiß angeben. Sei es, daß dies bie 
Abſicht Wallenftein’s wirklih war, immer waren dieſe 
. Unterhandlungen gegen den Kaifer gerichtet. Denn aus 
Chemnig *) erfahren wir, Wallenftein’s Propofitionen 
wären gemwefen, Brandenburg und Sachfen vereinigen 
ihre Heere mit dem feinigen, man fchlägt die Schweden 
hinaus und ftellt felbft gegen den Willen des Kai- 
ferd den Religion- und Profanfrieden wieder ber, wie 
er zur Zeit der Kaifer Rudolf und Matthias geweſen. 
Allein auch diesmal gelangte Wallenflein nit zum 
Ziel. Der Kurfürft von Brandenburg weigerte ſich fland- 
haft, auf jene Bedingungen hin abzufchließen, und auch 
von Sachſen fielen die Antworten nicht nach Wunfch aus. 

Da gelangte vom Kaifer die dringende Aufforderung 
an den Herzog, dem fo ſtark bedrängten Kurfürften von 
Boiern zu Hilfe zu ziehen. Herzog Bernhard von Sadı- 
fen- Weimar bedrohte Regensburg und felbft die öftrei- 
chiſchen Lande unter ber Ens, wofelbft kaum unterbrüdte 
Bauernaufftände die Nähe proteftantifher Heermaffen 
noch gefährlicher machten. Sehr langſam aber rüdte 
MWallenftein, feinen Unmuth nicht verbergend, nach Baiern 
vor, hielt fi) damit auf, Baugen zu belagern, und kehrte, 
als Negeneburg am 5. (15.) November von Bernhard 
genommen war, nad) kurzem Aufenthalt nach Böhmen 
in die Winterquartiere zurüd, — — 


0,6. 273. 
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Wallenſtein in Pilfen. Berhandlung am Faifer- 
lichen Hof. Ermordung ded Herzogs von Fried: 
land zu Eger. 


Es war wol zunächft natürlich und ſcheint uns kei⸗ 
nen Vorwurf zu verdienen, daß bei dem Kaifer durch 
MWallenftein’s Benehmen im Jahr 1633 Unzufriedenheit 
und Verdacht gegen den Feldherrn entfland. Während 
die Schweden in Baiern, Schwaben und Elfaß fiegreiche 
Fortſchritte machten, unterhandelte diefer ruhig in Schle- 
fin, da es doch fo Leicht fchien, durch eine Diver- 
fion in die fächfifchen und brandenburgifchen Gegenden 
die Schweden von DBaiern und Deftreich abzuziehen. 
Nicht Eonnte ſich der Herzog mit der Schwäche feiner 
Truppen entichuldigen, wir wiffen, er war zweimal fo 
ftar als die Proteftanten *), nicht mit der fchlechten 
Ausrüftung feines Heeres, er war mit allem Bedarf an 
Maffen und Munition von Böhmen ausgerüdt. **) 
Schon am 22. Auguft konnte daher Feuquieres berichten: 
von Tage zu Tage mehre fi in Wien die Unzufrieden- 
heit gegen Wallenftein, wie ihm der franzöfifche Ge- 
fandte dafelbft, Charbonnier, melde. **) Da fandte 
ber Kaifer, um genauere Auskunft über das Xreiben 
bed Feldherrn zu erhalten, während des zweiten Waf: 
fenftillftandes den Grafen Schlid ind Lager des Heeres. 
MWallenftein nahm den Grafen gut auf; als legterer 


) Chemnig I, &. 214. 
”) Foͤrſter, Briefe Wallenftein’s II, &. 26. 
+) Feuquieres II, &. 72. 
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aber aͤußerte, befehlige er, werde ihm der Sieg gewiß 
ſein, ſprach jener aus, er werde den Grafen todt 
ſchießen laſſen. Pferde, die man dem Herzoge vom 
Könige von Spanien zum Geſchenk brachte, verſchenkte 
er fogleihh und fpottete über den Orden des goldenen 
Vließes. Solches Thun war unmöglich geeignet, die 
Spannung zwifchen Hof und Feldherrn zu vermindern. 
Im Gegentheil, fie ward vermehrt und flieg, ald Wallen- 
fein den Zug nad) Negensburg ungeachtet der dringenden 
Forderungen des Kaiſers aufgab und in Böhmen feine 
MWinterquartiere nahm. Das Land war fehon früher 
faft ausgefogen *); jegt ſchickten die Stände die bitter- 
ſten Befchwerden an den Hof, aber vergebens bemühte 
fi) der Kaifer den Feldheren zu bewegen, feine Win- 
terquartiere in Beindesland zu nehmen. Wallenftein an- 
wortete mit einer Erklärung der hohen Offiziere, in welcher 
diefe ein Verlaffen Böhmens für unmöglich erflärten. **) 
Kein Wunder alfo, daß Ferdinand fhon um diefe Zeit 
fehrieb: dadurch Unfere hohe Autorität bei den Ständen 
verkleinert, auch bei fremden Potentaten allerhand Skru⸗ 
pel dürften erwedt werden, daß wir gleichfam einen cor- 
regem an der Hand und in unferm Land Feine freie 
Dispofition mehr übrig haben. 
So fam es, daß der Kaifer, in jeder Hinficht un- 
zufrieden mit der Führung ded Krieges von Seiten des 
Herzogs, auf deffen Entfernung, oder menigftens auf 
eine Reftringirung feiner Vollmachten zu denken be- 
gann; ein Gedanke, zu beffen Ausführung ihn der 


*) gl. Tbeatram Europ. II, &. 160, 
») Zörfter Briefe IT, &. 121. 
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Kurfürft von DBaiern, der alte Gegner Wallenftein’s 
und zugleich der mächtigfte Verbündete Deftreichs, nach 
Möglichkeit zu treiben bemüht war. Schon am 18. 
December hatte Marimilian feinen Gefandten in Wien, 
Bernhard Nichel, beauftragt, dem Kaiſer eine Kla⸗ 
gefchrift gegen Wallenftein zu übergeben, deſſen Ab- 
fegung möglichft zu betreiben *), und da der SKaifer 
gleichzeitig etwas von den Unterhandlungen Wallen- 
ſtein's mit Frankreich erfuhr, da man dem eigentli- 
hen Inhalt feiner Verhandlungen mit Arnim auf die 
Spur kam, fo warb vorläufig in Wien befchloffen, 
die Kriegsdirection dem Herzoge zu nehmen. Ehe jedoch 
in der ganzen Sache ein beftimmter Entfchluß gefaßt 
werden fonnte, war es nöthig, fich der Treue ber be- 
dbeutendften Generale zu verfihern, indem ber Safer 
fein Mittel in den Händen hatte, fich im Weigerungs- 
falle des Herzogs Gehorfam zu erzwingen. Zu diefem 
Zwecke fanbte er den Kommenthur von Blumenthal zu 
Sallas, den Walmerode zu Altringer und unterhanbelte 
auch noch durch Andere mit andern Generalen. Ihre 
Erklärung fowie die Zurüdtunft des Grafen Traut- 
mannddorf wollte man abmarten, und noch unterm 9. 
Sanuar 1634 fchrieb Nichel, es ftehe mit des Fried- 
lands Kaſſirung fchlecht, kühl und mißlich, fonderlich 
dreier vornehmer Dpponenten wegen. Der Kaiſer fei 
zwar zur Amotion geneigt, einige Minifter aber hielten 
es für beffer, nur die Vollmachten zu reftringiren. **) 





*) Die Berichte Richel's find gedruckt in Buchner und Zierl: 
Neue Beiträge zur vaterländifhen Geſchichte 1832. I, 3. H. 
») Bericht Richel's vom Iehten Dec. und 9. Ian. a. a. O. 
Hif. Taſchenbuch. Neue F. VI. 13 
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Zwei Tage fpäter aber meldete Richel: Gleich nach bes 
Grafen Zrautmannsdorf Rückkunft habe der Kaifer 
dur den Bifchof von Wien ihm fagen laffen: er habe 
aus dem Anliegen deffelben vernommen, wie übel bis⸗ 
ber der Kurfürft durch Friedland tractirt worden, folches 
fei ganz wider feinen Willen gefchehen; es fei die höchfte 
Nothdurft zu remediren, welches auch in vollem Wert 
fei, allein man müßte ſehr gemad und behutfam gehen 
und summum secretum beobachten. *) 

Inzwiſchen war aber auch Wallenftein keineswegs 
unfhätig geblieben. Bereits am 1. Januar 1634 ging 
ein Schreiben Kinsky's, der ſich jegt in Pilfen einge- 
funden hatte, an den franzöfifhen Gefandten ab, in 
welchem. er im Namen Wallenftein’s deffen Bereitwil- 
ligfeit zur Annahme der Bedingungen erklärte, welde 
der Gefandte ihm früher für ein beabfichtigtes Bündniß 
vorgefchlagen. Es war dies, mie man fieht, ein ent- 
fcheidender Schritt von Wallenftein’d Seite, ehe noch 
irgend ein Entfhluß am Hofe gefaßt war, und mit bie- 
fem enticheidenden Schritte ganz übereinftiimmend war 
es, dag er nun ernftlich daranging, fich des Heeres zu 
verfihern. Am 12. Januar verfammelte er bie Ober⸗ 
ften und Generale um ſich in Pilfen und lieg ihnen 
durch den Feldmarfhall Illo erklären, er fehe fi durch 
die Maßregeln des Faiferlichen Hofes genöthigt, auf fein 
Generalat zu refigniren. 

Eine allgemeine Beftürzung war die Folge. Die 
Oberften, durch die Qneftenberg’fche Sendung, wie durch 
das Ausbleiben rüdftändigen Soldes fchon früher gegen 


Richel's Beriht vom 11. Ian. a. a. O. 
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ben Hof erbittert, außerdem im Beſitz großer For⸗ 
derungen an den Kaifer, hielten biefe für verloren, ſo⸗ 
bald der Herzog zurüdtrat, und fandten daher fogleich 
eine Deputation an ihn mit der inftändigften Bitte, er 
möge ohne ihr Wiffen und Wollen fie nicht verlaffen. 
Dos hatte Wallenftein gewuͤnſcht und gehofft. Er ließ 
duch IUo ihnen antworten: er wolle ihrer Bitte will- 
fahren; fie aber fegten auf Veranftaltung befjelben Illo 
einen Revers auf, in welchem fie fich in beftändigfter 
Form Rechtens und anftatt eines Förperlichen Eides ver- 
pflichteten, bei ihm treu und ehrbar zu halten, ihr Gut 
und Blut für fein und bes Heeres Beſtes zu opfern 
und die Eidbrüchigen mit dem Schwert zu verfolgen. *) 
Bei einem Gelage, das Illo veranftaltete, unterfchrieben 
40 DÖffiziere dieſen Revers. Andere hatten die Unter- 
fehrift verweigert; das Belage mar höchſt tumultuarifch 
geendet worden. **) 


) Bel. Zörfter, Briefe Wallenft. IT, &. 149 fg. 

») Khevenhiller berichtet, es habe anfänglich in diefem Re⸗ 
verfe neben der Berpflihtung der Dffiziere gegen Wallenitein 
auch die Klaufel, „fo lange er in des Kaiferd Dienften verbleiben 
oder der Kaifer ihn zu feiner Dienfte Beförderung gebrauden 
werde”, geftanden, fie fei aber in dem Exemplare des Neverfes 
weggelaffen worden, welches die Dberften nad dem Gelage bei 
Illo unterzeihneten. Zörfter bat die Wahrheit diefer Angabe 
geleugnet, Mailath in feiner Geſchichte Deftreihs fie als unbe⸗ 
weisbar auf fi beruhen laffen. Allein inzwiſchen beftätigt fi 
Khevenhiller's Nachricht in fo weit, daß der Revers, welder ſich 
vor Kurzem im gräflid Schafgotfhen Arhiv zu Warmbrunn ges 
funden hat und der mit den eigenhändigen Unterſchriften vieler 
Dberften verfehen ift, in der That jene Klaufel nicht enthält, 
Sie ſcheint aber auh von vornherein nit im Reverſe ge⸗ 
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Da verfammelte Wallenftein am folgenden Morgen 
noch einmal die Offiziere um fich, theilte ihnen ausführ- 
licher feine Klagen gegen den Hof mit, proteftirte dage⸗ 
gen, daß der Receß gegen den Kaifer oder das Neid) 
gemeint fein follte, und wies fie von Neuem zu fernerer 
Unterredung an lo. Die Folge diefer Berathung war, 
daß die Oberften den Herzog baten, er möge das nicht 
hoch aufnehmen, was Tags vorher von einigen Weni- 
gen beim Trunke gefchehen. SIegt, nüchtern, feien fie 
Alle bereit, den gefaßten Schluß zu ratificiren. Darauf 
wurden drei neue Reverſe ausgeftellt, einige vertraute 
Offiziere, wie 3. DB. der Graf Schafgotfch, reiften nad 
Schlefien und Deftreih, um die dortigen Offiziere zur 


ftanden zu haben. Keiner der Angefhuldigten beruft fi, wie 
ſchon Zörfter bemerkt bat, in den Procefakten auf diefen den 
Dffizieren gefpielten Betrug, obmol die Gonftatirung deſſelben 
vielen zur Entfhuldigung der Unterfhrift dienen Fonnte. Außerdem 
ſchreibt ein bairifher Agent aus Pilfen vom 13. Januar: „wor⸗ 
uber nad befchehner deliberation ein ſchriftlicher Recess aufgefept, 
von allen commandanten nachdem fie bey dem Ilo zimblidh ges 
trundhen, Dffen, Zenfter, ftiel und pankh zerſchlagen, alfo sub- 
fignieret worden; eß laßt ſich aber heut anjehen, weil der Roͤ— 
mifh Faif. Mayeſt. hierin nit gedacht fein foll die 
subscription etlide gereuet haben mödt, alß aber deſſen der hört- 
zng Ihnnen worden, bat er Sie heunt abermalß mit einander 
fürfhommen laffen, Ihnen abermals fürgehalten, den recess für- 
lefen laffen, mit vermeldten, das er erfahren, waßmaſſen etliche 
Dprifte die puncta beredt, undt zum subsignieren diffcultieren 
wollten. Nun ſollte in Gott dafür bebuetten, das hierdurdy et⸗ 
was wider die Roͤm. Kay. Mitt. oder das Roͤmiſch Neid 
gemeint oder angefehen feyn folle, es mag alfo bei dem con- 
elaso und daraufgefesten recesse verbleiben. 
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Unterfchrift zu bewegen*), und gleichzeitig fchrieb Kinsky 
zweimal kurz bintereinander an Feuquieres, den Gang 
der Unterhandlungen zu befchleunigen. Er meldete dem 
Gefandten: Friedland habe jegt befchloffen, ſich fogleich 
zu erklären. Nur feiner Offiziere ungewiß, babe er bis 
jegt gezögert; auch dieſes Hinderniß feisjegt hinwegge- 
räumt. Außerdem habe er 100 Kornetten Reiter und 
eben fo viele Compagnien Fußvolk auf eignen Namen 
geworben. **) 

Bald waren natürlich dieſe Vorgänge in Pilfen auch) 
in Wien theild durch den Kurfürften von Baiern, theils 


) Wir haben zwei Relationen über diefen Vorgang. inc 
fürzere in dem eben angeführten Beriht des bair. Agenten aus 
Hilfen, die andere längere ift von Mailath nad einem Aftenftüd 
des Wiener Archivs in der Geſchichte des Hftreih. Kaiferftaates 
II, &. 345 mitgetheilt. Beide unterſcheiden fi weſentlich da= 
rin, daß die legtere Wallenſtein's Rede zwar im Allgemeinen 
volftändiger gibt, doch aber die Nachricht der erftern von feiner 
Droteftation, ed „ſolle der Receß nicht gegen den Kaiſer oder 
das Reich fein” nicht enthält. Auch legt die erftere die Klage, 
die Spanier hätten ihm mit Gift nachgetrachtet, nit dem Her⸗ 
zoge, fondern dem Kanzler deffelben in den Mund und erwähnt 
ferner nichts von der legten Berathung der Offiziere bei Io, 
fondern fließt: „das mweilen die Spanier fein Hörtzog aud mit 
güfft nachgetrachtet, Er billihe Urſache habe, fi zu revancieren, 
dero wegen gefragt, ob die Obriften, weil fie alles guetd von 
ihme empfangen und noch mehreres, alß wenn ein anderer Gene⸗ 
ral zu der Armee khommen follte, fo von Iren Kriegsdienſten 
und meriten nidtd wüffe, zugemwartten betten, ym volgen woll- 
ten, darauf einer geantwortet, fie find alle einig guett und 
biuet beyzufezen, diefes aber andern Generalen commendanten 
dergeftalt heraußzufahren mißfallen haben fol.‘ 


*) Feuquieres II, &. 211. 
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durch Piccolomini und Altringer, von denen ber erftere 
den Receß felbft unterfchrieben, befannt, und gleichzei- 
tig *) faft erhielt der Kaifer grade jegt durch den Her: 
30g von Savoyen bie genauften Berichte über die Ver: 
bandlungen Wallenftein’s mit Frankreich. Dies erft trieb 
die Sachen in Wien zur Entſcheidung. Der Kaifer 
war in ber höchften Unruhe. Er äußerte in einer Au- 
dienz, welche er dem bairifchen Gefandten gab, diefes 
Merk fei ftetd in feinen Gedanken, ed gehe mit ihm 
nieder und ftehe mit ihm auf, er koͤnne darüber nicht 
ſchlafen.**) Endlich faßte er ben entfcheidenden Be 
ſchluß. Nach vielfältiger Berathung, zu welcher Fürft 
Eggenberg, Graf Trautmannsborf, der Bifchof von 
Wien, der Beichtvater Lamormain, ber fpanifche Ge 
fandte Onate, der Hofkriegsrathpräfidene Graf Schlid, 
der Marchefe de Grana und bes Kaiſers erftgeborner 
Sohn hinzugezogen worden***), unterzeichnete Ferdinand 
am 24. Januar 1634 ein Patent, in welchem er alle 


*) In einem Beriht eines bair. Agenten aus Prag vom 
19. Januar heißt ed fon: „In Summe, es ift jest das facit 
beraußfhommen, das alle diejenige friedenshandlung, fo man den 
abgewidhenen Sommer in Schlefien traftiert, auf verrätherey und 
dahin angefehen gewefen, dem Kayfer feine Waffen und Lande 
aus denen Handen zu reißen, aber der Zeindt hat dem Friedland 
felbft nit thrauen, nody feinem Gommando ſich undergeben wollen, 
dadurd fi alle Handlung zeritoffen.” 

*) Bol die Berichte Niels vom 18. Ian. und 8. Febr. 
a. a. O. 

+), Bol. Mailath a. a. O. S. 350. Graf Schlick und der 

Marcheſe de Grana betrieben, wie Richel a. a. D. S. 131 be⸗ 
richtet, die Sache gegen Wallenſtein am eifrigſten. 
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Offiziere von ihren Pflichten gegen den Herzog von 
Friedland entband, fie an ben Generallieutenant Gal- 
las wies, und allen Offizieren, welche ben Revers 
in Pilfen unterzeichnet, mit Ausnahme Wallenftein’s, 
Illo's und Terzka's, Verzeihung verſprach, damit fie 
nicht zu verzweifelten consiliis ſich verführen laſſen möch⸗ 
ten. *) Don einer Achtserklärung aber, welche das Les 
ben des Herzogs jedem Mordbuben preisgegeben hätte, 
war in diefem Patent mit keiner Sylbe bie Rede; es 
war ein einfaches Abfegungsdekret bes Zaiferlichen Feld- 
herrn. **) 

Solchergeftalt Hatte der Kaifer zwar ben Entfchluß 
gefaßt, den Herzog des Commandos zu entfegen, aber 
mit der Ausführung zögerte man noch lange. Unter 
dem 1. Februar berichtete Michel, Eggenberg habe ihm 
gefagt, der success in biefer Sache beftehe in secreto et 
celeritate. Die Reſolution fei gefaßt, dad remedium 
intamirt, und man hoffe, ber Allmächtige, der diefe bö- 
fen Praktiken offenbar gemacht, werde Gnade und 
Segen geben. In acht Tagen hoffe man zu wiffen, 
wie es abgegangen. Acht Tage darauf, 8. Februar, 
fehreibt aber Richel wieder: Der Fürft von Eggenberg 
habe ihn verfichert, dag alle Befehle bereits ausgefertigt 


*) Dies Patent hat Förfter IT, &. 177 abdruden laffen. 


»H Freilich ſchrieb Thon Nigel (a. a. O. &. 137) unter 
dem 8, Februar: Was für ein remedium getroffen, habe er noch 
nicht erfahren koͤnnenz da fih aber Eggenberg vernehmen laffen, 
daß eben fo leiht und weniger Gefahr, den Zriebland gleih um⸗ 
zubringen als zu fangen, fo nehme er daraud an, daß auf den 
erften Weg Anftalt gemacht worden. 
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feien; ben Exekutoren fei aufgetragen, ficher und dexter 
zu Werk zu gehen. — Das wann und wie fei ih: 
nen anheim geftellt. *) 

Die Hauptfchwierigkeit der Ausführung, der Grund 
des Zögernd aber lag darin, daß der Hof nothmwendig 
der Armee verfichert fein mußte, bevor er öffentlich ge- 
gen den Herzog auftrat. Daher hielt Gallas das Pa- 
tent vom 24. Januar geheim und blieb der Kaifer mit 
Mallenftein in allerdings täufchendem Briefmechfel, wäh: 
rend der Erftere bereitd mit Piccolomini, Altringer und 
Maradas die Ausführung des kaiſerlichen Dekrets vor: 
zubereiten begann. Erſt am 14. Februar erließ Gallas 
eine Proflamation an die Armee, in welcher er fie an- 
wies, künftig weder von Wallenftein noch von Illo oder 
Terzka, fondern nur von ihm, Piccolomini und Altrin- 
ger Befehle anzunehmen. Bon diefem Moment an be- 
gann man von.Faiferlicher Seite thätiger zu werden. 
Unter dem 18. und 19. Februar erhielten eine ganze 
Menge Oberften den Befehl, mit ihren Regimentern 
auf Prag zu marfchiren, um ſich der Hauptſtadt des 
Landes zu verfihern. Der Kurfürft von Baiern wurde 
aufgefordert, feine Truppen gegen Vilshofen vorrüden 
zu laffen. Der Kaifer felbft hatte befchloffen, am 1. 
März in Perfon nah Budweis aufzubrechen. 

Auf der andern Seite verfannte Wallenftein keinen 
Augenblid die heraufziehende Gefahr. Am 19. Febr. 
verfammelte er von Neuem die Offiziere um ſich in 
Dilfen. Er erinnerte fie daran, daß er nur auf ihre 
Bitten noch bei der Armee geblieben. Zegt höre er fpar- 


A. a. O. ©. 136, 137. 
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giren, er würde wider den Kaiſer und bie Fatholifche 
Religion was anfangen. „Dazu bin ich — fuhr er fort 
— zu alt geworden, daß ich das .nicht thun werde, und 
hab mein Lebtag gegen bie Religion und den Kaifer, 
auch deſſen Hohheit nichts nicht tentirt; noch im Sinn. Zu 
Hof werden viele Sachen begehrt, die vom Reich nim- 
mer gut geheißen noch Eonfentirt werden, darum bin ich 
nur dem gemeinen Wefen zum beiten Willens, einen 
Frieden zu machen, und damit Sie darum wiffen, wird 
Ihnen Herr Feldmarfchall Illo die Transactionspunkte 
fürhalten, auch will ich etliche Oberfte dabei haben, fo 
oft gehandelt wird, damit fie dabei fein und darum 
wiffen. Ich aber will daneben hoffen, fie werben bei 
mir als ich bei ihnen, auf ihren Inftanz, bringen laſſen, 
halten, will jedem fein Contentement geben, denn follte ich 
mich ihrer annehmen und davon einen Spott zu gewar⸗ 
ten haben, wäre zu alt dazu und übel von ihnen und 
Hof zugleich recompenfirt. Derenthalber bin ich ihrer 
heunt oder morgen gewaͤrtig.“*) 

An bdemfelben Tage ergingen auch von Pilſen bie 
Befehle an mehre Truppen, auf Prag zu marfchiren, 


*) Mailath a. a. D. S. 353. Aehnlich berichtet ein bairi- 
fer Agent vom 20. Ian. aus Pilfen über diefe Zufammentunft. 
Gr fügt hinzu, der Herzog habe den Dberften vorgehalten, daß, 
nahdem man ihm in feinen alten Tagen einen Defpect widerfah⸗ 
ren laffen wolle, er zu feiner Berfiherung die Ordre habe geben 
möüffen auf den Weißenberg zu marſchiren — Illo und Terzka 
hätten in vie Oberſten gebrungen, mit dem Herzog ohne Vor⸗ 
behalt Ieben und fterben zu wollen, der erftere habe erklärt: 
Der fei ein Schelm, der wider den Herzog wäre und ihm einen 
Defect widerfahren Laffe. 
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deſſen ſich fichtlich beide Parteien zu bemächtigen fuchten. 
Als der Oberſt Buttler diefen Befehl empfing, fagte 
er zu feinem Feldkaplan Patricius Taaffe, der Befehl 
beftätige in ihm den Verdacht, den er von des Genera- 
liſſimus Untreue ſchon gefhöpft. „Ich glaube”, fuhr 
er fort, „daß ich auf bem weißen Berge fterben werde, 
aber wenn ich, wie ich hoffe, mehrere redlich Gefinnte 
und von erprobter Treue finde, werde ich nicht unge 
rächt ſterben; ja, ich glaube, daß der weiße Berg mit 
mehr Blut gefärbt fein wird, als in der Schlacht ge: 
gen den Pfalzgrafen Friedrich.” *) 

So drängte fih Alles bereits zur blutigen Entfchei- 
dung bin, als Wallenftein noch mit derfelben Verſtel⸗ 
lung ſich an den Kaifer wandte, als fich diefer feit dem 
24. Januar gegen ihn benommen. Am 20. Februar 
verfammelte er noch einmal die Offiziere in Pilfen und 
fie wie er ftellten einen Revers aus, in welchem fie er- 
klärten, mit den frühern nichts Hochverrätherifched gegen 
Kaiſer und Religion gemeint zu haben, er aber felbft 
jeden von ber durch feinen Revers eingegangenen Ver—⸗ 
pflihtung frei ſprach, im Falle er das geringfte gegen 
den Kaiſer unternehme. Zugleich fandte er zwei Boten 
an den Kaifer mit ber Erklärung, er wolle das Com⸗ 
mando niederlegen und fih mit 10 oder 20 Perfonen 
nad) Danzig oder Hamburg zurüdziehen. **) 


) Mailath a. a. D. S. 368. 

»*) Zörfter, Briefe Wallenftein’s II, 1. Ab. Auch diefer 
Borgang deutet darauf bin, daß die Klaufel von des Kalfers 
Dienft von vornberein nit in dem Neverfe geftanden. Denn 
wäre das der Fall gewiefen, fo konnten ſich ja jest die Offiziere 
auf fie ganz einfady berufen. 
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Wie wenig es jedoch dem Herzog mit biefer Erklä⸗ 
rung Ernft war, und wie er fie nur abgab, um Zeit zu 
gewinnen, geht ganz deutlich daraus Hervor, daß einmal 
an demſelben Tage Kinsky einen neuen Brief an den 
franzöfifhen Gefandten fhidte, um Beſchleunigung bit- 
tend; daß zum andern ber Herzog Franz von Sachſen⸗ 
Lauenburg am 21. Februar, alfo den Tag darauf, Pil« 
fen verließ, um dem Herzoge Bernhard die Nachricht 
von dem Entichluffe Wallenftein’s, fi) vom Kaifer zu 
fepariven, zu überbringen und um Succurs anzubal- 
ten*); und daß endlich Wallenftein kurz vorher, wie ſchon 
bemerkt, an alle Oberften den Befehl erlaffen Hatte, 
mit ihren Truppen am 24. Februar auf dem weißen 
Berge in Prag einzutreffen. **) Sept aber, als er fih 
bie Untreue feiner meiften Generale nicht mehr verheh- 
len Eonnte, brach er felbft am 22. Februar von Pilfen 


*) Nöfe, Herzog Bernhard I, 270. 

) Am 22, Februar ſchrieb IUo an den Oberften Uhlefeldt: 
Ihro fürftliden Gnaden Herr Generalifiimus verlaffen fi 
auf meinen Herrn, haben mir anempfolen felbigen zu berich⸗ 
ten, daß ſich ihre fürftlihen Gnaden mit theild Truppen nad 
Eger gewendet, allda fie aud die Ueberrefte der Armee verfamms 
len laffen. Piccolomini hat auf die Terzfifhen Reuter getroffen, 
ift aber rebattirt worden, und im Zall mein Herr fih nit ge: 
traut, mit feinem Regiment durch Böhmen ſicher bis nah Eger 
zu Fommen, fo bat man fi alibereit jo weit mit Herzog Bern⸗ 
hard verglihen, daß wenn mein Herr die Donau berauff paffiren 
wollte, folder Paß wird verftattet werden, vermainet aber der 
Herr derer Orten eine diversion neben den andern wohl inten- 
tionirten Regimentern und Hilfe der Pauern zu machen, fteht 
ſolches alles meinem Herrn zu belieben.” Zörfter III, 210. 
Auch diefer Brief deutet entfhieden darauf hin, daß ſchon Längft 
Berabredungen zwifhen Wallenftein und Herzog Bernhard bes 
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nad) Eger auf und langte dafelbft am 24. Abends an: 
noch immer voll Hoffnung auf den Beiftand Bernharb’s 
oder des Markgrafen Chriftian von Brandenburg, an 
welchen er nach Kulmbach, feinen Kanzler Elz zu bie: 
ſem Zwecke gefandt hatte. Aber feine Hoffnung erfüllte 
fih nicht. Ehe die Hilfe Fam, in der Nacht vom 24. 
auf den 25. Februar ward er von den Offizieren Butt⸗ 
ler, Gordon, Leslie und Deverour erfchlagen. *) 

Wenige Tage darauf, noch ehe fich die Nachricht von 
bes Herzogs Ermordung allgemein verbreitet hatte, erhob 
ſich wirklich ein Theil der Faiferlichen Truppen zu offnem 
Aufruhr. Am 2. März erklärte ſich der Oberftlieutenant 
Freiberger mit dem Regiment Dragoner, das zu Troppau 
lag, auf öffentlihem Markte gegen den Kaifer und für den 
Herzog von Friedland, ließ diefem als erwähltem böhmi- 
fhen Könige, fowie den Kurfürften von Sachfen und Bran- 
denburg und den Eonföberirten Fürften und Ständen den . 
Eid der Treue von Truppen und Bürgerfchaft Teiften, 
zahlte den erftern einen monatlichen Sold aus und be- 
gann neue Regimenter zu werben. Aber nicht ſchnell genug 
von den Proteftanten unterftügt, ward er von dem kai⸗ 
ferlichden General Gög eingefchloffen und zur Kapitula- 
tion gezwungen. **) Alle übrigen Truppen blieben ru- 
big; der Kaifer war wieder Herr feines Heeres. 


ftanden, was ein von Mailath (III, 333) angeführtes Tagebuch 
des Johann Chriftoph von der Grün beftätigt, der damals bei 
Bernhard’5 Armee ftand. ' 

N Ueber den Gang diefes legten Akts der Kataftrophe gibt 
Mailath II, S. 369 fg. intereffante Detaild nah dem ſchon er- 
wähnten Tagebuche des Patricius Taaffe. 

») Chemnig II, 363. Khevenhiller XII a. a. 
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Schluß. 

Wir fahen: die Berichte der Schweden und Franzo- 
fen flimmen in der Hauptfache mit den Anklagen Sefy- 
na's und Khevenhiller's überein; der Ausgang aller Un- 
terhandlungen, die Wallenftein mit den Feinden des 
Kaifers feit der Lügner Schlacht im Geheimen geführt 
hatte, entfprach volllommen ihrem Anfang; ein Gedanke, 
das Streben nad, ber Krone Böhmens ging durch alle 
diefe Unterhandlungen hindurch, an allen Wendepunkten 
trat e8 uns entgegen, — — aus welchem Grunde fol- 
len wir nun mit Förfter diefem Allen eine künſtliche 
Deutung geben, eine Deutung, die weder dem unmit- 
telbaren Handeln des Herzogs und feinem Charalter, 
noch ber ganzen Lage, in ber er fich befand, ber Rich» 
tung feiner ganzen Zeit entfpricht? Im Gegentheil, Al 
les fteht in vollfter Uebereinftimmung, fobald wir jene 
Deutung Foͤrſter's fallen Iaffen. Ein Mann wie Wal- 
‚ Ienftein von Jugend auf war, den Ehrgeiz, Kraft und 
Glück zu der Würde eines deutfchen Neichsfürften em- 
porgehoben hatten, von dem man ſchon zur Zeit des 
Regensburger Reichstages zweifelte, ob er dem Kaifer 
geborchen werde — Tonnte feinen Sturz niemals ver- 
geffen. Da fchienen ihm die Siege Guſtav Adolf's, die 
ihn zum zweiten Male zum Zaiferlihen Generaliffimus 
machten, zugleich bie Ausficht zu eröffnen, fein Glück 
fefter al8 je zu begründen. Aber diefe Ausfichten reali« 
firten fi nicht. Statt bes Glücks traf ihn das Un- 
glück. Ohne großes Reſultat blieben feine Yeldzüge; 
er ſah ſich in die FTaiferlichen Erblande zurüdgebrängt 
und fing felbft an dem Siege des Kaifers zu zweifeln an. 
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Mit diefem Zweifel aber erwacht auch die Sorge in 
Betreff feines fernen Schickſals. Er kennt die zahlrei- 
chen Feinde, die er am Faiferlichen Hofe von jeher hatte, 
er erinnert fich der frühern Undankbarkeit des Kaifers, 
ed wird ihm ungewiß, ob diefer ihm felbft nach einem 
fiegreihen Ausgang des Kampfes das ald Belohnung 
verheißene Erbland einräumen werde, und er fieht fol- 
chergeftalt das Ziel aller feiner Wünfche, aller feiner 
Anftrengungen und Opfer in immer weitere und dunf: 
lere Ferne gerüdt. In dieſer Lage erfaßt er ben Ge- 
danken, auch ohne den Kaifer durch fich felbft dies Ziel 
zu erreichen. Er beginnt die Unterhandlungen mit den 
Franzoſen, den Schweden, mit Arnim, um fich die 
Wege offen zu halten, ſich ficher zu ftellen. Sein Wort 
an Arnim: er fei noch der Meinung, doch wolle er das 
bis zulegt fparen, zeigt deutlich, was in ihm vorging. 
Er trug fi) mit dem Gedanken des Abfall vom Kai- 
fer, ohne den beflimmten legten Entfchluß zu faſſen; ale 
DOrenftierna ſich mistrauifch zeigte, als die Unterhand- 
lungen nur langfam fortrüdten, gab er den Gedanken 
nicht auf; wir wiffen, daß er grade um die Zeit, als 
er Schweden und Sachen wieder im Herbfte 1633 mit ben 
Waffen fchlug, als die Unterhandlungen mit Feuquieres 
völlig ruhten, einen Vertrauten nad) Frankreich gefanbt 
hatte, der mit dem Kardinal und dem König eine fie 
benftündige Unterredung hielt. *) 

Grade diefes Zögern aber, dieſe zweideutige Stel- 
lung, die er zwifchen dem Saifer und beffen Feinden 
annahm, ward fein Verderben. Seine immer verbäch- 


*) Beriht Richel's a. a. D. - 
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tigen Schritte erweckten das Mistrauen des Hofes: bas 
Mistrauen des Hofes trieb ihn wieder vorwärts: wech⸗ 
felfeitig drängten fi beide zur legten aͤußerſten Entichei- 
dung hin, und als nun die Verwidelung, zu welder 
ber Herzog immer den erften Anlaß durch feine zwei. 
beutigen Handlungen gegeben, ihren Kulminationspunkt 
erreichte, da erfüllte fih, was Arnim wenige Monate 
vorher gemeiffagt hatte. „Nun wird es am meiften 
daran mangeln, daß Feiner ift, der ed ihm glaubet“, 
hatte biefer im SHerbfte 1633 an den Kurfürften von 
Brandenburg gefchrieben: Wallenſtein fiel, als eben ber 
Herzog Bernhard von Weimar vorfichtig zu feiner Net 
tung berbeizog: ex fiel durch eigne Schuld. 

Gewiß, die Art und Weiſe, in der Wallenftein fiel, 
ohne Urtheil und Hecht wie vogelfrei erfchlagen, bleibt 
ſtets eine Gemwaltthat, ein politifcher Mord! Iſt es aber 
bis jegt erwiefen, daß der Kaifer felbft den Befehl zu 
diefer Gewaltthat gegeben? Allerdings fprach ſchon Eg- 
genberg am Anfange bes Februar zu dem bairifchen Agen- 
ten davon, „daß weniger Gefahr fei, den Friedländer gleich 
umzubringen als zu fangen.”*) Und in ähnlicher Weife be⸗ 
richtete ein Agent des Mainzer Kurfürften Anfelm Kafı- 
mir dieſem aus Wien unter dem 23. Februar: „Piccolo: 
mini, Gallas und Ifolani haben Befehl, Friedtlandt 
womöglich entweber lebendig ober tod anhero zu prin- 
gen, wirb deromegen ftundlich ber Verlauf dieſer execu⸗ 
tion erwartet. **) Sa felbft Khevenhiller, der kaiſer⸗ 
liche Hiftoriograph fpricht, fiher auf Grund ber officiel- 


) A. a. O. S. 197. 
») Foͤrſter, Wallenſtein's Briefe III, 252, 
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len Anklageſchrift Wallenftein’s, von einem geheimen 
Specialbefehl des Kaiferd an Gallas, „fi des Fried⸗ 
länderd zu bemächtigen und ihn mit feinen vornehmften 
Anhängern dem Illo und Terzka in gefänglicher Ver⸗ 
haft und an einen folch fichern Ort zu bringen, allda 
er gehort werden und ſich über alles dieſes genugfam 
befendiren und purgiren möge, oder doc) fich feiner le⸗ 
bendig oder todt zu bemächtigen.” 

Allein weder diefer Specialbefehl ift bis jegt im ir- 
gend einem Archive ermittelt worden, noch, fritt in all 
ben zahlreichen Briefen, welche über die Entwidelung 
diefer Kataftrophe vorliegen, irgend eine Andeutung, 
eine Hinweifung auf einen folchen Befehl hervor. Im 
Gegentheil: die Patente des Kaiferd vom 27. Januar 
und 18. Februar enthalten beide nur die Abfegunge- 
aber keineswegs eine Achtserklaͤrung Wallenftein’e.*) Die 
ganze Correfondenz ber dem Kaifer treu gebliebnen Ge⸗ 
nerale und Offiziere zeigt, daß ihre Abficht war, Wal. 
Ienftein mit feinem Anhange aus Böhmen zu vertrei- 
ben: in Buttlers endlich und feiner Genoffen erften Be⸗ 
richten über die vollbrachte That wird auch nicht mit 
einer Sylbe eines Achtsdecrets oder gar eines ſolchen 
Specialbefehle des Kaifers erwähnt, auf welchen fie fo 
natürlich fich bezogen Hätten, wenn er irgend vorhanden 
und ihnen bekannt gewefen wäre. Zwar äußerte Pic- 
colomini am 23. oder 24. Februar zu bem ihm zuge- 
fandten Feldkaplan Buttler’s: „er hätte nie an beffen 
Treue gezweifelt, damit aber auch andere nicht daran 


*) Schon in meiner frühern Abhandlung habe idy hierauf 
©. 66, 67 aufmerffam gemadht. 
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zweifeln Eönnten und er ſich bei dem Kaiſer in befondre 
Gunſt fege, möge er Wallenftein lebendig oder todt zu- 
rückbringen.“s) Uber der Kaplan Eonnte diefe Auf- 
forderung feinem Herrn nicht mehr hinterbringen. Butt⸗ 
ler vollbrachte aus eignem freien Entfchluffe die That, 
weil er, ſchon Tängft von den verrätheriihen Planen 
MWallenftein’8 überzeugt, diefe jegt in Erfüllung gehen, 
die Schweden faft vor den Thoren und Zeinen ficherern 
Meg fah, dem Kaifer feine Treue, Truppen und Feftung 
su bewahren. **) 

Hatte der Kaifer jenen Befehl, fih Wallenftein’s 
lebendig oder todt zu bemächtigen, wirklich gegeben, oder 
nahm er hinterher nur die That auf ſich? ***) Mir mif- 


*) Mailath II, 379. 

») Garetto, Marcheſe de Grana ſchreibt unter dem 28. Fe⸗ 
bruar aus Pilfen dem Kaifer: „Aus beiliegenden Manifeften 
oder Patenten, fo beide redlichen Oberſten Buttler und Cordon 
haben aufgehen laffen, haben Em. Kay. May. allergft. urſach 
zu nehmen, denen Potentaten undt Kay. Miniftris überall in 
der ganzen weldt zu wiffen zu machen, waß für eine Beſchaffen⸗ 
heit die gnadt Gottes in ftraffung deren nunmehr umbfhommbenen 
Haubtverräther undt Nebellen gehabt habe, und wie Gott allein 
und diefer ehrlihen Offizier Treu die ohne Em. Kan. May. 
allergnädigfte Meinung oder bevehlig ind Werkh gefegt 
haben.” Zörfter, Briefe Wallenftein’s III, 328. Dies Zeugniß 
ift von um fo größerm Gewicht, als Garetto grade einer der 
vertrauteften Diener des Kaiferd war. 


»20) Mailath hat diefe letztere Anfiht neuerdings durchzufüh⸗ 
ren verfuht. Seine Deduction ftüst fih bauptfählih auf ein 
Schreiben des römifhen Königs an feinen Bater vom 5. Sep⸗ 
tember 1634, worin ed heißt: „wegen ded anhero zum Gutach⸗ 
ten geſchickten Manifeftes über das friebländifhe Tradiment fei 
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fen e8 nicht. Wer aber kann dem Kaifer zum Vorwurf 
machen, daß er nach fo vielen die Treue des Feldheren in 
der That verdächfigenden Anzeichen, nad) langem Bera- 
then und Zögern, enblich fich entfchloß, biefem das Com⸗ 
mando zu nehmen? Er hielt diefen Entfchluß, das Pa⸗ 
tent vom 24. Sanuar anfangs geheim, es ift wahr, und 
blieb mit dem Herzoge nach Unterzeichnung beffelben in 
fcheinbar freundlichem, täufchendem Briefverfehr: aber, 
war er damals fchon der Armee verfichert? Diefe Ar- 
mee war feine einzige, welche Mittel hatte er im Falle, 
daß fie abfiel, den Herzog zum Gehorfam zu zwingen? 
Geftehen wir offen: nicht ohne Grund glaubte fich der 
Kaifer in einer großen Gefahr; follte er abwarten, bis 
fie hereinbrach? 


er nebenft denen daher anweſenden Generalsperfonen und Rä- 
then in der gehorfamften Meinung begriffen, daß vielleicht mehr 
rathjam, wider die executirten proditoren auch sententiam "post 
mortem zu publiciren.“ Diefe sententia post mortem fei dann, 
meint Mailath: die in das fpätere Manifeft eingefhobne Stelle 
von dem Faiferliden Specialbefehl an Gallad, den Friebländer 
lebendig oder todt einzubringen. — PYſychologiſch ift ein ſolches 
Auffihnehmen der gefhehnen That von Seiten des Kaiferd nicht 
unwahrſcheinlich, aber es bleibt immer bevenflih, unter der sen- 
tentia post mortem jenen Specialbefehl zu verftehen. 


Aufenthalt in Paris | im. Sahre 1810, 


Don 


%. A. Varnhagen von Ense. 


Man fieht Paris nicht von weitem, man fährt aud) 
nicht plötzlich hinein, fondern wird allmälig, nachdem 
bie Gebäude der Landſtraße, dann die Vorſtädte uns 
gleichfam eingeleitet, ohne überrafchenden Augenblick mit- 
ten in der Stadt gewahr, daß man mirklid in Paris 
ift. Ich dachte, es follte noch erft recht kommen, ald wir 
ſchon in den Hof des Hotel de l'Empire einführen, mo 
wir und beftens aufgenommen fanden. Nach dem erften 
Ausruhen und Erfrifchen, wobei das Bad nicht fehlen 
durfte, machte ich mich alsbald auf den Weg, die Stadt 
etwas näher anzufehen. Sie machte mir einen fremb- 
artigen Eindrud, aber auch einen gefälligen noch impo- 
nirenden, ich hatte fihönere Straßen und Pläge, reichere 
Draht, gedrängteres Menfchengemühl gefehen, alles zu- 
fammen aber war doch größer und lebendiger, al& jede 
der einzelnen Anfchauungen, die ich zur Wergleichung 
herbeiziehen konnte. Mic, überfam ein Gefühl von Zu: 
haufefein, das mir behaglich war, und mit welchem ich 
ohne Scheu in das Labyrinth von Straßen fchritt, durch 
das ich mich zu meinem Ziele hinfragte. 

Mein erfter Weg war nämlich zu Chamiſſo, den ich 
noch in Paris hoffte und auch glüdlich fand. Seine 
Veberrofehung und Freude waren groß, er hatte Zeinen 
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Gedanken an mein Hierherfommen gehabt, und fein an- 
berer Freund war ihm bier zur Seite. Mit ihm made 
ich ſogleich weitere Ausflüge, er kannte die Stadt und 
liebte fie, ed war ihm ein Stolz, der Erſte zu fein, 
der mic, in ihren Merkwürbigkeiten herumführte. Die 
Hauptgebäude und Denkmale wurden angefchaut, die 
Boulevards, Quais, die öffentlichen Pläge, das Palais: 
Royal, der Garten ber Tuileries wurden durchftrichen, 
und dann in erfter Ungebuld dem Schage der Antiken 
und Gemälde ein Blid gewidmet. Doc, bier fanden 
wir uns gleich gefefjelt, und wir gingen nicht fo bald, 
als wir gemeint hatten. Wir fühlten, bier fei für uns 
eine große Hauptſache in Paris, ein Weltintereffe, wel⸗ 
ches mit Paris eigentlich nichts zu fchaffen Hatte, außer 
dag diefe Stadt ihm zufällig jegt den Boden lieh. Die 
ftarfe Anziehung der gefammelten Kunftfchäge empfan- 
den mir jeden Tag, es verging felten einer, an bem 
. wir nicht bier einfprachen. Da jene Zeit fehon hiſtoriſch 
geworden und feitdem große Veränderungen eingetreten 
find, fo werd’ ih Stoff und Eindrud wohl am beften 
durch einen möglichft wörtlihen Auszug meiner bamali- 
gen Aufzeichnungen: überliefern. 

Der größte Theil diefer reichen Sammlungen, die 
unter dem Namen Musée Napoleon — des Kaifers 
Büfte, Eoloffal in Erz nach Canova, prangt über dem 
äußern Eingang — bier vereinigt find, ift aus Italien, 
Deutfchland und Holland, einiges auch ſchon aus Spa- 
nien, bierhergetommen, als Raub oder Opfer des Kriegs. 
Wirklich ift auch ber erfte Eindrud, als ftehe man vor 
einem Siegesdentmal, als fehe man einen römifchen 
Triumph hier abgelagert, denn mehr wegen bes Ruhmes 
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als um der Kunſt willen ſcheint alles angeordnet. Wie 
wenig dieſe unſchätzbaren Werke ihrer ſelbſt wegen be⸗ 
achtet werden, gibt ſich in zahlloſen Merkmalen kund. 
Der Regen iſt vielfältig eingedrungen und hat manches 
Gemälde beſchaͤdigt, noch mehr aber iſt dies durch Kalt 
und Staub gefchehen, ba bie Bilder weber entfernt 
noch verhüllt wurben, wenn dicht neben ihnen Maurer 
und Zimmerleute zu thun hatten. Diele Tafeln haben 
von dem ſcharfen Luftzuge, ber burch die bünnen Wände 
und fehlechten Zenfter überall durchdringt, Riſſe bekom⸗ 
men und die Karben find Hin und wieder abgefprungen. 
Ein nicht Heiner Theil ift beim Aufpugen verborben 
worden, namentlich bie berühmte Madonna bella Sebia, 
welcher alle Farbenkraft entſchwunden ift, und bie von 
denen, welche fie früher gefehen, kaum noch erkannt 
wird. Ueber taufend Gemälde, darunter bie größten 
und koſtbarſten, ftehen ftaubbededt zu Dugenden über: 
einandergehäuft in einem Saale, mo rohe Handwerker 
ihre Arbeit aufficht8los treiben, gefägt, gehobelt, geklopft, 
Leim, Kalt und Geftein gehandhabt wird, und mo täg- 
lich Taufende von Menfchen durchgehen. Daß jedermann 
freien Zutritt in dieſe Säle hat, ift wohl ſchön und 
loͤblich; allein wenn Mittwochs und Sonnabends ganze 
Schaaren Pöbels, Fiſchweiber, Soldaten, Bauern in 
Holzſchuhen, Sadträger, mit dem Hut auf bem Kopf 
und die Zabadspfeife in der Hand, unter gemeinen 
Scherzen und rohem Lachen, auch mohl Stößen und 
Drängen, zwifchen den Geniusmerken ſich herumtreiben, 
dann überfällt uns doch ein fehmerzlicher Jammer und 
wir erkennen bie Wahrheit bed Dichterwortes: 

Werke des Geifts und der Kunft find für den Pöbel nidt da. 
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Damit keine Art von Vernachläffigung zurüdbleibe, fo 
hat Denon das Verzeichnif der Bilder abgefaßt, welches 
von Unmiffenheit und Mifgriffen firogt, und dabei den 
entfchiedenften Anſpruch auf ausgebreitete Gelehrfamteit 
macht. Für ein Schaugepränge angehäufter Kriegsbeute 
mag dies alles genug fein, ein Kunſtheiligthum darf 
höhere Sorgfalt und edlere Einrichtung fordern. 

Bon den neun zufammenhängenden Sälen, melde 
die lange Galerie des Louvre bilden, ift einer mit fran- 
zöftifhen, vier mit deutfchen und niederländifchen, und 
vier nebft einem großen Vorſaal mit italienifchen Ge- 


- mälden gefüllt. Die meiften der franzöfifchen Bilder 


J 


find immer in Frankreich gewefen, doch bat auch die 
Eroberung einige geliefert, 3. B. die vier herrlichen 
Claude Lorrains aus Kaffel, die jegt aber nicht im 
Mufee, fondern in Malmaifon hängen; die niederlänbi- 
fhen Bilder find großentheild aus dem Haag, die deut: 
fchen aus Nürnberg, Augsburg, Wien, Kaffel, Berlin, 
Potsdam, Danzig und andern Städten entführt, bie 
italienifchen aber aus ganz Italien zufammengeraubt, 
wo fie der Stolz und die Andacht der ganzen Nation, 
ja einzelne Bilder die Kleinodien ganzer Stadtgemein- 
den und andrer Körperfihaften waren, an dem beſtimm⸗ 
ten Plage, für den der Maler fie gemalt, in der 
Mitte der Menſchen, mit denen fie in nächſter Bezie- 
bung fanden. Mit welchem Gefühle von Schmerz; und 
Trauer ſteht man vor diefen Bildern, wenn man bie 
edle Einfalt und ftille Größe der Deutfchen, die mäch- 
tige Hohheit und beraufchende Farbengluth der italieni- 
fhen Bilder mit dem rohen Sinne diefer Menfchen zu- 
fammenhält, die nur einen frechen Genuß der Eitelkeit, 
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ein gemeines Erflaunen dabei empfinden! Wahrlich, diefe 
auserwählten Kinder göttlicher Kunft hätten nicht Un- 
recht, wenn fie ihre Lebensfarben in Todesbläſſe erlö- 
fhen ließen und in chemifcher Zerfegung aus Diefer 
Profanation ſich retteten! 

Dieſe Empfindung der Profanation draͤngte ſich mir 
faſt noch ſtärker bei den Werken antiker Skulptur auf, 
die das untere Geſchoß des Muſee füllen. Vielleicht iſt 
unter allen Gegenſtänden, die man lieber nicht in Pa⸗ 
ris fähe, keiner, der durch dieſen Aufenthalt mehr gede- 
müthigt, ja ich möchte ſagen vernichtet wird, als dieſe 
höchſten Bildwerke der Alten. Die engen, ſchmuzigdü⸗ 
ſtern Räume, mit abſcheulich bunten Decken voll alle⸗ 
goriſcher und mythologiſcher Malereien, das ſchlechte 
Licht, die bedachtloſe Aufftellung der meiſten Bildfäu- 
Ien, alles vereinigt fich zu dem ungünftigften Eindrud, 
der ſich noch fleigert, wenn auch bier an den öffentli- 
hen Tagen das zahllofe abgefchmadte Volk hereinftürzt 
und wie Gewürm unter ben Göttern frech umherkriecht. 
Auch find mir: die Antiken nie fo fremd gemefen, als 
grade in Paris. Ich erinnerte mich lebhaft der mäd)- 
tigen Wirkung, mit ber vor zwei Jahren in Dreäden 
die erfte Anfchauung diefer Art mich aufregte, wie die 
Malerei mir gegen die Skulptur zurüdfland, und wie 
befonderd der Marmor als folder mir fo. lieb wurbe. 
Solche Wirkung erneuerte fih mir jegt durchaus nicht! 
Vor diefer Fülle göttlichen Lebens, deffen bloße Ah⸗ 
nung in ungenügenden Beſchreibungen und Abbildern 
mich oft in Fichte Sehnfucht und unruhiges Entzüden 
aufgeregt hatte, vor dieſem Apollo von Belvedere, der 
Denus von Medici, dem Laokoon und andern meltbe- 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VI. 14 
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rühmten Statuen, deren bloßer Name ſchon die Bruſt 
in Schwingung fegt, mußt’ ich bier fo unfreubig, lei⸗ 
dend, finnarm und nüchtern bdaftehen, mit ber firafen- 
den Mahnung, daß es nicht an den Götterbildern, fon- 
dern nur an mir liege, wenn fie mich nicht begeiftern. 
Ich Fam mir felbfi wie einer der Barbaren vor, die 
mic, fo fehr empörten. — Mit Chamiffo, mit Bekker, 
mit Sieveling, mit Bartholdy bin ich faft jeden Tag 
in diefen Sälen umbergegangen, ohne für ihren Inhalt 
je die rechte Stimmung finden zu können, und ich hatte 
wenigſtens die Beruhigung zu fehen, daß auch diefe fehr 
Berfchiedenen zu der großen Kunfterfcheinung kaum mehr 
Sinn und Herz braten, als ich felbft, und konnte we⸗ 
der Chamiſſo's verzerrter Kraftausdrud nach Barthol⸗ 
dy's ruhiges Kenmerwort mich darüber täufhen; nur 
Bekker fchien dieſer antiken Welt duch Gemüth, Stu- 
dien und Abgefchloffenheit doch näher als wir Andern, 
und fie ihm ergebener. Doc trop ber wenig entfpre- 
chenden Stimmung wirkte dennoch in einzelnen Momen- 
ten die volle Kraft der antiken Kunſt. Der Apollo vor 
allen überwand jeden flörenden Einfluß und feine Schön- 
heit wie fein Zorn flrahlten in Siegesglanz. Bon Lao- 
toon wandt' ich nad) langem Betrachten den Blick nur 
ab, um mein Invermögen zu beklagen, dies unergrünb- 
liche Werk nach Gebühr in mich aufzunehmen. Weni⸗ 
ger machte mir die berühmte Menus zu fchaffen, fie 
fhien keine Göttin bier, fondern ein freched Mädchen. 
Die berrlihe Diana, die gewaltige Juno, die riefen- 
bafte Muſe, allen wurde bie gebührende Huldigung. 
Aber nächft dem Apello ſprachen am maͤchtigſten bie 
beiden Toloffalen Flußgötter mich an, der Ziber und ber 
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Nil, Werke von größter Schönheit und tiefftem Ratur- 
ausdrud, an denen ich die Augen nicht erfättigen Tonnte. 

Man erzählte, die Schönheit des Apollo habe den 
Sinn eines jungen Mädchens fo befangen, daß fie ganz 
in feinen Anblick verfunten ſei und, fo lange es ver- 
fattet gewefen, vor ber Bildfäule anbetend gefniet habe, 
ja zulegt nicht mehr babe weichen, fonbern Bag und 
Nacht verharren wollen, bis man fie mit Gewalt ent- 
fernt. Sie foll des Vertrauens gewefen fein, ihr in- 
brünftiges Lieben und Beten müffe endlich den Gott be- 
wegen, baß er fie erhöre und lebendig aus dem Stein 
hervortrete. Chamiſſo Tiebte diefe Gefchichte befonders, 
und fagte mir auch, er würbe fie in Verſen bearbeiten, 
wenn nicht Helmina von Chezy barin ihm ſchon zuvor- 
gefommen wäre. 

Die Wirkung ber Malerei, auch großartig und 
zauberifch in ihrer Weile, traf uns näher, ſprach uns 
deutlicher an, als die geifterhaften, einer kaum noch zu 
foffenden Welt angehörigen und fchon trümmerhaften 
Sötterbilder. Auf der Galerie fanden wir uns bald be- 
baglih und wie zu Haufe. Wäre e8 auch nur zum 
Steldichein für andre Ausflüge geweſen, faſt jeden Mor- 
gen beſucht' ich diefe Säle, und vorzugsweife in bem 
Iegten, bei den Raphaelen, konnt’ ich gewiß fein, Die 
Freunde zu finden, mit denen dann zu bleiben oder wei⸗ 
terzugeben war. Der Maler Unger Eopirte die Ma- 
bonna bella Sebia, bei feiner Staffelei und feiner bei- 
tern Unterweifung verweilten wie gern, und technifche 
und biftorifche Notizen find bei Betrachtung von Ge: 
mälden flets willkommen. Uebrigens aber war mein 
Sinn bier keineswegs auf Kunfigefchichte oder Bilder- 
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fennerei gerichtet, mein Aufenthalt, zwar unbeftimmt, 
aber jedenfalld auf nur kurze Zeit befchräntt, meine 
Berhältniffe und felbft meine Neigung ließen folchem 
Zwecke nicht Raum. Ich wollte nur als Liebhaber bas 
Herrlichfte der Kunft genießen, und recht eigentlich das, 
was mir angenehm war, meinen Sinn und mein Ge— 
müth am meiften anfprach, meinen Augen gefiel; die 
Urtheile der Kenner follten mich dabei weder leiten noch 
irren. Ich befand mich bei diefer Marime ganz wohl, 
hatte das Vergnügen, daß nicht felten mein Gefchmad 
durch ftrenge Autoritäten beftätigt wurde, und daß aud 
meine Augen das Glück hatten, gleich zuerfi auf das 
zu fallen, mas fie dauernd anziehen durfte. So hatte 
id) mir aus der unermeßlichen Fülle gleich in ben erften 
Zagen eine Zahl von Lieblingen ausgefucht, die in der 
großen Galerie eine kleine mir eigengehörige bildeten 
und denen, mit wenigen Ausnahmen, ich bis an's Ende 
treu blieb. Von Raphael, der hier in vorher nie bei- 
fammen geweſenem Reichthum glänzte, war fein Stüd 
ausgefchloffen, Leonardo da Vinci gab herrliche Beiträge, 
dann Giulio Romano, Tizian, Perugino, Guido Reni, 
Fra Baftiano, Fra Bartolomeor, Domenichino, Gior- 
gione, Criſtoforo Allori, Garofalo, weniger Correggio, 
Murillo, und am wenigften fprachen mich die Garraccis 
an. Unter den Deutfchen und Niederländern waren es 
Holbein, Dürer, van Dyk, Rembrandt, Rılysdael, der 
angeblihe van Eyck aus Danzig, von ben Franzofen 
neben Claude Lorrain nur noch Pouffin und Lefneur, 
die mich fefthielten. Einen eignen Schmerz hatte ich bei 
Rubens, ich erkannte feine Vorzüge, und durfte ihn 
nicht fchelten, aber preifen konnt' ich ihn auch nicht. 
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Doch in diefer Auswahl, zu welcher auch Chamiſſo, 
Bekker und Uhland mehr ober minder fich bekannten, 
hatte ich noch wieder hefondre Anlodungen, bei denen 
die malerifhen Bezüge ganz in perfönliche fich verloren. 
Zwei Bildniffe hatten mich gleich zuerft wunderbar ge- 
troffen, das eine die Mona Lifa von Leonardo da Vinci, 
dem Maler, dem vorzugsmweife das GSittliche auszu⸗ 
drüden gelingt, das zmeite die Johanna von Aragonien 
von Raphael, bem größten Darſteller der reinen Schön» 
beit. - An das legtere Bildniß feffelte mich ein eigner 
Reiz, ich wurde beim erften Anblick überrafcht durch Die 
Achnlichkeit, welche baffelbe mit. der jüngften Gräfin zu 
Bentheim hatte, und je länger ich binfah, je mehr - 
durfte ich glauben, daß es auch ihr Bild fei. Die Jetzt⸗ 
lebende durfte fi) rühmen, daß Raphael fie gemalt 
habe! Der Maler ftand gleichfam in der Mitte zweier 
ſchönen Menfchen, die durch Ort und Zeit weit ausein- 
ander, durch ihn aber verbunden waren, feine Tafel faßte 
als Doppelfpiegel Vergangenheit und Zukunft. Diefes 
artige Bewandtniß gab mir folgende Zeilen ein: 


Johanna von Aragonien. — Ihr Bild von Ra- 
phael. — Sophie Gräfin zu Bentheim. 
Schönes Gebild, wettlämpfenn erzeugt die Natur und die 
Kunft Did. 
Erft durch irdifhen Tag ſchritteſt als Lebende Du! 
Dann fhuf Raphael's Kunft von Dir ein unfterblides Abbild; 
Jetzt in derfelben Geftalt wieder Du lebend erblühft! 
Doch nun bleibt die Natur in dem Wettftreit Siegerin. Nochmals 
Dich durch Kunft zu erneun fehlet ein Raphael ftets. 


Eine Madonna von Leonardo, eine Tochter bes He- 
rodias von Solari und ein Peiner Johannes von Luini, 
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beide legtere aus Leonardo's Schule, übten einen uner- 
gründlich Tieblichen Reiz und zogen mich immer auf's 
neue an; befgleichen, doc, in entgegengefegter fchauerlich 
erhabener Weife, das Meifterwerk des Tizian, die Er- 
mordung bes heiligen Petrus von Mailand; eine Ju⸗ 
dith von Allori, in welcher der Maler feine Geliebte 
Mazzafirra, in der Magd die Mutter derfelben, und in 
dem Holoferneshaupte feine eignen Züge abgebildet hat, 
ergriff uns durch den tragifchen Ausdruck diefer Andeu⸗ 
tung, die, von Poefie ftrogend, poetifch doch fo nicht wie⸗ 
derzugeben war. 

Ueber Raphael's Werke hatte ich vieles aufgezeich- 
net und mandes nach meinen Kräften ausführlich zu 
erörtern verfucht, doch das Bemühen, ben Schwung ber 
Begeifterung und das innige Entzüden auszuſprechen, 
in welche fein Anfchaun jedesmal verfegte, und die ge- 
heimen Bezüge zu erforfehen, welche zwifchen feiner 
Kunft und der menfchlichen Seele walten, blieb ein völ- 
lig ungenügendes, und barf ich bier alles über ihn zu 
dem Ausfpruche zufammenfaffen, daß die Schönheit Fei- 
ner höheren Darftellung fähig, der Menſch aber dur 
fie ſchon über ſich felbft erhaben ift. — 


Nicht der Ausländer allein, der Deutſche und Ita⸗ 
liener, der Holländer und auch fihon der Spanier, muß 
wehmüthig den Blick abwenden, wenn er in Paris bie 
theuerfien Denkmäler feiner vaterländifhen Gefchichte 
und Kunft erblidt: auch dem Franzofen felbft ift dieſes 
traurige Gefühl bereitet, und auch ihm muß die glän- 
zende Hauptſtadt ein allverfchlingendes Ungeheuer dünfen. 
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Zwar ift die Anhäufung der Kunftfchäge fo groß, daß 
ber Weberfluß wieder ausftromt und in ben Departe- 
mentfläbten Zöchtermufeen errichtet werden, allein ihr 
urfprüngliches Befigthum ehrt den beraubten Dertlich- 
keiten nicht zurud, Beim Eintritt in das Musee des 
monuments frangais drängt fi diefe Betrachtung leb⸗ 
haft auf. Das alte Frankreich war im Laufe der Jahr- 
hunderte überreich geworden an Denkmalen und Kunft- 
gebilden, wie theild andächtiger Sinn und fromme Liebe, 
theild pruntende Eitelkeit fie errichten, und Kirchen, 
Schlöffer, Abteien, Marktpläge und Privathäufer dien- 
ten als Bewahrorte biefer öfters kaum über ihren näch- 
fien Kreis hinaus bekannten Alterthüme. Wie reich 
außer der Hauptftadt auch die Provinzen in dieſem Be⸗ 
treff waren, erfannte man erft recht, als es galt dieſe 
Gebilde zu zerftören, dem furchtbaren Gebote gemäß, 
welches der Nationalconvent hatte ergehen Tafjen. 
Nichts, was mit dem Königthum, der Geiftlichkeit, dem 
Adel zufammenbing, durfte beftehen, die ganze Vorzeit 
follte vernichtet werden. Groß war die Zahl der Zer- 
flörer, unermüdlich ihr Eifer, und ihnen gelang ihr 
Werk nur allaufehr; aber Zeit und Kräfte langten gleich. 
wohl nicht hin, manches Denkmal wiberfland, manches 
wurbe überfehen, viele litten nur Verletzungen. Schon 
während ber Stürme, noch mehr aber, als diefe nad): 
zulaffen anfingen, hatten einige wadre Männer, die es 
mit ihrem Lande wie mit der Kunſt reblich meinten, 
fih im Stillen bemüht, ſolche Denkbilder zu retten, die 
balbzerftörten unterzubringen, die zufammengehörigen 
Stücke wieder zu vereinigen. Einer diefer Männer mar 
Alerandre Lenoir, der um die Sammlung und Aufftel- 
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fung dieſes Mufeums die größten Verdienſte hat. Als 
die Macht wieder in mildern Händen ruhte, durfte man 
den Vorſchlag wagen, das Gerettete öffentlich zu ehren, 
eine der Merkwürbigkeiten der Haupfftadt daraus zu 
machen, und das ehemalige Klofter des petits Augustins 
wurde zu dem Zweck eingerichtet. Hier find nun flau- 
nenswürdige Prachtwerke zu fehen, befonderd Grabmä- 
ler der Könige und Königinnen, Steingebilde, Glasmale- 
reien, Säulen, Mofaiten, welche fämmtlich die franzo- 
fifche Kunft früherer Jahrhunderte auf das höchſte be- 
wundern laffen. In der Anorbnung ift die Folge der 
Sahrhunderte genau beobachtet, und den Eindrud zu 
erhöhen find auch die verfchiedenen Hallen, in welchen 
die Denkmäler ftehen, bdiefen gemäß ausgeftattet, Ver⸗ 
zierungen, Fenſter, Dediengewölbe, Fußböden, alles ift, 
foweit die Mittel ausreichen, aus demfelben Jahrhundert. 
Man empfängt bier. einen hohen Begriff von der fran- 
zöfifchen Bildhauerei der früheren Zeit, die Namen Sean 
Goujon und Germain Pilon reiht man fogleich willig 
denen der erften Meifter aller Zeiten an. Durchaus 
verfchieden von der griechifchen Kunſt hatte diefe einen 
eigenthümlichen, felbftftändigen, in ihrer Art durchaus 
gerechtfertigten Karakter. Zunaͤchſt der Kirche angehörig, 
ift diefe Skulptur weſentlich eine architektonifche, alles 
in ihr ftrebt zum Gebäude, fügt ihm fi) an. Etwas 
Ehrwürdiges und Feierliches fpricht aus diefen Steinen, 
frommer Sinn, Kraft und Türhtigkeit, Lebensernft und 
Todesfchauer. Hier ift nicht ſinnliche Schönheit der 
Zweck des Künftlers, er will tiefe Gebanfen anregen, 
durdy den Sinn das Gemüth feffeln. Unendliche Zier- 
rathen und forgfamfte Künftlichkeit des Einzelnen zer: 





Aufenthalt in Paris im Jahre 1810. 321 


fireuen die Geſammtwirkung nicht, fondern erhöhen fie 
nur. Die drei Grabmäler aus der Abtei von Saint—⸗ 
Denys, naͤmlich Ludwig des Zmölften und Anna’s von 
Bretagne, die Grabkapelle Franz des Erften, und end- 
lich das Grabmal der Valois gehören gewiß zu dem 
Merkwürdigften, was in diefer Art zu fehen ift. 
Zurüdfommen aber muß ich auf ben Eindrud des 
Ganzen, der wirklich nur der einer Merkwürdigkeit ift. 
Man meint, die Weberbleibfel eines Tängft untergegang- 
nen Volkes zu fehen, deſſen Sprache und fremd, deſſen 
Glaube und Liebe uns gleichgültig, und deffen Geſchlech⸗ 
ter und Ruhm und Größe uns nichts mehr angehen. 
So haben wir Sammlungen ägyptifcher Bildſäulen und 
Denkſteine, Mumien ägyptifcher Könige, als Zierden 
nordiſcher Hauptftädte, und niemand hat daran ein Xer- 
gerniß. Was aber foll ein Franzofe hier empfinden, ein 
Sranzofe, ber für feine Nation ein Herz und ein Ge- 
dächtniß bat! Die Grabmäler feiner Könige, feiner 
Helden und Staatsmänner fieht das noch lebende Volt 
aus feiner Gefchichte heransgeworfen, aus dem Zufam- 
menhange des Lebens und ber Dertlichkeit geriffen, um 
“fie in der Enge eines Mufeums zur Erinnerung des 
Geweſenen als einregiftrirte Nummer zu befigen! — 
Ein großer Bilderfchag befindet ſich im vormaligen 
Dalaft Luremburg, jegt Palaft des Senats genannt, 
der ſich darin zu verfammeln pflegt. Maria von Me- 
dici hatte den Platz vom Herzog von Luremburg gekauft, 
und dem fhönen, großen Gebäude, welches fie hier, nad) 
dem Vorbilde des Palaftes Pitti in Florenz, durch den 
franzöfifhen Baumeifter Debroffe aufführen ließ, ver- 


blieb daher jener Name. Rubens wurde von ihr beauf- 
14 ** 
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tragt, den neuen. Palaft mit Bildern auszufchmücden, 
. und er malte die Begebenheiten ihres Lebens in einer 
Folge von vierundzwanzig Gemälden. Sie waren in 
der Revolution zerftreut worden, einige auf das Natio- 
nalmufeum gerathen, andre fehlten lange; jegt iſt Die 
Reihe wieder vollftändig bier vereinigt. Man hat fi 
in Lobeserhebungen diefer Bilder erfchöpft, man hat fie 
das Gedicht von Rubens, Wallraff fie neulich ein Epos 
genannt. Sch will feine große Erfindungstraft, feine 
fühne Bewältigung des oft wiberftehenden Stoffed, und 
feine freie, volle Ausführung dem Maler nicht ableug- 
nen, und wer ihn fludiren will, muß es gewiß vorzugs⸗ 
weife in diefen Bildern; uber gefallen haben fie mir 
nicht, fie ließen mich kalt, wie ein neulateinifches Ge⸗ 
dicht, und mein früheres Urtheil über den außerordent⸗ 
lihen Mann Eonnten fie nicht ändern. Weit anfpre- 
chender waren mir in einem andern Saale die vierund- 
zwanzig Gemälde von Lefueur, welche das Leben des 
heiligen Bruno und die Gründung des SKarthäuferor- 
dens darftellen; fie wurden in den erften Sahren Lud⸗ 
wigs des Sechzehnten den armen Karthäufern abgefchwagt 
und in den Louvre gebracht, darauf noch viel herumge⸗ 
fhleppt, und find nun fehr verdorben. Nach der rohen 
Kraft und Wirklichkeit des Rubens war es mohlthuend, 
bei dem frommen fanften Lefueur zu verweilen, ganz 
geeignet die Unruhe, welche jener aufgeregt hatte, zu 
befhwichtigen. Ein dritter: Saal enthält die berühmte 
Marine von Vernet, fünfzehn Anfichten von franzöfifchen 
Seehäfen; diefer Maler ging auf SKraftblendung aus, 
und diefe gelingt ihm auch; feine Nacht, fein Mond- 
fhein, fein Wafler haben eine heftige, aufdringliche 
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Natürlichkeit, die von der Natur fehr verfchieden ift, 
den rohen Sinn aber mächtig trifft. Dies war genug, 
feinen Ruhm gemaltig auszubreiten, die Branzofen des 
achtzehnten Jahrhunderts wußten fo gut zu pofaunen, wie 
die heutigen. Chamfort erzählt, als Ludwig ber Fünf- 
zehnte fih von dem Maler Latour malen ließ, habe 
biefer den König unterhalten wollen und babei fehr 
breifte Bemerkungen gewagt, unter andern über den 
Verfall des Seewefens: „Eigentlih, Sire, haben Sie 
gar keine Marine!” morauf der König troden ermiedert 
babe: „Was fagt Ihr da! Und Wernet? ift das nichts?“ 
Er ſchob die gemalte vor, abfichtslos witzig. Wir wa⸗ 
ren dies auch, — ich fpreche in Chamiſſo's und meinem 
Kamen — wir fanden bie Seehäfen troden und leer. 
Auch ein Raphael und einiges von Tizian, Cham- 
pagne, Ruysdael, Rembrandt, Oſtade findet fih im 
Luremburg, und man glaubt, biefe Galerie folle nod) 
ſehr vergrößert werden. Nach ſolchem Vorgeſchmacke 
mißftelen uns zwei Bilder von David über bie Mafen. 
Brutus erfohien uns ein wahrer Abfcheu, ber Schwur 
der SHoratier, als ob er nad ber framzöfifchen Bühne 
fopirt wäre. Das Geniale in David, bie großartige 
fefte Zeichnung und die kühne Gruppirung feiner Ge⸗ 
ſtalten gab uns keine Befriedigung; feine Behandlung 
der Farben fihien uns eine Mißhandlung derfelben. 
Chamiſſo'n blutete das Herz, den Anführer und Stolz 
ber neufranzöfifchen Schule verdammen zu müffen, aber 
unfere damaligen Standpunkte ließen es nicht anders 
zu. Wir waren freilich nicht reif, fein Verdienſt einzu- 
fehen, welches von uns um fo größer anzuerkennen wäre, 
je beflimmter bie Meinung, daß vorzugsweife durch ihn 
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der deutſche Maler Schickh angeregt worden, und dur) 
dDiefen die neuere deutfhe Malerei überhaupt, ſich aus 
fprechen und befefligen dürfte. — 

Wir befahen auch den Thronfaal, wo der Senat ſich 
verfammelt, öfters unter dem PVorfig des Kaiſers felbft. 
Eine fchöne Treppe, mit Bildfäulen von Generalen und 
Rednern geſchmückt, — Kleber, Hoche, Defair, Mira- 
beau, Vergniaud u. ſ. w. — führt in eine Reihe prunk⸗ 
voller Zimmer, die in jenen Saal enden. Ungeachtet 
der wirklichen Größe der Räume fchien uns alles Klein 
und eng, nur die eroberten öfterreichifchen Fahnen, die 
bier an den Wänden prangen, machten einen eignen 
Eindrud, und erinmerten zu lebhaft an die Feindfchaft 
der Machthaber, die jegt Verwandte waren und Freunde 
vorſtellten. Es war eben Gigung gewejen; dem 
Throne des Kaifers gegenüber fanden in Halbkrei⸗ 
fen hinter einander die prächtigen Lehnftühle der Sena- 
toren, wir fegten uns hinein und fanden fie noch warm, 
der Kaftellan fand uns zu dreift, und wollte uns nicht 
geftatten, auch den Platz des Kaifers zu verfuchen. Er 
hielt uns für vornehme Defterreicher, und hätte uns 
fonft, wie er felbft fagte, nicht eingelaffen. Schon bie 
Schildwache unten hatte uns den Zugang wehren wol- 
Ien, und uns hart angefahren, heute fei fein Tag für 
die Fremden. Wir ließen das gut fein, und fragten fie 
um Rath, wie wir es zu machen hätten, dennoch hin- 
aufzutommen? Da gab fie uns gefälligen Befcheid, 
zeigte den Weg zum SKaftellan, gab uns die befte An- 
leitung, was wir diefem fagen mußten; alles ohne Ei» 
gennug, denn der Schildwache durfte nichts angeboten 
werden. Diefes plögliche Umfchlagen des Benehmens ift 
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allem untern Volke gemein, zu dem die Soldaten noch 
völlig gehören, doch von einer franzöfifhen Schildwache 
diefer Napoleonifchen Zeit Hätten wir es am wenigften 
erwartet. 

Einen neuen Anlaß, Gemälde zu befchauen und zu 
vergleichen, gab uns die Ausftelung bei Gelegenheit der 
Prix decennaux, welche der Kaifer für das Ausgezeich- 
netfte und DBefte, was feit zehn Jahren in Kunft und 
Wiffenfchaft erfchienen war, freigebig ausgefept hatte. 
Die Franzoſen waren von diefer Preisvertheilung aufer- 
ordentlich angeregt, und hatten ein großes Weſen bamit. 
Die große, durch alle Klaffen dringende Theilnahme für 
diefe Angelegenheiten zeugte vortheilhaft für bie allge 
meine Bildung. Die Urtheile der Preisrichter erfuhren 
fharfe Prüfung, und es wurden ftarfe Einwendungen 
laut, aber daß auch der Kaifer mit manchen Preiszuer⸗ 
kennungen höchft unzufrieden war, machte bei der Menge, 
die fi) immer freut, wenn der Macht ein Schach gebo- 
ten wird, vieles wieder gut. Um bie Xitteratur, die 
ebenfalls ihre Preife empfing, fümmerten wir und gar 
nicht; was war und an Lemercier, Arnault, Jouy 
und andern ſolchen Xeuten gelegen! Die Malerei je- 
doch drang uns zu ftark in die Augen, um auch fie zu 
überfehen. Wer die Werke David's hier beifammen fah, 
mußte ihn denn doc für einen Meifter halten. Die 
Arbeiten von Gerard und Guerin murden fehr bemun- 
bert, in denen von Gros die kühne Größe, in Giraudet 
die Wärme der Auffaffung anerfannt. Immer jedoch, 
nachdem wir diefen Bildern einige Zeit gemidmet, eil- 
ten wir ben Sälen zu, wo Raphael und die andern 
Herven unfer harrten, und vergaßen bald, daß außer 


326 Aufenthalt in Paris im Jahre 1810. 


dieſer Kunft noch eine neuere beftehe und ſich geltend 
machen wolle. 

In ben reihen Sälen des Muséce Wartillerie, dieſer 
prächtigen Sammlung alter Waffen, Rüſtungen, Mo- 
delle und andrer Zünftlichen Seltenheiten und Alterthü⸗ 
mer führte der Vorſteher felbft, Herr Regnier, uns 
dienftbefliffen umber. Als Mann von wiffenfchaftlichen 
Kenntniffen, mit den ihm anvertrauten Schägen wohl 
vertraut, und auch durch eignen Erfindungsgaift auöge- 
zeichnet, genoß er eines großen Anſehns, und der Kai⸗ 
fer, hieß es, halte gar viel auf ihn. Von feinen künſt⸗ 
lichen Worlegefchlöffern mar damals großer Lärm, alle 
Leute priefen die finnreiche Erfindung, fehafften ſolche 
Schlöffer an, und aud wir kauften deren in verfchiebe- 
ner Größe. Starke Meffingringe — vier, fünf bis acht 
— auf jedem das Alphabet eingegraben, drehten fi 
um eine Stahlwalze dichtgedrängt, und wichen nur bann 
von einander, wenn in einer bezeichneten Linie die Buch- 
ftaben das Wort bildeten, zu welchem die Ringe geftellt 
waren. Das Wort war unter taufenden beliebig zu 
wählen, und bas gewählte blieb das Geheimnif des Be⸗ 
ſitzers; wer ed nicht wußte, Eonnte fich jahrelang um⸗ 
fonft abmühen, unter den vielen möglichen Worten das 
rechte berauszuprobiren. Die Arbeit war vortrefflich, 
und Regnier auf diefe faft mehr ſtolz, als auf die Er- 
findung ſelbſt. Die letztere konnte ihm auch wirklich be⸗ 
ſtritten werden. Ich Hatte eine dunkle Erinnerung, der⸗ 
gleichen fchon gefehen zu haben. Meine deffalls gewagte 
Andeufung wurde zwar mit Zorm und Bitterkeit abge- 
wiefen, und war allerdings im Augenblidde nicht zu be- 
gründen; nach langen Jahren aber, als mir ein Buch 
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wieder in die Hände Fam, das ich als Knabe oft und 
emfig durchgeblättert hatte, trat mir plöglich das Reg⸗ 
nierfhe Schloß vor die Augen! Das Buch heißt Sil- 
vestri a Petrasancta symbola heroica, ift in Amfter- 
dam 1682 gebrudt und erläutert die ©. 254 gegebene 
Abbildung mit den Worten: „Honorius de Bellis, seru- 
lae innexae orbibus volubilibus ac literatis circumscripsit 
hoc lemma: Sorte aut labore.” Doc, Zufall und Arbeit, 
welche bier noch als Mittel des Auffchliegens gelten fol- 
len, lagen in der neuen Kombination, bei der Unzahl 
der Fälle, fhon außer Betracht, und die Sicherheit fchien 
fo groß, dag man fogar die SKouriertafchen auf folche 
Weiſe zu verfchließen pflegte. 


Die Kaiferliche Bibliothek ift ein geräumige Ge: 
bäude in der Rue Richelieu, einer der belebteften von 
Paris; der ununterbrochene Lärm des mannigfachen Ver- 
kehrs bildet einen unangenehmen Gegenfag mit’ den ftil- 
len Studien; außerdem droht die Nachbarfchaft des ge- 
genüberftehenden Opernhaufes den Bücherfchägen immer: 
fort Gefahr, denn kein Theatergebäude, fagt man, fterbe 
den Tod des Alters, im Feuer unterzugehen ftehe jedem 
bevor. Der Kaifer beabfichtigt auch in der That, die 
Bibliothek an beffere Stätte zu verpflanzen. Der Zu- 
ſammenhang des Louvre mit den Zuilerien fol, wie 
fhon auf ber Flußſeite durch die Galerie du Louvre, 
fo auch auf der Stadtſeite durch eine foldhe Galerie zu 
Stande kommen. Diefe neue Galerie foll eine Menge 
Sammlungen aufnehmen, bie theild noch im Louvre, 
theild an andern Drten untergebracht find, der Louvre 
fetbft aber dann lediglich zu Laiferlichen und prinzlichen 
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Wohnungen und zur Aufnahme fremder Herrfcher ein- 
gerichtet werden. Doch der zwifchen dem Louvre und 
den Zuilerien dann eingefchloffene Raum ift zu groß, 
um leer bleiben zu können, er darf died um fo weniger, 
als unglüclicherweife die beiden Schlöffer nicht in gra- 
der Richtung aufeinander flehen, wie denn der Triumph 
bogen des Karruffelplages mit dem Louvre einen miß- 
fälligen Winkel macht. Dies zu verdecken und zugleich 
den großen Raum abzutheilen, ift ein ungeheures Quer- 
gebäude beftimmt, welches mit Ausfchluß alles Holzes 
ganz von Stein und Eifen aufgeführt werden und Tünf- 
tig bie Bibliothek feuerfeft verwahren foll, fogar die 
Bücherbretter würden von Eifen fein, und der Bau felbft 
und die Einrichtung alles übertreffen, was in diefer Art 
je erdacht worden. Diefe Angaben empfing ich aus dem 
Munde des Grafen von Metternih, dem fie der Kaifer 
am Wormittage im Geſpraͤch mitgetheilt hatte. Zwar 
ift die Ausführung diefer Eoloffalen Arbeiten, noch fehr 
im Weiten, ganze Straßen müffen erft abgetragen, ja 
der Louvre felbft erft vollendet werden; aber im Sinne 
Napoleons ift alles Gewollte fchon fertig und feine Un- 
geduld eilt der Zeit fo voran, daß er dem Louvre, an 
welchem noch ſtets gearbeitet wird, fehon die Snfchrift 
gegeben hat, durch ihn fei das Merk vollendet; eine 
Unwahrheit, die nach vieler Franzofen Meinung ftets 
eine bleiben wird, denn ber Louvre bürfe nie fertig wer- 
den! Die berühmte und wirklich fchöne Säulenfacade 
von Perrault ringe um das Gebäude zu wiederholen, 
vor diefem Vorſchlage ſchreckte doc, felbft Napoleon 
zurüd! — Noch jegt, nach fo vielen Jahren, ift die 
Bibliothek noch auf ber alten Stelle. — 





Aufenthalt in Paris im Jahre 1810. 329 


Für mich war natürlich hier nicht Studirenszeit, wie 
etwa für Bekker oder Uhland, aber ich hatte gleichwohl 
den reichften Gewinn von biefen Schägen. Die Hand- 
fhriften, deren man über achtzigtaufend zählte, zogen 
mich befonders an; die Gefälligkeit der Bibliothelare, 
der Herren Dutheil, Langles, Dacier, Chizy und un- 
feres lieben Landsmannes Hafe, beftand jebe Probe, fie 
ließen nicht nur das Gemwünfchte fogleich herbeiſchaffen, 
fie kamen den Wünfchen zuvor und halfen nöthigen« 
falls dem Ungeübten. Auch hier wurde genug Sieges- 
beute vorgezeigt, aus Rom, Venedig, Wolfenbüttel, 
Wien, aus legterm Orte befonders orientalifche Hand⸗ 
fhriften, von denen die Doubletten für Wien zurüdzu- 
erlangen doch eben dem Herrn von Hammer geglüdt 
war, der aus eignem Antrieb und auf eigne Koften zu 
biefem Zwecke die Reife nach Paris unternommen hatte. 
Mich gingen Heinrichs des Vierten, Franz des Erften 
und Ludwigs bes Vierzehnten Briefe damals wenig- an, 
hiftorifche Forſchungen lagen mir fern, auch Fenelon’s viel 
durcchbeffertes Manufkript des Telemach, die Zurnierbücher 
des Grafen Rene von Provence, griechifche und römifche Au⸗ 
toren reisten meine Neigung. nur flüchtig. Dagegen hatte 
ich die Maneffiihe Sammlung der Minnefinger befondere 
liebgewonnen, und las viel darin, ja begann auch Les- 
»arten auszuziehen, und bachte den Dichter Süßkind, „der 
Jud von Trimberg“ genannt, einzeln zu bearbeiten, bis 
ih börte, daß ein junger Gelehrte gründlich. darüber 
ber fei und jebe vereinzelte Bemühung unnüg made. 
Sieveling hatte mich auf einen Schag, ber und Deut. 
fche noch näher anging, aufmerffam gemacht, und id 
widmete ihm fortan manche Stunde. Dies waren drei⸗ 
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zehn Bände handfchriftlicher Auszüge und Bemerkungen 
von Windelmann, welche aus Rom hierher gebracht 
worden. Für die Kenntniß des Marines, feiner Studien, 
feiner Hülfsmittel find diefe Schriften unfchägbar, wie- 
wohl oft nur Auszüge aus gewöhnlichen Büchern, 3.2. 
aus einer englifchen Sprachlehre, die der große Mann 
anftatt für weniges Geld, das er nicht hatte, mit fei- 
nem Eoftbaren Fleiße fich hatte aneignen müffen; alles 
in der feften deutlichen Schrift, bie ihm fo förberlich 
war, denn für feinen Ruf nach Rom hatte der Umftand 
nicht wenig Bedeutung, daß, wie er in feinen Briefen 
fagt, feine griehifche Hand dem Kardinal Paflionei fo 
fehr gefiel; und in der That ift grabe fein Griechiſch 
überaus anmuthig. Die erften Entwürfe zu feiner Ge 
ſchichte der Kunft des Altertbums find bier aufbemwahet, 
mit zahllofen Aenderungen, Herummerfungen, fo iſt z. B. 
mehrmals zu der Befchreibung des Apollo von Belve⸗ 
dere angefegt. Hiezu kommen angefangene Briefe, kleine 
Auffäge, Bemerkungen und Berichtigungen, in Fräfti- 
gen, oft ergöglichen Ausbrüden, genug, eine Fundgrube 
von Zügen, die für die vertraute Kenntniß feiner Ei⸗ 
genart von Wichtigkeit find. Diefe Windelmann’fchen 
Bände gelangten nad) dem zweiten Pariſer Frieden, 
durch befondere Abkunft, auf die Königliche Bibliothek 
nad) Berlin, wo fie jebenfalld am rechten Orte und 
beffer als in Paris und Rom find. 

Im Gebäude der Bibliothek befinden fi) noch an⸗ 
dere Sammlungen, Münzen, Kameen und gefchnittene 
Steine, Kupferftiche, ägyptifche Alterthümer, römifche, 
mittelalterliche: Diefes alles wurde nur flüchtig befehen, 
das Einzelne genauer in Betracht zu nehmen, war we⸗ 
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der Zeit noch Luſt vorhanden. Die Apotheofe des Au- 
guſtus, die größte Kamee, die man kennt, ein Sardonyg, 
den ein Graf Balduin von Flandern nad, Frankreich 
gebracht haben fol, hielt doc, unfere Blicke Länger feft, 
ebenfo der Stein mit Keilfchrift aus Perſepolis, die. 
Sfistafel, der fogenannte Schild des Hannibal, die Waf- 
fen Franz des Erften und der ‚Degen Heinrichs des 
Vierten. Ein eherner, halbzerbrochener Stuhl, der Sef- 
fel des Dagobert genannt, war uns durch feine Inſchrift 
merfwürdig, fie heißt: „Ce fauteuil a été transporte à 
Boulogne pour la distribution des croix de la legion 
d’honneur, le 16. aoüt 1804.” Die Schaufpielerei 
mit alten Dingen, welche Napoleon feinem Namen zu 
verfmüpfen ſtrebt, ift felbft den meiften Franzoſen nur 
lächerlich; die Anfpielungen auf Karl den Großen, die 
fo mannigfach und befliffen ausgebreitet wurden, liefer- 
ten wenigftend noch einige Vergleichungspunfte, an bes 
nen fi die Einbildungskraft halten konnte; aber Na- 
poleon und Dagobert, was haben dieſe zufammen? 
Auch fol die Wirkung fehr ſchlecht ausgefallen fein, die 
Soldaten haben über den alten Plunder nur gelacht, 
deſſen Urfprung noch dazu fehr zweifelhaft ift; das Volk 
weiß von Dagodert nichts, als was das bekannte Lied 
Le grand roi Dagobert berichtet, und hoͤchſtens in diefe 
Lächerlichkeiten, nicht aber in Hiftorifche Beziehungen hat 
der Kaifer durch feine Poffe fich verflochten. 


Die Zufammenftellung Napoleons mit Karl dem 
Großen fanden wir auch bei Befichtigung ber Kirche 
Notre» Dame aufdringlich dargeboten. Indem dortigen 
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Treſor werben Krone, Reichsapfel, Zepter und Gerichts: 
hand Karls des Großen aufbewahrt, und gleich daneben 
die Kronen Napoleons und Joſephinens. Die Krone 
Napoleons ift ein goldner Lorbeerkranz und äußerſt ge 
ſchmackvoll in ihrer Einfachheit; ihm lagen abwechſelnd 
der römifche Imperator im Sinn und der König von 
Frankreich, in jener Rolle traf er es glüdlicher als in 
der legtern, feine Adler waren ein gutgewähltes Sinn- 
bild, das nicht nur.im Heere fogleich faßte, fondern aud) 
vom Volke günftig angefehen wurde, dagegen ihn feine 
Hervorfuhung der Hofkleider aus den Zeiten Ludwigs 
des DVierzehnten nicht nur lächerlich, . fondern auch ver- 
haft machte. Seine gekrönten und belorbeerten N und 
feine Bienen, die er überall mit Verſchwendung anbrin- 
gen ließ, befonders an den öffentlichen Orten, wo bis- 
ber die Zeichen und Sprüche der Freiheit geftanden, wa⸗ 
ren ein rohes Mittel, ſich überall dem Sinn einzuprä- 
gen, aber für die Menge wohl zweckmäßig. Doch fahen 
wir no) an manchen Mauern vergeffene Freiheitömügen, 
und noch nicht abgefragte Beiſchriften: „Liberte, Ega- 
lite”, oder „Republique une et indivisible”, denn auch 
die Nepublit hatte nicht verfäumt, ſich in ſolchen Zei- 
chen überſchwaͤnglich darzuftellen. 

Da ich der Kirche Notre-Dame erwähnt, fo will 
ich gleich anmerken, daß ihr Eindrud dem des Straf. 
burger Münfters ‚unendlich nachftehen mußte und auch 
das Beſteigen der Thürme nicht fehr belohnend war. 
Für den UWeberblid von Paris ift die Ausficht von ber 
Höhe des Montmartre fomohl jener von Notre- Dame, 
als der von der Höhe des Pantheon und der Säule 
des Platzes Vendoͤme weit vorzuziehen. 
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Die Vendöme- Säule ift ohne Zweifel das tüchtigfte 
und eindrüdtichfte der von Napoleon errichteten Denk⸗ 
male. Der Stil ift nicht neu, aber darum ficher, bie 
Arbeit gewaltig und faft ungerflörbar, die Kunft in ben 
Bildwerken, welche den Saͤulenſchaft in fortlaufendem 
Band umminden, erfcheint wohl ſchwach und mangel- 
baft, aber ſchon biefe Art der Ummindung kann künſt⸗ 
lerifch nicht viel gelten, fondern ift gleichſam eine Nach- 
giebigkeit gegen das Gefchichtliche, “auch ſchwinden dieſe 
Bildwerke ſchnell in eine unbeutlihe Verzierung, und 
der Wirkung des Ganzen können fie wenig ſchaden, 
die koloſſalen Werbältniffe find bier die Hauptfach. 
Trotz dieſer WVerhältniffe wird das Auffleigen im In⸗ 
nern des Schaftes doc, etwas beflemmend. Webrigens 
ift bier einmal durchaus Wahrheit, in dem Werke felbft 
und in feiner Bedeutung, ungeheure Kriegsthaten, voll» 
fländiger Sieg, entfchiebene Feldherrngröße, erobertes 
Erz; bier ift Bein falfcher Aufpug, fein Trug, kein eit- 
les Spiel. — 

Wäre der Elephant auf dem Plage ber ehmaligen 
Baftille fertig, mit den unendlihen Waffergüffen, bie 
er fprudeln foll, fo würde dies Denkmal wohl zunächſt 
mit der DBendome- Säule zu nennen fein. Auch bier 
ift dem reinen Kunſtſinne nicht gehuldigt, es ift ein 
Element roher finnlicher Kraft in dem Entwurf, das 
aber in Verbindung mit äußerer Größe und Gediegen- 
“ beit unfern gemifchten modernen AZuftänden vielleicht 
beffer anfteht, als die reinften Schöpfungen ber höchſten 
Kunft. Hier wäre neben den ungeheuern, in ben koloſ⸗ 
falen Thierkörper geformten Maffen zugleich die über- 
fhwängliche, jeden Augenblid den Sinnen fih aufbrän- 
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gende Gemeinnügigkeit des größten und ergiebigften Brun- 
nens ber Welt ein mächtiges Moment, das manden 
fonftigen Tadel überfluthete. 


Die lodenden Ausflüge in die Umgegend von Paris 
machte ich meift mit Bentheim, und andere Defterreicher, 
und bisweilen aus Höflichkeit Franzoſen, pflegten fi 
anzufchließen. Verſailles, Trianon, Marly, Saint-Ger- 
main, Saint-Cloub, Sevres, Malmaifon, aud Saint: 
Denys und Montmorenci, wurben befucht, bie Schau- 
pläge vergangner Pracht und Herrlichkeit, welche ber 
Kaifer gern wieder in Zeugen feiner Macht und Größe 
verwandelt hätte. Doch nur in Saint-Eloub ımd Mal. 
maifon war ihm gelungen, das Intereffe ber Gegenwart 
über das der Bergangenbeit zu erheben; die alten Kö⸗ 
niglichen Schlöffer und Gärten fprachen noch immer nur 
ihre Zeit aus; das Leben, das hier Jahrhunderte hin⸗ 
durch auf und nieder gewogt, geftürmt, auch wohl ge- 
rafet Hatte, konnte auch noch in feinen Trümmern fi 
der Fülle und Bedeutung des heutigen kühn entgegen- 
ftellen. Die Anfänge der Revolution traten dem DBe- 
ſchauer befonders lebhaft aus diefen Oertlichkeiten hervor, 
die Wanderung durch das Schloß und ben Park von 
Berfailled wurde von felbft ein Geſchichtslehrgang; bie 
Kaiſerlichen Diener, welche uns herumführten, brauch⸗ 
ten das jedesmal Bemerkenswerthe nur zu nennen, ber 
berebtefte Vortrag hätte nicht mehr leiften können. Der 
Theaterſaal im Schloffe zu Verfailles ſtand noch ebenso 
da, wie er für die verhängnißvollen Fefte der Gardes 
du Corps am I. und 3. Oktober 1789 mar eingerichtet 
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worden, nur hatte die lange Berwahrlofung und him 
und wieder auch wohl Plünberung ihm allen Glanz; ge- 
nommen. Verſailles wieberherzuftellen, lag zwar im 
Plane des Kaifers, und mancherlei Arbeiten waren 
fchon im Gange, doch follen die Anfchläge ber Summen, 
welche man für bies Unternehmen nöthig erachtete, fo 
erfchredend geweien fein, daß man nicht zweifelte, Na- 
poleon würde ben Plan wieder aufgeben. 

Nach Saint-Eloud führte uns auch öfters der Be- 
fuch des Theaters, zu welchem der Kaifer einlaben ließ. 
Ich weiß Leinen Theatergenuß mit biefem zu vergleichen; 
in den bequemften eleganteften Logen hatten wir bie 
eine Bühne ganz nah, "wo Talma, Mlle. Rau⸗ 
court, Fleury, Mile. Mars, Baptifte und noch viele 
Andere ihr Beſtes thaten; wandte man ben Blid von 
der Bühne, fo hatte man auf der andern Seite eben fo 
nah die SKaiferliche Loge, und rings umher allen Reich: 
thum und Glanz des Hofed. In den Zwiſchenakten 
wurden Erfriſchungen genoffen und Gefpräche geführt, 
und dieſes Schaufpiel der aufgeregten Prachtgefellfchaft 
überbot noch allen Reiz der Bühne! Nie konnte man 
fo lange und ungeftört den Kaifer in der Nähe beobad)- 
ten, nie die hoͤchſte Kunſt Talma's fo nah und fcharf 
anfhauen, wie an ſolchen Abenben. 

Ueber Zalma wäre ein ganzes Buch zu fchreiben. 
Er ift unbeftritten einer der größten Genien, feine Zeit 
und feine Nation weit überragend; wie der Dichter mit 
dem König, fo geht auch der Künftler mit dem Helden, 
und Napoleon und Talma find feine unziemliche Zufam- 
menftelltung. Die franzöfifhe Bühne ift ein Weſen eig- 
ner Art, ein Gebild, aus dem tiefften Eigenfhaften bes 
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Volkes dur die Arbeit zweier Jahrhunderte mühſam 
bervorgearbeitet, ber Stolz und die Freude biefes Volkes. 
Alles ift hier auf unmiberfprochene Vorausfegung, auf 
verabredetes Zugeſtändniß gebaut, erft wer dazu einge- 
ſtimmt bat, darf bier urtheilen. Mir war es fehmer, 
ich geftehe es, mic, in diefe Zumuthung zu fügen, als 
es aber geichehen war, hatte ich ben reichften Gewinn. 
Was für diefe Art der tragifchen Kunft aus höherem 
deutfchen Standpunkte zu fagen fein kann, bat Wil⸗ 
heim von Humboldt in einem herrlihen Brief an Goethe 
fharffinnig ausgefprochen. 

In Malmaifon konnte man nicht verweilen, ohne 
ftet8 der Kaiferin Sofephine zu gedenken, die bier ihre 
beften Tage geſehen hat. Selbft die herrliche Gemäl- 
degalerie, lauter ausgewählte Meifterftude, ganz ohne 
Beimifhung von Mittelmäßigem, Tann den Betrachter 
nicht fo hinnehmen, daß er nicht unwillkürlich an Die 
entfernte Befigerin biefer Schäge gedenken müßte. Sie 
war ſchon abgereift, als ich nach Paris kam, und id 
habe fie nie gefehen. Da fie jedoch in den Bildern je- 
ner Zeit ein gleichgültige6 war, und fie mit unfern 
Beziehungen fehr, wenn auch nur als Wiberfpiel zu- 
fammenbing, fo benuge ich die Gelegenheit, einige Züge 
zu ihrem Bilde von andrer Hand in diefe Blätter auf- 
zunehmen. Die nachfolgenden Worte find aus den Ta⸗ 
gebüchern eines Defterreichers, der einige Monate früher 
nach) Paris gefommen und vor meiner Ankunft wieber 
abgereift war. 

‚Diefe arme Saiferin Zofephine hat fehr Recht, die⸗ 
fen Wohnort Malmaifon leidenfchaftlich zu lieben. Sie 
kam um bie Mitte des Mai dafelbft in aller Herrlichkeit 
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an, überfroh wieder dort zu fein. Als fie nad) Navarra 
abreifen mußte, fol fie in Verzweiflung gewefen fein, 
und man will in Nanterre, als fie burchfuhr, gefehen 
haben, wie fie ſchluchzend das Gefiht in's Schnupftuch 
drüdte. Man hatte ihre Abfahrt eilfertig, ja. ſchonungs⸗ 
108 angeordnet, ohne Garden, ohne ihre fonftige Umge- 
bung, nur von Gendarmen begleitet; die Rückkehr war 
anftändiger, und fie ſchien wohlzufrieden. Die Könige, 
die Königinnen, der Großherzog von Würzburg machen 
ihr öftere Beſuche. Die Wege find bedeckt mit feche- 
fpännigen Kutſchen, die gehen und kommen, mit Eilbo- 
ten, Reitern u. f. w. Sie hat täglich zwanzig bis brei- 
Fig Perfonen zu Mittag, 5. DB. alle Talleyrand's, Ma⸗ 
dame Juſte de Noailles; doch heißt es bei all dem, fie 
empfange nicht, und ed werben ihr auch Feine Fremden 
vorgeftellt. Der Graf von Metternich befucht fie eben- 
falls. Sie hat den Kaifer noch nicht wiedergefehen; 
wenn biefes geſchehen ift, wird fie gleich nach Wir in 
Savoyen abreifen. Es werben Wetten gemacht, ob fie 
mit der Kaiferin Marie Xouife vorher noch zufammen- 
fommt ober nicht. Der Vicefönig Eugen und die Vice 
königin wohnen, glaub’ ih, in Malmaifon, auch bie 
Prinzeffin Stephanie, wenigſtens war fie neulich bort. 
Eine gute Frau ift fie, diefe Kaiferin, alle Leute be- 
dauern fie, und niemand fagt Böfes. von ihr; fie hat 
niemals jemanden etwas zu Leid gethan; ehr Leichtfin- 
nig, keiner Beſchäftigung fähig, aufer etwas mit DBo- 
tanif, gern den ganzen Tag von Xeuten umgeben, von 
den Yeußerlichkeiten und dem Flitterglanze des Thrones 
befangen, prunkendes Erfcheinen, Diamanten und Pug 
leidenfchaftlich Tiebend, ohne befondern Geift, aber mit 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VI. 15 
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Takt und Grazie ausgeflattet, unb baher im Stande, 
jedermann etwas Angenehmes und Gchmeichelhaftes zu 
fagen, — findet fie ſich jept unbefchäftigt und ungläd- 
lich diefechalb. Madame dAudenarde bekennt laut eine 
geoße Anhänglichkeit für fie, und fann nicht aufhören 
ihre ungemeine Güte, die fehöne Art, wie fie ihr jegi- 
ges Loos erträgt, anzupreifen. Die Damen, welche fie 
weit zugänglicher und mittheilender fanden, als die jegige 
Herrſcherin ift, wünſchen fie zurüd, beſonders folde, Die, 
wie Mad. be Montmorench und Mad. de Mortemart, 
aus Rüdfiht ihrer Namen, von Seiten einer Erzherzo⸗ 
gin eine ganz andere Behandlung erwarteten, als ihnen zu 
Theil wurde; dieſe Weiber find wüthend und ſchreien laut.” 

„Selbft jegt, da die Kaiferin Joſephine fo zurüdge- 
zogen lebt, fieht man jeden Morgen — und ich glaube 
oft fogar zweimal täglih — auf bem Wege nah Mal: 
maifon das Kabriolet von Leroi, der fie frifirt. Diefer 
Leroi 3. DB. muß gegen die Nachfolgerin ergrimmt fen; - 
Günftling bisher, Drakel bes Hofes und der Stadt, be- 
deutend reich geworden durch feinen Pughandel, mußte 
Leroi fih gegen bie Schläge des Geſchickes geſichert 
glauben. In ben erfien Tagen ber Heirath bringt er 
der neuen Kaiferin einige Kleider; fie findet fie zu fehr 
ausgefchnitten, — „Ah, Madame, wenn man einen 
fo fhönen Hals zu zeigen hat, muß man ihn nicht ver⸗ 
hüllen“, — fie klingelt: „Auf der Stelle hinaus mit 
dem Unverichämten, unb daß er fid) nie wieder vor mir 
bliden laſſe!“ Xeroi, vom Donner gerührt, traut fei- 
nen Ohren nicht, und fleht mit offnem Maule! er war 
bei der Andern etwas zu fehmeicheln gewohnt und mit 
folden Reden nie übel angefommen. Diefe Ungnade 
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bat großen Lärm verurfacht, hoch hat die Kaiferin dies: 
mal, finde ih, ausnehmenb mwohlgethan.” 


„Graf Kebor Goloffkin Hat die Dame von Malmai- j 


fon feie ihrer Rückkehr noch nicht gefehen, obwohl Nach: 
bar und Bünftling; feine Faulheit ſchützt Unmohlfein 
por; er wagte fich daher nicht in bie Nähe bed Schloſ⸗ 
fee, fondern wartete auf und im Garten, während Flore 
und ich tapfer vorgingen und Mad. Aubenarde zu fpre- 
chen verlangten. Ein Volt von Pagen, von Kammer: 
herren, glaub’ ich, von galonnirten Stammerdienern, von 
Basten, — denn die Kaiferin hat Basken, recht hübſch 
gekleidete und recht fpringerhaft ausfehend — maßen 
und betrachteten uns eine Meile mit Staunen und 
führten uns dann in den Entrefol, wo fie wohnt. Mad. 
Aubenarde empfing uns mit offenen Armen, fie fieht 
wohl etwas verändert und gealtert, aber doch noch zum 
Verwundern gut aus. Sie fragte und, ob wir die Ga- 
lerie fehen möchten? wir wünfchten es ſehnlichſt. Dar: 
auf ging fie hinunter und fagte zur Kaiferin: „Befuchen 
Ihro Majeftät heute die Galerie?’ — Ja, es find 
viele Arbeiter dort und ed werben Gemälde aufgehängt. 
Warum? — „In dieſem Sale wage ich Ihro Majeſtät 
meine_ Bitte nicht zu fagen.” — Was iſt's denn? — 
„Die Kürftin * und bee Graf ** find bei mir, und ich 
hätte gerwünfcht, ihnen die Galerie zu zeigen.” — Wohl, 
führen Sie fie hin, ich werde auch kommen. — Nun 
kam Mab. Audenarde und zu holen, und wir gingen 
mit ihr hinab. Flore'n, trag ihrer Neugier, ſchlug das 
Herr, und ich hatte kaum Zeit meine Kamaſchen abzu⸗ 
nehmen, und erfhöpfte mich in Artigkeiten, und plög- 
lich: fliehen wir an der Thüre der Galerie und Rafe ge- 
15 * 
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gen Nafe mit diefer Majeftät, bie mit reizender Anmuth 
auf und zufommt, uns vortrefflih empfängt, und bie 
Güte hat, felber uns herumzuführen und uns die 
fchönften Bilder zu zeigen, indem fie fügt: „Meine Ga⸗ 
Ierie bedarf Ihrer Nachſicht, man arbeitet darin”, und 
anderes der Art. Es ift nicht möglich, mehr Grazie 
und Liebenswürdigkeit zu haben, als fie dabei gezeigt. 
Nach einer Biertelftunde entfernte fie fi, und ließ uns 
von ihr bezaubert. Ich fand fie weit, aber weit beffern 
Ausfehens, als ich erwartet hatte, und fehr angenehm, 
wohlgemachfen, einfach aber fehr gut gekleidet.” ’ 
„Man Tann Fein fehöneres Gemach fehen, als dieſe 
Galerie, fie ift fo gut gebaut, fo gut und einfach be- 
malt, mit fo viel Geſchmack, fo volllommen erhellt 
von oben, von fo fhönem Verhaͤltniß! Die Gemälde 
find nicht zahlreich, aber äußerſt gewählt." — — 
„Endlich kehrten wir zu Goloffkin zurüd, der mit 
großer Geduld auf und gewartet hatte, und ſich unge: 
mein freute, daß unfer Abentheuer fo geglüdt war. 
Die Wagen der Kaiferin waren vorgefahren; man kann 
nichts Leichteres und Zierlicheres fehen, ganz offne Ka⸗ 
lefchen mit einem ungeheuern Sonnenfhirm in der Mitte; 
fo hübſche Pferde und Jokal's, genug alles von beftem 
Anfehn. Auf dem Heimmege begegneten wir ber Kö- 
nigin von Neapel mit ihrem treuen Cavaliere servente 
dem Großherzog von Würzburg, ber wie ein Eleiner 
Knabe in fie verliebt fein foll; fie behandelt ihn fehr 
gut, aber ich glaube doch, daß ein großer fremder Mi⸗ 
nifter glüdlicher ift. Uebrigens ift diefer gute Großher⸗ 
zog geliebt und geachtet von der ganzen Familie und 
allen Leuten. Er ift der einzige beutfche Fürſt, der noch 
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ein wenig Anfehn bat. Uns Oefterreicher behandelt er 
mit ausgezeichneter Artigkeit.“ 

„Am 15. Juni ift die Kaiferin Joſephine nah Air 
in Savoyen abgereif. Der Kaifer bat fie nur noch 
Einmal gefehen, fagt man, und dabei zwei Stunden 
lang mit ihr in den Gärten von Malmaifon geluftwan- 
beit. — Er ift ihr noch fo fehr zugethan, als er es über- 
Haupt fein kann. Sie wollte zum Reifen ben Namen 
einer Herzogin von Navarra annehmen, aber der Kai- 
fer wollte es nicht, weil dies, fagte er ihr, nur den 
Schein vermehren würde, als gebühre ihr nicht mehr 
der Titel Kaiferin; fie möge lieber unter dem Namen 
Frau von Arberg reifen, was fie denn auch thut. Mad. 

D’Audenarbe, Herr Pourtales und noch ein Herr fahren 
mit ihr im Wagen. “ 

&o weit ber öfterreichifehe Freund. In der That, 
die Kaiferin Sofephine war allgemein beliebt, und in 
der Parifer Gefellfhaft und felbft am Hofe ließ fie viele 
Anhänger zurück, die fi offen zu ihren Gunften aus- 
fprachen. Jedoch die nächften Anhänger Napoleons, be 
fonders die noch der Mevolutionsrichtung nicht ganz ent⸗ 
fagt hatten, wollten behaupten, niemand habe ihm mehr 
gefchadet, als dieſe Frau, fie habe ihn ben Altadligen 
und biefe ihm genähert, und die Anfchliefung an diefe 
und an bie alten Dynaftien fei eine Trennung von der 
Nation, er werde es fchon noch erfahren! Solcherlei 
hörte ih im Sahre 1810 bei Schlabrendorf von klugen 
Franzoſen ausfprechen. 


Im Tuilerieengarten und auf den Boulevards welkte 
das Laub ſchon in der Mitte des Sommers, die Champoͤ⸗ 
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Einfees und das Bois de Boulogne hatten längft ver- 
zichtet Feld und Wald zu fein, wollte man freie Natur 
und frifches Grün, fo mußte man in ben Garten von 
Saint-Eloud oder nad Montmorenci fahren. An leg 
term Orte war ich mehrmals, die Familie Fould Hatte 
dort ein Landhaus, die Gräfin von Metternich liebte 
dort im Walde fpaziven zu gehen, auch fuhr Fräulein 
Mendelöfohn mit einigen ihrer Zöglinge bisweilen hie⸗ 
ber. Wir machten dann fchöne Efelritte, die Efel von 
Montmorenci waren unfre erklärten Lieblinge, daten man 
auch üble Launen gern nachfah, weil diefe doch immer 
ergöglich wurden. Aber Montmorenci hat einen andern 
Reiz: Hier Iebt auf allen Wegen unb Stegen das An- 
denken von Jean Jacques Rouſſeau! — 

Ueber Rouffeau zu fprechen, ift jegt eine ſchwere 
Aufgabe, da die Mehrzahl heutzutage feine Werke kaum 
noch fennt, und ſich gewöhnt hat, mit feinem Namen 
ungeprüft die willfürlichiten Borftellungen zu verbinden. 
Wer kann über ihn urtheilen, ohne genau bas Lebens⸗ 
meer, von dem er getragen wurde, und jebe Strömung 
und Woge, bie ihn ergriffen, zu kennen und ihre Wir⸗ 
fung zu würdigen® Und wer darf über ihn urtheilen, 
der nicht, bei der Kenntniß dieſer Zuftände, dennoch 
biefe und alle Zeitumftände wieder zu vergeffen vermag, 
um zu den lichten Höhen des freien Geiſtes mit ihm 
aufzufleigen? Denn Rouffeau, wie tief verwidelt in bie 
Aeußerlichkeiten feines Zeitalter und wie fehnöbe oft 
von ihnen beherrfcht, lebte ein innres Leben aus ben 
Urquellen des Dafeins, fand im Bunde mit der frifchen 
Natur, und fühlte fich felber als eine ganze Schöpfung. 
Da kommen bie Heinen Leute, die von ſolchem Zufam- 
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menhange nichts ahnden, und fuchen an Rouffeau’s Son⸗ 
derbarkeiten fich zu ergögen, befchuldigen ihn der Eitel- 
feit, und finden in diefer den Schlüffel feines Weſens, 
feiner Schriften, befonders der Confessions! Der Bor- 
wurf der Eitelkeit tft wahrlich bei Rouffeau am wenig- 
ften ftatthaft, aber ih weiß wohl, er ift der allgemein 
angenommene, wie er denn in ber That wohlfeil und 
bequem genug tft, — boch hat er auch feine verräthe- 
tifche Tücke, und biegt fich wohl auf diejenigen zurüdh, 
die ihn fo unbedacht gebrauchen. Wie über Rouffeau 
zu urtheilen ift, das hat uns Fichte gezeigt; auf dieſem 
Wege iſt weiterzugeben, aber biefer Weg liegt feit lan- 
ger Zeit öde, ſowohl von Deutfchen als von Franzofen 
unbetreten. Doch wird die Zeit kommen, wo auch Rouf 
feau wieder in all feiner Geiſtesmacht erfannt und fein 
Verſtändniß den Herzen theuer fein wird! inftweilen 
ift er mir ein Prüfftein für viele Menfchen, für die ausge- 
zeichnetften und beften; denn wie jemand über Rouffeau 
urtheilt, das giebt mir das entfcheidende Maß, mas ich 
im böchften Sinne von dem Urtheilenden zu halten habe! 
Am häufigften, und verzeihlichſten noch, ift die bloße 
Unmiffenheit; wo aber eine nähere, freilich oft auch nur 
vermeinte, litterarifche Kenntniß doch nur zu fchiefen 
Ergebniffen und bürftiger Anficht geführt, ba weiß ich, 
mögen die Leute fonft noch fo viel fein und leiften, von 
weichen Regionen fie für ewig ausgefchloffen find! — 
Für ein gemächliches, vergnügtes, mit allen Reizen 
und Befriebigungen geſchmücktes Leben findet man ſchwer⸗ 
lich einen beffern Ort als Parts. Die allmächtige Haupt- 
ftadt zaubert das Ausgezeichnetfte und WVorzüglichfte je- 
der Art von allen Seiten her in ihren Kreis; alles was 
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die Bildung und Erfindungstraft, nicht nur des eignen 
ſinnreich bemühten Volkes, fondern auch des Auslandes 
nah und fern, in irgend einer Kunſt, in irgend einem 
Zweige des Lebens, hervorbringt, gehört ihr fogleich an, 
liefert ihr feine beften Keiftungen, bietet ihr fich in ge- 
nußfertigiter Anwendung. Der ganze Handel von Pa- 
ris befteht faft nur in Sachen des Wohllebens und Ue- 
berfluffes. Geſchmack in Kleidung, in Geräthe und Woh- 
nung, Glanz ‚und Verzierung jeder Art, Schmud des 
Leibed und der Seele, die Freuden der Tafel, Geſpraͤch 
und Neuigkeit, die Künſte des Schaufpield, der Mufık, 
des Tanzes, jedes Talent und jede Geſchicklichkeit, alles 
bemüht fih, mit regem Wetteifer und glänzendem Er- 
folg, um reiche Ausftattung des Parifer Lebens; der 
Koch, die Maitreffe, ber Lakai, der Schmeichler und 
Augendiener verftehen wohl nirgends ihr Zach beffer, 
als grade hier; kurz, es fteht alles hier, auch ber Geiſt 
und das Willen, zunächft im Dienfte der ausgebildeten 
Sinnlichkeit. Mit klugem Verſtande find alle Einrich⸗ 
tungen auf die ſchnellſte, wohlfeilfte und anmuthigſt⸗ 
Befriedigung unzähliger Bebürfniffe berechnet; der un- 
bedeutendften Sache, ber geringften Verrichtung wird 
mit eigner Gewandsheit eine Art von zierliher Wichtige 
feit gegeben, ein Aufpug gefälliger Manier, bie auch 
das Gemeinfte nicht als gemein will erfcheinen laffen. 
Man fieht ed auch diefem Leben gleih an, daß ihm, 
deſſen Ziel nur der Tag ift, Jahrhunderte im Rüden 
ftehen. Nur .eine lange Folge von Gefchlechtern, ftets 
erneut, bewegt und thätig in berfelben Richtung, nur 
der unaufhörliche Wetteifer und die taufendfältige Durch⸗ 
freuzung eitler Gefallfucht mit fchmeichelnder Betrieb- 
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ſamkeit, thörichter Verfchwendung mit Hugem Eigennug, 
nur der ftete Zufammenfluß größter Lafter und fchönfter 
Zalente, konnten dieſes Gebilde hervorbringen, das wirk⸗ 
ih als ein abgerundetes Ganze erfcheint, bis in das 
kleinſte Geäder von bdemfelben Stoffe gemacht, von dem⸗ 
felben Geift erfüllt. Pracht und Aufwand mögen an- 
derswo größer fein, Genuß und Schmelgerei ſich kräfti⸗ 
ger darftellen, aber gewiß hat nirgends die Annehmlich⸗ 
keit des Xebens fo auf alle Klaffen fich ausgebreitet, fo 
jede Geringfügigfeit der täglichen Begegniſſe durchdrun⸗ 
gen, fo durch leichte Formen das eigne Beftehen gefichert. 
Klugheit und Feinheit erhöhen das Leben, aber fie mä⸗ 
figen ed auch, und das Del der Höflichkeit ſchwimmt 
befänftigend und ausgleihend über allen Unebenheiten 
der erregten Wogen. In der That dünkt mic) das 
Ganze des Parifer Lebens mehr darauf berechnet, in 
fieter Wiederholung und reichem Wechfel von taufend 
Annehmlichkeiten gegen Langweile und Unluft gefichert 
zu fein, als in Züchtigkeit und in Erfüllung eigentliches 
Glück und ächte hohe Freude zu empfinden. Nirgend 
ſcheint e8 fo gleichgültig, ob man lange lebt oder kurz, 
als in Paris, denn zehn Jahre find dort leicht wie ei- 
nes, und eines wie zehn, in vergänglichem Wechfel ver: 
gißt man ber Zeit, und für ben, der fich nie befinnt 
und in fich felber zufammenfaßt, ift die vergangene völ⸗ 
lig bedeutungstos. 

Und dennoch ift diefer Ort vorzugsmeife der Deerd, 
wo fich feit Jahrhunderten bie größten Geſchichtsbewe⸗ 
gungen entzünden, wo bie heftigften Erfchütterungen 
alltäglich find, die flärkften Leidenfchaften und Schickſale 
den Schauplag füllen? Allerdings. Grade fol eine 
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gleichförmige, in allen ihren Beftanbtheilen zufammen- 
flimmende, nad derfelben Richtung flreichende und in 
den kleinſten Theilchen diefelbe Wirkung äußernde Maffe 
ift das allerfähigfte Werkzeug der That für die genia- 
len Kräfte, die leitenden Talente, welche aus ihr em- 
porfteigen. Diefer Boden ift immer eleftrifch, die leiſen 
Strömungen find überall, fie wirken im gewöhnlichen 
Laufe nur fanft belebend, aber jede Hafer giebt, auf 
Erfordern, augenblidiih ihren Beitrag zu den großen 
Gewittern, in welche bie Anhäufung fich entlabet. 
Außer den vielfachen Gegenftänden, bie ſich gewoͤhn⸗ 
ich hier vorfinden und drängen, und den Sinnen im- 
merfort zu thun geben, verlangt und empfängt jeber Tag 
bier auch etwas Neues, das für den Augenblid eine 
Spannung erregt, .gefehen und befprochen werden muß, 
und als eigentlicher Gegenftand bed Tages gilt. Man 
kann auch um fo eher lebhaften. Antheil an biefen Neu- 
heiten nehmen, da bei der großen Volksmenge und ih- 
ver eifrigen Regſamkeit ſchon die bloße Zahl der An- 
theilnehmer auch dem Unbedeutendften wirklich eine Art 
von Wichtigkeit giebt, und was vorher nichts war, nun 
in der That etwas wird. „La foule s’y est portee”, 
(a8 ich neulih im Moniteur, und ber Ausbrud fagt 
allerdings viel. Könnte der Zufluß von Neuheiten ein- 
mal verftopft werden, und follte ber Parifer ohne fie 
leben, es wäre faft fo ſchlimm, als wenn bie Zufuhr 
von Lebensmitteln ſtockte, denn mit den alten Vorraͤthen 
käme man nicht weit. Die gewöhnlichen Reizungen 
tönnen bier nicht gemügen, um den zum Leben erforber- 
lichen Grad der Erregung zu erhalten, fo blafirt ift ber 
Sinn des Parifers über alles, immer lauern dicht unter 


Anfenthalt in Paris im Jahre 1810. 347 


der dünnen Schleierdedle des Vergnügens der Ueberdruß 
und bie Langeweile. 

Das Bebürfniß bes Auffallenden und Eindringlichen 
zeigt fich bei jeder Gelegenheit. Wer etwas zu verfau- 
fen, feine Dienfte anzubieten, etwas befannt zu machen 
bat, muß zu den außerorbentlichften Mitteln greifen, um 
nur bemerkt zu werden. Lächerlich find in diefem Betreff 


beſonders die Aushängefchilder, die Anfchlagzettel, die 


Anfchriften, welche in den befebtern Strafen überdli wu⸗ 
chern. Ungeheure Tafeln, riefige Buchftaben, von allen 
Geftalten und Richtungen, gebrüdte, gebehnte, vor- 
wärtsliegende, rüdmärtsliegende, Bilder mit bem An- 
ſpruch auf ſchoͤne Malerei, andre fragenhaft verzerrt, 
oftmals bie Zeichen ber Waare zahlreicher als die Waare 
felbft, alles um nur eben über Waffer zu bleiben. Die 
Vervielfältigung ber Abbilder wird in manchen Fällen 
wahrhaft komiſch. In der Rue Nichelieu ging ich einft 
mit dem Ritter von Eskeles, der kürzlich von Wien ge- 
fommen war, und wiewohl felbft ein Großftäbter, doch 
bier über vieles verwundert war. Ihm fiel befonders 
biefe Verfchwendung der Schildzeihen auf, er fland vor 
einem Laden ftill, betrachtete beffen äußere Ausflattung 
und fagte bebächtig, indem er mid) am Arme faßte: 
„Benn einer bat zu verkaufen Würft, follt man den- 
ten, er wird heraushängen ſechs Würft, — zwölf 
Würſt — zwanzig Würft“ — er hielt inne, bann, 
die bisher vor der Bruſt gefpreiste Hand ausftredend 
tief er mit einer Art Erplofion: „Hundert Würft!‘ 
Und er hatte wahrli ganz Hecht, das Uebermaß war 
lächerlich, und nicht bloß bei den Würften, die dem gu- 
ten Eskeles fo befonders aufgefallen waren. Uber die 
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Kaufleute nehmen gern eine Lächerlichteit auf ſich, ia 
fie erfinnen fie mit Fleiß, wenn es nur gelingt, den 
Zulauf damit zu loden. Bei den Zuilerien befindet ſich 
ein Schnupftabadsladen, wo nicht nur Aushängefchilder, 
fondern die ganze Vorderwand bed Gebäudes mit präd- 
tigen lateinifhen Sprüchen zum Eintreten auffordern. 
Ungemein ergöglich ift im Palais-Royal die Infchrift 
eines Ladens, deſſen Befiger, ein Perückenmacher, auf 
mehreren großen und kleinen Tafeln fich felber dieſes 
Denkmal geftiftet hat: 


INVENTA EN LAN DRK 
LES PERUQUES ELASTIQUES 
IMITANT LA CHAIR. 
Welche Begebenheit! Und en lan dix! Welcher La- 
pidarſtil! — Ein Schulhalter lockt durch einen Vers 
aus Virgil an: 

Disce, puer, virtutem ex me, verumque laborem. 
Ein andre Mann, ber freilich nicht anloden, ſondern 
vielmehr abfchredien will, denkt feine Mauer durch bie 
beleidigenden Worte zu fügen: „Ici pissent les cochons ! 
ohne doc jemald einen Befucher in feinem Vorhaben 
irre zu machen. Ungemein erluftigte und auch eine Ta⸗ 
fel, die uns etwas näher anging; feit der Vermählung 
bes Kaiferd waren die Deutfchen im Werthe geftiegen, 
man beachtete fie, man wünfchte fie anzuziehen; ein 
verborbener Garkoch glaubte den ächten Deutjchheitstö- 
der entdet zu haben, und an feiner fehmugigen engen 
Bude zwifchen den Zuilerien und dem Louvre fand herrlich: 

Hier Be Finden fi die Deufchen 
vor das gud Saurgrauth. 
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Er hatte die Freude, daß .neben ben Handwerköburfchen, 
die ihn befuchten, auch manche vornehme Deutfche bei 
ihm einblickten, und menigftens ein Trinkgeld zurüdließen. 

Sie haben wohl Recht, bie gewerbfleifigen Parifer, 
daß fie alles anwenden, einen wenn auch nur augen- 
blidlihen Schwung zu erlangen, denn wer etwas Neues 
aufgebracht, wer von fich forechen gemacht hat, ift fei- 
ned Gewinnes ficher; ehe die ganze Maffe der Neugie- 
rigen die Sache durchprobirt, die Zäufchung eingefehen 
bat, ift das Glück ſchon ergiebig genug gemwefen, und 
die üble Nachrede kann nicht mehr fihaben. Ja es haf- 
tet felbft an biefer noch einige Ehre, denn es gilt für 
feine Kleinigkeit, die Eugen, feinen Mitbürger insgefammt 
aufgeregt, befchäftigt und wohl gar genarrt zu haben. 

Glück aber gehört hier mehr als anderswo zu jeder 
Unternehmung, ein günftiges Etwas, das ſich felten vor⸗ 
ausfehen und noch feltner berechnen läßt; ein feiner Takt 
für das Dertliche, für Bebürfnig und Neigung mag 
wirkſam dabei fein, ift aber für ſich allein nicht hin» 
länglid). Und wunderbar, die Laune des eigenfinnigften 
Publikums, das fich in MWiderfeglichkeit gegen jede Au- 
torität recht eigentlich gefällt, erweiſt fich bisweilen von 
der verhaßteften Seite abhängig! So iſt auf dem Bou- 
levarb bei dem Theätre des varietes ein ſchoͤnes Haus 
und großer Garten, wo man Erfriſchungen bekommt, 
das ehmald berühmte Frascati, welches ber Glacier 
Carchi aufs gefhmadvollfte und angenehm eingerichtet 
bat, wo das vortrefflichfte Gefrorne und die elegantefte 
Bedienung ſtets bereit ift, und wo fonft die Pariſer 
vornehme und feine Welt im hoͤchſten Pug jeden Abend 
verfammelt war; biefer Ort ift jegt ganz verlaffen, nur 
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wir Freunde befuchen häufig die einfamen Räume, wo 
wir zwanglos und unbehorcht unfre traulichen Gefpräde 
führen. Man fagt uns, der Kaifer fei an diefer Ver⸗ 
ödung ſchuld, er habe den Herzoginnen von Baffano 
und von Rovigo ſchmachvoll vorgeworfen, daß” fie ihre 
Würde in ſolchen Wirthshäufern herumfchleppten; gleich 
ihnen habe nun jedermann ben Ort gemieben, und das 
große Yublitum zog fich nach dem engen, gefehmadiofen 
Jardin turc, wo ihm alles, was in Frascati vortrefflich 
ift, fchlecht geboten wird. Carchi kündigte zwar zum 
Berfuh eine neue Art Eis an, eine „invention nou- 
velle qui surprendra le public” heift es auf den An- 
fchlagzetteln, die Sache konnte Glüd machen, ein gün- 
fliger Stern ihm ben großen Haufen zurüdführen, Fras- 
cat; für ein halbes Jahr aufs neue beleben, allein die 
Menge big nicht an, und Frascati blieb leer. Vieleicht 
hilft ihm eine noch viel geringere Kleinigkeit wieder auf, 
ein Zufall, oder eine Dummheit, der Mann verliert 
wenigftens den Muth noch nicht, und fegt mit großen 
Opfern die Einrichtung fort. 

Der Einfluß des Kaifers ift fonft in dergleichen Din- 
gen am wenigften merfbar, und die Sitte und Gefel- 
ligteit unterwerfen fich feiner Herrfchaft keineswegs, fon- 
dern folgen ihrem eignen: Zuge, ber fich nicht ſcheut, 
der hoͤchſten Gewalt zu widerfprehen. Wohin man 
bit, wird man wohl an die Tagesgefchichte erinnert; 
bier ift ein cafe de Jena, dort eines & larchiduc Char- 
les, au duc de I'Infantadoz Ramen der Strafen erin- 
nern an Schlachten; Brüden, Brunnen, Triumphbogen 
verherrlichen den Sieger, beffen Namenszug und Wap⸗ 
pen aller Orten vervielfältigt if; die Heinen Theater geben 
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häufig Stüde, deren Stoff den neuften Ereigniffen ent- 
nommen ifl. Aber im Grunde nimmt ber Parifer an 
den großen Begebenheiten, bie nicht unter feinen Augen 
vorgehen, nur geringen Antheil; fie haben für ihn nur 
infofern Werth, als fie in feinen kleinen Kreis eingrei- 
fen, ſich in Feſten und Luftbarkeiten abfpiegeln. Es ift 
faum zu glauben, mit welcher Gleichgültigkeit bier bie 
Nachrichten von neuen Kriegserfolgen des Kaiſers aufge 
nommen werden, als Zeitungsartikel find fie dem Yubli- 
tum allenfalls wichtig, nicht als wirkliche Ereigniſſe. 
Sogar für ben franzöfifchen Ruhm ift man ſchon abge- 
ftumpft, „Nous en avons assez“ hört man in hohen 
und niedern Kreiſen. Vom SKaifer wirb gleichwohl viel 
gefprochen, doch meift nur in Bezug auf das Beine Le⸗ 
ben, auf die Anordnungen des Tages, die Feſte, die 
Bauten, die Paraden, das Hofceremoniel, die Gunft 
oder Ungunft, in der einzelne Perfonen flehen, und an⸗ 
beres ber Art; eine neue Uniform, die in den Straßen 
gefehen wird, ift den Parifern wichtiger, als ein Sieg 
in Spanien ober ein Gefecht in Galabrien. In ben 
Provinzen fol dies anders fein, und dort Napoleon mehr 
in feinen Thaten gefchaut werden und gelten. Darin 
kommen die meiften Stimmen überein, daß dennoch der 
ftet8 erneuerte Glanz ber Waffenerfolge für das Beſte⸗ 
hen feiner Herrfchaft unentbehrlich ift, und hauptfächlich 
durch diefen bie Unternehmungen feiner innern Gegner 
gehemmt werden. Diefe Gegner zerfallen in zwei Klaf- 
fen, Sreiheitöfreunde und Königsfreunde, deren jebe in 
ihrer Art ihm bedeutend erfcheint und furchtbar werden 
kann. Er wüthet gegen beide Partheien, und ſucht auch 
aus beiden bie Einzelnen zu gewinnen, was ihm aud) 
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bisher merkwürdig genug gelungen ift, benn er bat bie 
ärgſten Jakobiner in feinem Staatsbienft und die altade⸗ 
ligften Emigrirten zu Höflingen. Aber beide find ihm 
nur ficher unter der Bedingung andauernder Glückser⸗ 
folge. Außerdem ift auf beiden Seiten ein flarfer Kern, 
der fi nicht gewinnen läßt, und gerade dadurch um 
fo bedeutender und beunruhigender if. Daß der Kaifer 
mehr den Faubourg Saint-Germain, wo die Altabeli- 
gen figen, fürchtet, als das eigentliche Wolf, in welchem 
die Revolution noch ihre Nahfchwingungen hat, dünkt 
dem Grafen von Schlabrendorf ein Irrtum, den einft 
Napoleon fehr kann zu büßen haben. Auffallend ift es 
mir, wie wenig ber Saifer im Volke gefürchtet wird; 
die meiften Leute haben Furchtbareres erlebt, als feine 
Herrſchaft, und haben auch dies Furchtbarere plöglich 
fhwinden fehen, fo daß ihnen Feine Gewalt als ent- 
ſchieden befeftigte vorfommt, fondern bloß als provifori- 
fhe. Diefe wirb anerkannt für den Augenblid‘, aber 
nur foweit fie ſich thatfächlih geltend macht, auf den 
guten Willen bat fie nicht zu rechnen. Zuverläffig iſt 
noch viel Reyolutionaires im Volke, Freiheit und Gleich- 
heit find noch immer nicht aufgegebene Vorausfegungen, 
die Jakobiner brüten im Stillen, und eifrige Anhänger 
ber Republik finden ſich überall, felbft unter den erften 
Großen und Betitelten des Reichs. Freilich ift diefe Mei- 
nung für jegt ohne Bajonette und Kanonen, aber alle 
Macht in der Welt geht doch von der Meinung aus, 
und jene Werkzeuge fügen ſich ihr zuerf. Man hat in 
Deutfchland, mo man das franzöfifche Joch fo ſchwer 
fühlt, kaum einen Begriff, wie wenig die Franzofen 
felbft unterjocht find. Ich habe überall fehr frei fprechen 
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hören, doch freilich nicht auf offnem Markte, und auch 
bier ift in Geftalt des Wiges viel erlaubt. Das Volk 
felber ift nicht nur witzig, fondern auch gewigigt und 
Zug und fein von alter Zeit her, die Blendwerke und 
ber Aufpug, durch die man auf daffelbe einzumirken 
fucht, täufchen nur den rohen Haufen, und oft diefen 
faum; man fennt die Leute, die jegt etwas vorftellen 
wollen, aus früherer Zeit, man weiß, wie es mit ihnen 
ift, man lacht ihrer neuen Würden und Titel. 

Sch gedenke mit befonderm Vergnügen eines Markt- 
fchreiere, den ich auf dem Boulevard einen Heinen Tifch 
mit Puppen aufftellen fah; nachdem ein armfeliger Pa- 
gliaffe durch fchlechte Späße einige Leute herbeigezogen 
hatte, begann ber Mann feine Rede. Seine Stimme 
Hang ehern, feine Worte waren eindringlich), Haltung 
und Ton unverfhämt erhaben und ſicher. Er ſprach 
mit Würde und Bedeutung von feiner Kunft — Fleden 
auszumachen, theilte die Flecken fcharffinnig in breierlei 
Klaſſen, und handelte weitläufig in gelehrten Phraſen 
feine Mittel für jede Klaſſe der Fleden ab. Er ver: 
ſicherte ſtolz, er fäme nicht jeden Zag auf den Boule⸗ 
vard, er habe zu Haufe genug zu thun, allein aus Men- 
fchengefühl wolle er fernerhin zweimal die Woche öffent: 
lich auftreten, weil fonft mancher Unglüdliche nichts von 
ihm erführe. „Je pourrais aussi-bien qu’ un autre, 
ſchloß er endlich, prendre le nom pompeux de profes- 
seur de physique amusante, mais un homme comme 
moi dedaigne un titre vain et barbare, qui ne se 
trouve pas m&me dans les dicetionnaires.” Geine Fled- 
kugeln koſteten das Stud zwei Sous, und er verkaufte 
deren viele, feine Nede hatte Vertrauen und Gunft er- 
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welt. Ein paar Soldaten ber kaiſerlichen Garde tra- 
ten heran; fogleih erwähnte er wie von ungefähr in 
feiner wieberbegonnenen Rede, daß ein ganzes Regiment 
fih feiner Kugeln mit Erfolg bedient und durch bie 
Reinheit der Bekleidung den Beifall bed Kaiſers erwor⸗ 
ben babe; bei dem Namen des Kaifers zog er den Hut 
ehrfurchtsvoll ab, „car, messieurs, fägte er, quand on 
nomme sa majeste l’empereur il faut toujours öter 
son chapeau.” Aber niemand that es nach, im Gegentheil 
erklang ein Zifchen, die Soldaten gingen lachend ab, und 
die bisher günftigen Zuhörer zerftreuten ſich mißvergnügt. 

Als entfchledene Männer des Widerfpruche gegen bie 
herrfchende Gewalt der Dinge nannte man unter andern 
ben Senator Grafen Gregoire und ben ehemaligen 
Kriegsminifter und Direktor Garnot. Erftern follte ich 
durch Schlabrendorf's Vermittlung kennen lernen, es 
gelang aber nicht; er war eben fo rechtgläubiger Katho⸗ 
lik als entſchiedener Republikaner, aber als SIanfenift 
vielen Katholiken verhaßt, und als Katholik vielen Re⸗ 
publikanern. Der Senator⸗ und Grafentitel that ihm 
feinen Schaden, man wußte, daß er ſich daraus nichts 
machte. Mir war er noch befonders wichtig, weil er 
die Bürgerrechte der Juden ſtets eifrig vertheibigt hatte, 
jebody war es mir nicht möglich, feine vier Jahre frü- 
her gedrudte Schrift De la regeneration des juifs in 
Paris aufzutreiben, da der dortige Buchhandel fih auf 
Neuigkeiten befchränkte, und ältere Sachen dem Zufall 
überlaffen blieben. Carnot's Bekanntfchaft entging mir 
ebenfalls, ich hatte an ihn gefchrieben, war aber fihon 
abgereift, als feine Antwort eintraf, die mein Gefuch 
um ein Eremplar feines eben erfchienenen Werkes De la 
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defense des places fortes, das ich überfegen wollte, mit 
dem Bedauern ablehnte, die ganze Auflage gehöre dem 
Kaifer, ber ihn zur Abfaffung veranlaft hatte. Die 
Annäherung, in Folge deren biefer Auftrag gekommen, 
ging von dem Kaiſer aus; er hatte vernommen, Car⸗ 
not habe durch falfche Spekulation gegen fechzigtaufend 
Franken verloren, das heit ben größten Theil feines 
Vermögens, und fei in wahrer Dürftigkeit. Dies fehlen 
unglaublich, denn er beziehe ja, meinte Napoleon, als 
ehemaliger Minifter ein Jahrgeld von zehntaufend Fran- 
ten. Carnot, wurde ihm erwibert, habe dieſes Jahrgeld 
nie bekommen. Erfreut, den ihm abgeneigten, aber ehren- 
werthen und wichtigen Mann verbinden zu koͤnnen, befahl 
er augenblicklich die Auszahlung aller Nüdftände und er- 
nannte ihn zum Infpekteur ber Feftungen, in welcher Eigen- 
fchaft er alsbalb obiges Werk herausgab. In der Vor: 
rede fagte er, fein „Souverain‘ habe ihm ben Auftrag 
Dazu gegeben. Diefer Ausbrud machte die Leute ftugen, 
und ich habe große Streitigkeiten zwifchen Franzoſen bar- 
über angehört, wiefern der Kalfer ihr Souverain heißen 
dürfte. Die Verneinung war faft allgemein, ber Titel 
komme dem Kaifer nicht zu, wenn er auch gern von den 
Höflingen fich fo nennen höre, und Carnot wurde fehr 
getadelt, wenn man ihm gleich nicht zufraute, eine 
Schmeichelei damit beabfichtigt zu haben. Aus allen fol- 
chen Zügen fieht man, daß Napoleon noch keineswegs 
unbedingt in Frankreich herrſcht. 

Napoleons wahres Bezwingungsmittel auch der Fran- 
zofen bleibt immer das Kriegsheer, in welchem allein 
die verſchiedenen Partheien und Klaffen wahrhaft ver- 
ſchmolzen werden. Man bat bemerkt, dag nur hier die 
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Royaliften wie die Republifaner fi) einigermaßen in 
treue Anhänger des Kaifere verwandeln, welches im 
Hof- und Verwaltungsdienfte keineswegs ebenfo gelingt. 
Auch fcheint Napoleon dies recht gut zu wiffen, und 
fucht auf alle Weife den Soldatengeift in der Nation 
zu heben. Den Ehrenlegionsrittern ſchreibt er vor: „de 
preferer toujours la noble poussiere des camps au 
vain luxe de la grande ville”; fdhöne, ſtolze Worte, 
denen nur fein eignes DBeifpiel oft in mißfälliger Art 
widerfpricht, denn fein Hofprunf und feine Fefte bebal- 
ten immer etwas Plumpes, und aller Aufwand vermag 
nicht bie feine Ueppigkeit ehemaliger Zeiten zurüdzurufen. 
Auch ift ihm nichts fehmeichelhafter, als Altadelige in 
feinem Hofdienfte zu haben, die alten Namen klingen 
ihm angenehm in’s Ohr. Der alte Name Hof bagegen 
beftach eine gute Anzahl von jenen, fie fonnten dem 
Zauber nicht widerftehen; bie kleine Beſchaͤmung fuchen 
fie duch Selbftverfpottung zu überwinden. Der Graf 
von Segur war Oberceremonienmeifter geworden, fein 
Bruder unterzeichnete nun öfters: „Segur, sans cere- 
monie”; aber diefer Bruder nahm auch Dienfte und 
hatte mit dem Bühnenwefen zu thun. Eines Tages 
wohnte er einer Dpernprobe bei, und Elleviou benahm 
fi) gegen ihn ſehr ungebärdig, worauf jener das Un- 
ziemliche zu rügen, die wigigfte Wendung nahm: „Mais, 
mon cher Elleviou, fagte er ganz gelaffen, vous oubliez 
tout-a-fait que depuis la revolution je suis devenu 
votre egal!” Dergleichen wigige Verknüpfungen, Wi- 
derfprüche und Gegenfäge bietet der Zuftand der Dinge 
jedem Beobachter täglich in Menge an, es bebarf nur 
einer raſchen Auffaffung. 
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Die politifche Beredſamkeit war zu jener Zeit in 
Frankreich verftummt, mir zum größten Bedauern, benn 
meine Jugend hatte deren Wieberhall mit Begeifterung: 
vernommen. In Ermanglung der lebendigen ſucht' ich 
wenigftend die durch Schrift bemahrte, und mir gelang 
die fünf Bände der Travaux de Mirabeau à l’Assem- 
blee nationale aufzufinden. Die akademifche Beredfam- 
feit, wie fie im Nationalinftitut nach den alten Muftern 
noch betrieben wurde, mit ihren zarten Feinheiten, leifen 
Kühnheiten, geſchickten Verſchweigungen, und allen Kün- 
ften literarifcher Seiltänzerei, war mir ein Gräuel, und 
auch mancher ernfte Franzoſe, der die Macht bes Worte 
in ganz anderer Geftalt erlebt hatte, blickte darauf mit 
Beratung. In Zeiten brüdender Gewalt muß die wenige 
Freiheit wohl ſich winden und drehen, und alle Hül- 
fen hervorfuchen, die Feinheiten der Sprache, die dich: 
terifhen Formen, den Wig und die Laune; aber wo 
diefe Geſchicklichket überhand nimmt, wo fie faft bie 
einzige Art wird, in der man fich ausfprechen darf, da 
giebt ſich kund, daß es mit dem öffentlichen Leben fchlecht 
beftelle if. Die Franzofen waren damals in biefer 
harten Klemme, und gewiß, fie haben viel gelernt 
in der großen Drangfal! Denn die reiche Beredſam⸗ 
feit, die fi nad, der Wiederkehr der Bourbons fo mäch- 
tig entfaltete, und doc, aus beftimmten engen Schran- 
fen nicht herausdurfte, kam großentheild aus der Schule 
der ſchwierigen ˖ Gefchidlichkeiten, in welche alle Redemit⸗ 
theilung fich geflüchtet hatte. 

Auch von der Beredſamkeit der Kanzel, in welcher 
die Franzoſen ehemals bie größten Mufter gehabt, fchien 
wenig mehr übrig zu fein. Ich börte in ber Kirche von 
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Saint⸗Roch eine Leichenzebe auf eines ber Opfer des 
Schwarzenbergifchen Feſtes. Die Berfammlung war 
zahlreih und glänzend, der Prediger war gewiß unter 
den vorhandenen einer der beften, und ſtrengte Geiſt 
und Stimme möglidhfi an, aber der Eindrud war ge- 
ring, ed war ein hohles pomphaftee Geihmäg, ohne 
leuchtenden Gedanken, ohne fromme Rührung. Woll⸗ 
ten junge Geiftlihe für ihren Kanzelberuf rhetoriſche 
Studien machen, fo gingen fie nicht in die Kirche, wo 
ſich nichts Mufterhaftes barbot, fondern in das Theater 
Frangais, und fahen den Hand- und Stimmbemegungen 
Talma's ab, mas für ihren Gebrauch dienlih dünkte. — 

Hingegen ftand bie gerichtliche Beredſamkeit noch in 
voller Kraft. Ihre ausgezeichnetften Talente zu bören, 
gab ein wichtiger Prozeß Gelegenheit, an welchem ganz 
Paris Iebhaften Antheil nahm. Die Gültigkeit eines 
bedeutenden Zeflaments wurde angefochten, und außer 
einem reihen Kaufherrn Tönniges aus Danzig, der aber 
fhon in Paris einheimifh war, ſaßen zwei Notarien 
auf der Bank der Angeklagten, fie wurden alle drei be 
ſchuldigt, ein falfches Teſtament zu Gunften bed erflern 
und zum Schaden eines jungen Neffen bed Erblaſſers 
gefchmiedet zu haben. Der Neffe hatte große Verbin⸗ 
dungen, der alte Kaufherr ebenfalls, die Lage der Dinge 
geftattete mancherlei Verdacht, unb bie öffentlichen Sitzun⸗ 
gen bed Gerichtöhofes erregten die höchſte Spannung. 
Der Präfibent Hemart, welcher die Verhoͤre leitete, war 
derfelbe, welchem früher die Unterfuchung gegen den Ge⸗ 
neral Moreau war anvertraut worben, und ber beffen 
Verurtheilung nicht ohne ſchlechte Raͤnke bewirkt Hatte. 
Aus diefee Erinnerung war großer Haß gegen ihn rege, 











Aufenthalt in Paris im Jahre 1810. 359 


er wußte es, und. fhien diesmal mit genauer Meblichkeit 
verfahren zu wollen. Aber fein Geficht hatte einen boͤ⸗ 
fen Ausdrud, der an die Blutmänner der Revolution 
erinnerte. Noch mehr mißfiel mir ber Eaiferliche Anwalt, 
der die Anklage mit hitzigem Eifer, ja mit Erbitterung 
verfolgte. Das Publikum theilte fich in zwei Partheien, 
und mon firitt heftig für und wider. Der Kaifer hatte fi 
für die Anklage ausgefprochen, viele Stimmen fprachen 
ihm nach; aber weit mehrere erklärten fich in entgegen- 
gefegtem Sinn. Es waren offenbar Nachläffigkeiten bei 
Aufnahme des Jeſtaments vorgefallen, aber folche, bie 
bei gerichtlichen Handlungen häufig vorlommen, ohne 
böfe Abficht und gemöhnlich auch ohne Folgen. Der kai⸗ 
ferliche Anwalt bot alles auf, die Schuld der Fälſchung 
zu erweifen, allein die damals herühmteften Sachwalter 
Chauveau-Lagarbe und Bellart plaidirten für die An⸗ 
geklagten; ihre Vorträge waren eindringlich und bezeug- 
ten eine große Meifterfchaft, doch konnten fie die Frei» 
ſprechung nicht erwirken; ebenfowenig aber der Eaiferliche 
Anwalt die ſtrengſte Verurtheilung, ber Gerichtshof nahm 
einen Mittelweg, unb nur bie Notarien wurben weniger 
milde beftraft. Napoleon machte dem Präfidenten öffent- 
liche Vorwürfe über feinen Mongel an Strenge, bie 
Ehre der franzöfifchen Rechtspflege fei befchimpft, ex babe 
fie mit Schmach bebedt. Wie hart bem alten Graukopf 
ber Zorn des Kaifers fein mochte, fo gefland er doch, 
dag ihm die Meinung bes Publitums noch ſchwerer ge- 
drudt babe, und daß er hoffe, jetzt wenigſtens etwas. 
befier in berfelben zu fiehen. 
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Das tragifche Feuerwerk, mit dem wir die Reihe 
der DVermählungsfefte gefchloffen hatten, konnte durch 
feine furchtbaren Eindrüde nicht hindern, daß auch bie 
Wigfener, welche neben jenen Feften reichlich aufgefladert 
waren, noch häufig Anwendung und Beachtung fan- 
den. Die verhallenden Klänge der Mifreben fchlugen 
noch oft an unfer Ohr, und wir hörten nur allzugern 
bin! Se ftrenger diefe Art Aeußerungen verboten waren, 
defto größer war der Reiz, fie zu verbreiten. Vorzüg⸗ 
lich find die fcharfen Calembourgs bekannt, mit denen 
der treffliche Schaufpieler Brunet bei diefer Gelegenheit 
die Parifer beluftigte. „L’empereur n’aime que Jose- 
phine et la chasse!” ift eines dieſer kühnen Wortfpiele; 
ferner, als in Saint-Eloud die bürgerlihe Trauung 
nach dem Code ftattfinden mußte, bieß es: „Jamais 
archiduchesse d’Autriche n’a fait un’ mariage civil.” 
Das Stüdchen, das Brunet vor dem Triumphbogen, 
auf welchem die Pferde aus Venedig an den noch lee: 
ren Siegeswagen gefpannt ftehen, emporzeigenb ausge: 
rufen habe: „Le char Pattend!” mußte jedem Borbei- 
gehenden immer auf's neue einfallen. Haft jeden Abend 
im Theätre des varietes nahm Brunet Gelegenheit, 
durch dergleichen Späße von ber Bühne herab das nad) 
folher Würze begierige Publitum zu beluftigen. Ale 
die Sache zu arg wurde, ließ der Poligeipräfett Graf 
Dubois ihn rufen, und gebot ihm mit harter Drohung, 
dieſe Richtung aufzugeben. „Mais que voulez-vous, que 
je fasse, verfegte Brunet mit Eläglicher Stimme, c’est 
mon metier de faire des calembourgs, j’y gagne ma 
vie, voulez- vous donc que je scie du bois?“ Der 


Wig konnte durch wiederholte Gefängnißftrafe nicht ge- 
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brochen werben, wir fahen noch oft genug fein unge- 
ſchwächtes Hervorfprubdeln. 

Der merkwürdigfte und fchärffte Spott aber, der bie 
Heirath getroffen, ift ohne Zmeifel ein Poiſſardenlied, 
deſſen ich ſchon früher erwähnt habe, das in hundert 
Abichriften verbreitet und von Zaufenden ausmendig ge- 
lernt war, deffen Verfaſſer jedoch, ungeachtet der Wuth 
Napoleons und aller möglichen Anftrengungen der Po- 
figei, nicht ermittelt wurde; noch im September waren 
einige hundert Perfonen, bie ſich des Abfchreibens ober 
Herfagens fhuldig gemacht hatten, in Verhaft, aber alle 
Verhoͤre blieben fruchtlos, der Urfprung blieb unentbedt. 
Ich theile das Lied hier mit, wie ed mir eines Tages 
durch die Beine Poft anonym zugelommen ift, es gewährt 
einen Blid in die Stimmung bes Volkes, das die Verſe, 
wenn auch nicht erzeugt, doch begierig aufgenommen hat. 


Ah!. 1’ biau mariage! 
Air: Recois dans ton galetas. 


l. 
C’est donc ben vrai qu’ not’ emp’reur 
Epous’ un’ princess’ d’Autriche; 
Faut ben qu’un si grand seigneur . 
S’unisse avec queug’ zun d’ riche, 
Et pis c’ t’ homme a sa raison 
Pour prend’ un’ femm’ d’ bonn’ maison. (bis.) 


2. 
J’aurions ben gage six francs 
Qu’on n’ li donn’rait pas c’ te fille; 
Car il etait d’ pis longtemps 
Si mal avec la famille, 
Qu’ leur fit deux fois prend’ par peur 
Jacqg’ Delog’ pour procureur. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 5. VI. 16 
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J’ voyons des mariag’ comm’ ca 
D' temps en temps & la Conrtille ; 
Tout d’ abord on ross’ l' papa, 
Pis on couch’ avec la fille, | 
Et 1’ beauper’ n’os’ pas dir’ nen, 


. -D’ peur d'avoir z’encor l’ognon. 


4,‘ 
Pour al’il s’est fait l’aut’ jour 
Peind’en bel habit d’ dimanche, 
Et des diamants tout autour, 
Pres d’ sa figur’ comm’ ga tranche! 
La p’ tit' larom’, j’en somm’ sür, 
Aim’ mieux I’ present que |!’ futur. 


9. 
Ah! comm’ af’ va s’amuser 
C’ te princess’ qui nous arrive! 
Nous, j’allons boir’ et danser, 
N’ sienrouer à crier: Vive! 
All #’ ra l’idol” d’ la nation 
J’ Tons lu dans |’ proclamation. 


6 


Stapendant sur mon honneur 

J’ plaignons c’ te pauv’ Josephine, 
All’ fait cont’ fortun’ bon coeur, 

J’ savons ben qu’ ca la taquine, 

L’ metier li semblait si bon! y 
V’ la qu’on Hei fait vend’ son fond. 


7. 


Mais ent’ nous, tout son malheur 
Vient d’ n’ &t’ pas en état d’ gräce; 
J’ somm’ si content d‘ not’ emp'renr, 
Que j' voulons voir des chiens d’ race; 
J’ d’ vait pour &t sAr d’ son fait, 
Prend’un’ fill’ qu’en eut d’ ja fait. 
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D' ces deux rein’ chacun’ rendra 
Tour-A-teur visit’ & l’autre, 

Äla jeun’ ]’ ancienn’ dira: 

„J’ai fait mon temps, fait’ le vötre; 
Si vous n’ travaillez pas mieux. 

A Malm’son y a plac’ pour deux.“ 


9. 
P täch’rons d' nous placer 'n grand jour 
Pour ben voir les rejou'ssances ; 
D'pis qu’ l’emp’reur chang’ tout’ sa cour, 
V n’y ons pas tant d’ connalssances, 
Mais j’esp’rons ben par bonheur, 
Raccrocher queuqu’ dam’ d’ honneur. — 


In dem Metternich’fchen Frühſtückskreiſe war es im⸗ 
mer fehr lebhaft, die Stammgäfte fanden fich zahlreich 
genug, und Fremde wurben faft jeden Tag eingeführt. 
Der Graf von Metternich Tiebte gefelffchaftliche Regung, 
und feheute fogar ernfthafte Grörterungen nicht, ja fogar 
manche politifche Bemerkung, die er in feiner Stellung 
nicht gutheißen Eonnte, ließ er freifinnig mit hingehen, 
ober überhörte fie großmüthig. Eines Tages wurde das 
vermeintliche Recht des Nachdrucks befprochen, und ich 
enthielt mich nicht, baffelbe heftig zu beftreiten. Der 
Minifter machte mir allerlei Einwendungen, von denen 
es zweifelhaft war, ob er fie ernſtlich meinte, oder fie 
nur hinwarf, um fi) an meinem Eifer zu ergögen. Ich 
wurde von allen Seiten fehr gebrängt, und ſchloß zulegt 
mit dem Jugeftändniffe, daß der ermweislich nicht gewinn⸗ 
füchtige Nachdruck wohl zu geftatten, der gewinnfüchtige 

16 * 
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aber ein Spigbubenhandwerf fe. Bentheim machte mir 
große Vorwürfe, daß ich fo dreift und ftarf meine Mei- 
nung behauptet, und meinte, ich würde wohl den guten 
Willen und bie Freundlichkeit des wichtigſten Mannes 
der Monarchie verfcherzt haben. Aber ganz und gar nicht! 
Beide ſchienen nur mehr noch als vorher mir gewährt, 
und gleich nach aufgehobener Tafel, ald man ſich in den 
Sälen zerftreute, hörte Bentheim mit Befriedigung, daf 
der Graf von Metternich einige meiner Worte wohlge⸗ 
fällig wiederholte. 

Hier wurden gewöhnlich die Neuigkeiten des Tages 
ausgetaufcht, die friſch angekommenen deutſchen Blätter 
mitgetheilt. Ein Beiblatt des Defterreichifchen Beobachters, 
den damals noch Friedrich von Schlegel herausgab, Pilat 
aber ſchon als fein Fünftiges Eigenthum anfah, brachte 
und das Gedicht Goethes an die Kaiferin von Defterreich 
bei ihrer Ankunft in Karlsbad, welches die mannigfach- 
ſten Urtheile hervorrief. Die Anerkennung, welche Goe- 
the'n zu Theil wurde, hatte ſchon damals die Art ange- 
nommen, daß man im Ganzen ihn als den erften Dich⸗ 
ter pries, jedes neue Erzeugniß aber anfehen wollte, als 
fei e8 des großen Dichters nicht werth, und fchmälere 
feinen Ruhm. Der Neid und bie DBerkleinerungsfucht, 
welhe am liebften den ganzen Goethe hätten vermwerfen 
mögen, aber zu feig biezu waren, fuchten binter dieſer 
allgemeinen Anerkennung mit ihrer Bosheit gegen das 
Einzelne defto ficherer Bahn zu finden; allein wo ich zu⸗ 
gegen war, traf folches Bemühen jedesmal einen hart- 
nädigen Widerfprecher, und auch jegt wurde von mir 
jenes Gedicht grünblich durchgefämpft, wobei ich wiederum 
das Vergnügen hatte, daß der Graf von Metternich, 
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im Allgemeinen für Goethe nicht ſehr eingenommen, für 
den beſondern Fall mir größtentheils beiſtimmte. 

Wir hatten hiedurch Anlaß gehabt, uns die hohen 
Eigenſchaften der Kaiſerin von Oeſterreich, an welche das 
Gedicht gerichtet war, zu vergegenwärtigen. Auch die 
Koͤnigin Luiſe von Preußen in ihrer edlen Erſcheinung, 
ihrem hohen Sinn und ihren Lebensgeſchicken zu betrach⸗ 
ten, gab uns die Nachricht ihres unerwarteten Todes bie 
trauervolle Gelegenheit. Diefe Nachricht machte in un- 
ferm Kreife einen, erſchütternden Eindrud; nicht die Preu- 
gen allein, auch die Defterreicher und alle Deutfchen fühl- 
ten den Verluſt, der wirklich ein vaterländifcher war. 
Alle deutfchen Hoffnungen waren mit dem Namen der 
herrlichen, durch das Unglüd geprüften und aus ihm ge- 
läutert hervorgegangenen, fo fhönen als muthigen Frau 
verknüpft, und die durch ihren Hingang in Preußen. ent- 
ſtehende Lücke fchien unerfeglih. Daß auch Napoleon 
über ihren Tod ernftlich betroffen gefchienen, wie ver 
fihert wurde, bünfte den Meiften nur Verftellung, bie 
er in den jegigen Verhältniffen etwa für ſchicklich erachte, 
Andre fahen darin, wohl ebenfo unrichtig, die ſtra⸗ 
fende Erinnerung des verläumberifchen Unglimpfs, den 
er einft gegen den Ruf dieſer Fürftin auszuüben ver- 
fucht Hatte, ohne daß es ihm hatte gelingen können. — 

Ich verftand mich damals fchlecht auf die franzöfi- 
chen Berühmtheiten und auf die Vortheile und Annehm- 
lichkeiten großmeltlicher Belanntfchaften überhaupt, denn 
ich Tieß die Gelegenheit unbenugt, welche ſich hier täglich 
darbot, mit den namhafteften Größen aller Art auf bie 
günftigfte Weife in perfönlihe Beziehung zu kommen. 
Generale, Minifter, die höchften Beamten bes Hofes und 
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Staates, die angefehenften Gelehrten, alles firömte hier 
zufammen und bemühte fich den beften Eindrud zu ma- 
chen. Nicht weniger ald die Franzofen waren bie Frem⸗ 
ben beeifert, beſonders die beutfchen Diplomaten, in ber 
öfterreichifchen Gefellfchaft gut aufgenommen zu fein. Von 
ben Franzofen aber waren grabe bie, welche die meifte 
politifche Geltung hatten, für mich vom geringften Werth, 
Diejenigen, welche ich zu fehen gewinfcht hätte, fah man 
in diefen Kreifen nie. So fümmerten auch die deutfchen 
Diplomaten mic gar wenig; der preufifche Gefandte von 
Krufemark war mir bemerkenswerth durch die Unbehol- 
fenheit, womit er feiner in der That mißlichen Stel- 
Iung einen beffern Anfchein zu geben fuchte, ohne ben 
geringften Erfolg; nur der würtembergifche Gefandte Graf 
von Zeppelin unb feine fhöne und liebenswürdige Gattin 
waren mir wegen rein menfchlicher Beziehungen, bie in 
ihrem Umgange anmuthig hervortraten, ſehr fchägend- 
werth, und find ed mir im langen Laufe ber Zeiten ſtets 
geblieben. | 

Werthvoller konnte mir keine Bekanntſchaft fein, als 
die des Freiherrn Alerander von Humboldt. In den 
Metternich’fchen Sälen ſah ich ihn nur wie ein glänzen- 
des, angeftauntes Meteor vorüberſchweben, und es gelang 
mir faum, mic ihm vorzuftellen und einige der Namen 
ihm zuzuflüftern, die mir ein nahes Necht auf feine Be⸗ 
tanntfchaft gaben. Selten bat ein Mann fo der allge 
meinen Hochachtung, der Huldigung ber verfchiedenften 
Partheien, der Beeiferung aller Mächtigen genoſſen. Na- 
poleon liebte ihn nicht, er war als ein feindentender und 
in feiner Denkart nicht zu beugender Mann befannt; 
aber der Kaifer und fein Hof und feine Staatsbehörden 
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verläugneten nie ben Eindrud, den fie in ber Perfon bes 
kühnen Reiſenden von der Macht der Wiffenfchaft und 
ihres nach allen Seiten ausftrahlenden Lichtes empfingen; 
die Gelehrten aller Nationen waren ftol; auf ihren hohen 
Standeögenoffen, bie Deutfchen insgefammt auf ihren 
Landsmann, und alle Freifinnigen auf ben Gefinnungs- 
verbündeten. Ein junger Freund führte mich fpäter zu 
ihm, wie genoffen mehrmals feiner lehrreichen Unterhal- 
tung, beſahen mancherlei mit ihm, unter andern den 
Jardin des plantes und die fihöne Sammlung antiker 
und orientalifcher in Gyps und Kork nachgebildeter Bau⸗ 
denkmale des Architekten Cafſas. Auch ber reichen und 
fhönen Zeichnungen zu Humboldt's eignem Reiſewerke 
‚wurden wir Durch feine Güte früher als das Publikum 
anfichtig. Zugleich in wiffenfchaftlicher Ihätigkeit und in 
großer Weltverbindung, in der einfamen Forfihung und 
bem lebhafteſten Gefellfchaftsgewirr immer fich felber gleich 
und felbfiftändig hervorzuragen, wie Humboldt, ift nur 
felten einem Manne verliehen worden, Feiner aber ift mir 
vorgetommen, ber dabei fo beharrlich und gleichmäßig ein 
ganzes Leben hindurch für Menfchenwohl mit reichftem 
Erfolge beeifert und bemüht geweſen. — 

Nur einigemak erfchien in biefem Kreiſe der Ritter 
von Eskeles mit feinem Begleiter Bartholdy. Mit wich- 
tigen Finanzaufträgen von Wien nach Paris gefandt, er⸗ 
fuhr Eskeles bier von den Defterreichern jede Förderung 
feines Geſchaͤfts und jede perfönliche Auszeichnung ; der 
Fürſt von Schwarzenberg und der Graf von Metternich 
bezeigten ihm die zartefte Aufmerffamkeit, Iuden ihn für 
immer zu ihren Gefellfchaften ein. Doch die Gräfin von: 
Metternich theilte dieſes Benehmen nicht, fie war dem 
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Wiener Bankier : nicht günftig, und überſah entweder 
feine Anwefenheit oder bemerkte fie mißfällig; Eskeles ließ 
ſich das nicht weiter anfechten, unterdrückte jedoch einige 
Sarkasmen nicht, die zu beifend waren, um nicht wie- 
dergefagt zu werden, und fühlte nachher wenig Beruf 
mehr einen Salon zu befuchen, mo jegt die Reihe nicht 
an ihm war fich zu rächen. 

Auch die Bekanntſchaft des Doktor Gall machte ich 
bei der Frühſtückstafel des Grafen von: Metternich, der 
ihn eifrig befchügte, wie auch ber Fürſt von Schwarzen- 
berg, und überhaupt alle Defterreicher, die fi angelegen 
fein ließen, dem berühmten Landsmanne wenigftens im 
Auslande die Gunft und Berückſichtigung zu bezeigen, 
welche die Heimath ihm verfagte, denn in Wien mar 
ihm der Vortrag feiner Lehre verboten worden. Pilat 
führte mich ihm vor, und: gab ihm auf, den Neuange- 
fommenen, von dem er noch nichts wiffen fonnte, ſogleich 
nah der Schädellehre zu unterſuchen. Gall war etwas 
ungehalten über die Zumuthung, aber theild aus. Nach- 
giebigkeit gegen Pilat, theild aus eigner. Luft an feinem 
Treiben, warf er doch einen Blick auf meine Stirne und 
fagte vor fih hin: „Phantafie, Phantafie genug!” Und 
nach wiederholtem Blide fügte er hinzu: : „Auch Rauf— 
finn, ja Rauffinn!” Pilat aber rief luſtig aus: „Gall, 
das hättet Ihr nicht beffer treffen können, feht nur, wie 
Ihr Eurer Kunft Ehre macht! Denn, der da vor Euch) 
fteht, ift Soldat und macht Verſe!“ Da erheiterte fich 
Gall's Gefiht, und er ließ fih nun willig auf weitere 
Beftimmungen ein. Pilat aber fand nöthig, mich we⸗ 
gen des Wortes „Raufſinn“ zu verftändigen, indem bei 
Gall jederlei Tapferkeit Damit bezeichnet werde, feine grobe 
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und ungeeignete Zerminologie fei leider ein Hauptgebre- 
hen feiner Lehre, und fege diefe mancher Lächerhichkeit 
und großen Mißverftändniffen aus. Der von Gall über 
mich ertheilte Ausſpruch wurde darauf mit vielem Ge- 
pränge wieder erzählt, und ich vielfältig als neues be- 
ftätigendes Beifpiel ber Nichtigkeit ded Syſtems ange: 
führt, fo dag mir der Urheber eine Urt wohlwollender 
Aufmerkſamkeit widmete. 

Ih aber hatte nicht die geringfte Neigung zu ihm, 
feine Lehre ſprach mich nicht an, den begeifterten An- 
preifungen berfelben von Koreff hielt ich die höhern Na⸗ 
turanfichten von Steffens und Harfcher entgegen, und 
eined Tages geriet ich über Steffens und feinen Werth 
mit Gall felbft in Streit, wobei feine plumpe, hand 
werksmaͤßige Auffaffung wiffenfchaftlicher Gegenftände fo- 
gar den fonft untundigften Zuhörern auffiel. Dieſen 
Streit, in welchem ich Fein Haarbreit nachgab und auf 
bem fcheinbar mir fremden Felde mich mit Erfolg be- 
hauptete, hat er mir nie verziehen, und wir begegneten 
einander fernerhin nur als Widerfacher, oder doch mit 
entfchiedener Kälte. 

Dies hinderte nicht, Daß er mir bei einer Gelegen- 
beit ein Wort zumenbete, das mich in feiner Verbindung 
unendlich ergögen mußte. Es mar ebenfalld beim Früh: 
flüd des Grafen von Metternich, der Graf von Stern- 
beig aus Prag mar vor kurzem angelommen, und id 
fand ihn und Gall in lebhaften Gefpräch über Religion, 
fie ftanden beide in fhroffftem Gegenfage, und befonders 
Gall's Aeuferungen waren oft herb und ſchnoͤde, plöglich 
aber vereinigten beide Männer fich fehr zufrieden in dem 
Sage, Religion fei doc nothwendig! — „denn, fagte 
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Sternberg ſich zu Pilat mwendend, mas follte am Enbe 
aus der Welt werden, wenn nicht das gemeine Volk 
durch Religion noch einigermaßen gezügelt würde?” umd 
„was wollten wir anfangen, fagte gleichzeitig Gall zu 
mir gewandt, wenn unfre Fürften nicht durch Religion 
noch etwas in Furcht gehalten wären?” Zum Glüd 
hörte keiner der beiden Streiter was der andere fagte, 
und nad) wie verfchiedenen Seiten ihre vermeinte Einig- 
keit auseinanderfuhr. Ich aber, der die Worte beider 
vernahm, hatte nun freilich einen Ueberfluß von Gründen, 
um nicht länger zweifeln zu dürfen, wie Religion doch 
nothwendig ſei! — 


Die Mittagsmahle bei dem Fürften von Schwarzen: 
berg — man fpeifte um 6 und auch wohl erft um 7 
Uhr — waren prunkvoller und fyierlicher, als die Met- 
ternich’fchen Frühſtücke, doc, weniger fein und gewählt. 
Hier fah man häufig die franzöftifchen Großen, die Mit- 
glieder der Diplomatie, die Vornehmen aller Ränder, und 
felbft die Herrfcher von einigen, mit Einem Worte, bie 
ganze in Paris vereinigte große Welt. Waren einmal, 
was felten genug vorkam, nur Defterreicher oder andre 
Deutiche zugegen, fo herrfchte die vertraulichfie Mitthei- 
lung, der freiefte Ton, man ſprach deutſch, und die be 
baglichfte Fröhlichkeit beherrfchte den ganzen Kreis, ber 
dann wirklich ein Familienkreis zu nennen war. Der 
edle Fürft, von Wohlwollen wahrhaft durchdrungen, bie 
Fürſtin, eine Frau von genialem Verftand und ächtem 
praftifchen Freifinn, eifrig und antheilvoll, in Kenntniſ⸗ 
fen und Gedanken ftets fortfchreitend, von guter Laune 
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und fie auch in Andern wedend, dazu die herrlichen, in 
Gefundheit und Geiftesfrifche blühenden Kinder, und die 
trenergebenen, froben Angehörigen und Freunde, — man 
fonnte ein fchöneres Bild deutfcher Häuslichkeit fehen, 
alle Pracht und aller Stolz der Umgebung ſchwanden 
vor der edlen Einfachheit, für welche der Palaft nicht 
mehr war als eine Hütte. Fand fich der Graf von Met- 
ternich ein, fo verbreitete fich noch ein befondrer Geiſt 
in ber Gefelfchaft, dann konnte man nit umhin, an 
wigigen Spielen Theil zu nehmen, die bisweilen zu gan- 
zen Aufführungen wurden, deren Ergöglichkeit auch die⸗ 
jenigen, welche fonft Myſtifikationen nicht liebten, unwi⸗ 
derſtehlich fortriß. Gin Teufelskerl von Franzos, ben 
der Graf meiſterhaft den Stocktauben ſpielen ließ, brachte 
ſolche Auftritte hervor, daß Brunet ſie nicht beſſer hätte 
liefern, noch größern Beifall ärnten können! — 
Ungeachtet diefer vielfachen Anziehung kam ich doch) 
feltner zu diefen Mahlzeiten; fie waren mir zu fpdt und 
dauerten mir zu lange. Sch fuchte Tieber bei guter Zeit 
meine Freunde auf, und nachdem wir uns beliebig in 
der Stadt ergangen und nach allerlei Seiten umgethan, 
agen wir dann im Palais-Royal, im Rocher de Can⸗ 
cale, in den Zuilerien bei Very, oder abwechjelnd bei 
Grignon und Beauvillierd, worauf uns noch ein gutes 
Stück Nachmittag und ein freier Abend blieb. So lange 
Chamiffo noch in Paris war, hatte ich meine meiften 
Gänge .mit dieſem; er befaß die vortrefflihe Eigenfchaft, 
dag er ſich an den Franzofen ergögen und üben fie lachen 
tonnte, als wäre er felbft Feiner. Das reiste zu mancher 
Iuftigen Reibung, die ſich aber auch ungefucht einfand. 
Einft gingen wir zufammen im Garten des Palais⸗Royal 
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auf‘ und ab, ein junger Theaterdichter, den Chamiffo 
tannte, geiellte fih zu uns, und in ber großen Hitze 
wandelte uns die Luft Erdbeeren zu effen an. Ehe wir 
und noch befinnen Eonnten, wo wir deren befommen wür⸗ 
den, erblidten wir fehr ſchöne am Fenfter des Cafe be 
Valois. Wir traten fogleich ein, und forderten Erbbee- 
ven, Wein und Zuder. Der Gargon brachte drei Gebede, 
meinte die Erdbeeren follten blos der Nachtifh eines 
tüchtigen Frühftüdis fein, und wartete auf weitere Be— 
ftellungen; als er aber fah, daß die nicht erfolgten, ließ 
er ſich's auch gefallen, und gab uns Erdbeeren. Das 
Heine Schautelleechen war bald leer, und wir forderten 
mehr, aber auch der neue Vorrath war fchnell aufgezehrt, 
Chamiffo verrichtete bei folchen Gelegenheiten große Tha- 
ten, und alle Augenblid hieß es wieder: „Gargon! des 
fraises.” Endlich waren alle Tellerchen leer, und als wir 
auf’8 neue dem Garcon riefen: „Des fraises”, lief der 
Entfegte hinaus zu feinem Heren, und Magte mit Un- 
willen und Wehmuth: „Mon Dieu! ils demandent en- 
core des fraises!" Der Herr, wie ein Feldherr, ber 
unerfchüttert eine üble Meldung empfängt, erwieberte 
mit ernfthafter Würde: „Eh bien! on leur en appor- 
tera.” Man holte deren von außerhalb. Wir lachten 
indeß wie die Kinder, und um dem Gargon eine Freude 
zu machen, beftellte ich mit unbefangenfter Gelaffenheit 
noch eine Portion, in Hoffnung, jegt würde er endlich 
in Wuth gerathen und und offen verwünfchen. Diefer 
aber, mit, dem Ausdrude des Erftaunens, das ſich im 
Unbegreiflichen zu faffen fucht, blickte und durchdringend 
an, und fagte dann mit unnachahmlichem Tone: „J'y 
consens!” Nur ein Parifer Fonnte in folher Drangfal 
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dieſes Wort und diefen Ton haben, fo unwillig, perfiff- 
livend, und doch noch ehrerbietig: „'y consens!” Cha- 
miffo verglich ed mit dem berühmten „Qu’il mourüt”, 
und wiederholte e8 immerfort. Der Theaterdichter bes 
fannte, das Wort habe dramatifche Kraft, der Gargon 
fei ein verſtecktes Talent, und wir endeten damit ihn 
zu bewundern und für feinen Aerger reichlich zu entſchä⸗ 
digen. Aber „Des fraises!“ und „J’y consens!’ ballte 
feitdem noch oft unter uns nad. Chamiffo war ein ge- 
fährliher Umgang in Betreff folher Späße, er machte 
fie nie, aber feine ungemeine Luſt daran verlodte leicht, 
dag man fie ihm zu Gefallen that. Daffelbe war ber 
Tal mit Bekker. 

Ein Meines Begegniß gab uns ein neues Beifpiel 
der Leichtigkeit und Wiglaune, mit denen der erfte befte 
Tranzofe, wie man ihn zufällig auf ber Straße traf, 
gleich auf alles einzugehen mußte. Ein Bekannter hatte 
mich aufdringlih mit einer Menge feiner Gebichte be- 
ſchwert, und mit einer Menge von Lügen obendrein, die 
Gedichte waren jedes einzeln auf große fhöne Bogen ge⸗ 
fchrieben, ich trug fie als Rolle in der Hand, und fraf 
Bekker, der vom Mufeum Fam. Die Rolle wurde ge- 
öffnet, mir lafen das erfte Gedicht, es war fchlecht, und 
im Uebermuthe ließ ich das Blatt auf die Erde fallen, 
fo das zweite und dritte, bis zum legten. Da kommt 
hinter uns ein feiner junger Mann, er hatte ein paar 
Blätter aufgerafft, reicht fie mir fauber dar und fagt, 
wir hätten das verloren, es freue ihn, ed wiederzubrin- 
gen. Ich rief ihm zu: „Quoi, monsieur, vous voulez 
nous forcer de reprendre ces mechants vers? Mon 
Dieu! il n’ya donc pas moyen de se defaire de cela!“ 
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Kaum hatte ich gefprochen, fo bligte es durch die Ge⸗ 
fihtözüge des jungen Franzofen, er hatte alles gleich ge- 
faßt, nahm eine demüthige Miene an und fagte mit 
höflichfter Befcheidenheit: „Oh! je vous fais mille ex- 
cuses, monsieur! Veuillez Etre persuade, que je n’ai 
pas eu de mauvaise intention.” Nun warf ich fie aufs 
neue weg, fie trieben in einen Wafferpfuhl, aber ein 
Kerl fah das große weiße Papier und zog es heraus. 
„On vous les presentera encore une fois!’ fagte ber 
artige Franzos, und wir liefen alle drei davon, als wäre 
ein wüthiger Hund binter uns. 

Der den Parifern eigne Wis und die Gabe, welche 
felbft die unterften Klaſſen haben, alles auf eine finn- 
reiche, feine Weife zu wenden, macht aber auch, daß fie 
fi) für die erſten Menfchen ber Welt, für die klügſten 
und gebildetften halten, und unbefchreiblich wohl mit ſich 
felbft zufrieden find; ihre Eitelkeit findet feine Lobfprüche 
zu groß, und preift mit unbefangener Offenheit die eig- 
nen Vorzüge. Ein gargon coiffeur im Hotel de l'Em⸗ 
pire trat in den Dienft des ruffifchen Botfchaftere Für- 
ſten Kurakin, und ald er mich zum legtenmal raſirte, 
zeigte er mir die fchönften Raſirmeſſer, die er für. den 
Fürften angefauft, „C’est deplorable, fagte er, comme 
la toilette du prince est mal fournie!” Er that 'als 
ob er den Fürften aus der größten Noth rettete, und 
ſchloß endlich: „Mais que voulez-vous? C’est un Russe, 
ga n’a point de gaüt, ca n’a rien!’ — Jedes Umher⸗ 
ftreifen. durch bie Straßen, jedes zufällige Gefpräch mit 
einem SKaufdiener, mit einer Höferin bracdte uns ein 
artiges Gefchichtchen irgend einer Art. — 

Gleichwohl fand ich das Parifer Volk bei all feiner 
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Scherzluft doch im Ganzen traurig, und bie Stadt ſchien 
mir wohl hie und da Iuftig, aber eigentlich ohne Freude. 
Ein alter Stamm ehrbarer und tüchtiger Bürger, wurde 
mir verfichert, lebe hier ruhig fort, abgefchieden von ber 
Leichtfertigkeit und den Laftern der großen Stadt, und 
in dieſer Klaſſe finde fi) wahres Wohlbehagen und ächte 
Freudigkeit, der wahre franzöfifche Volkskarakter, die le- 
vissima Gallorum ingenia, von benen Julius Cäfar 
fpriht, durch gute Sitten und Herzlichkeit gemäßigt. 
Aber diefe Klaffe lebte für fich, und der Fremde kam 
nur felten mit ihr in Berührung. Was zunächft unferm 
Verkehr fich darbot, war keineswegs erfreulich. Man 
fagte uns, Paris fer überhaupt im Verfall, wir dürften 
aus dem, mas wit vorfänben, nicht die früheren Zeiten 
beurtheilen. Die Volksmenge fei auf fünfmalhundert 
fiebzigtaufend Seelen‘ herabgeſunken, da man vor der 
Revolution gegen neunmalhunderttaufend Einwohner ge- 
zählt, der Handel und die Gewerbe gingen ſchwach, und 
trog der Ueppigfeit und Pracht, die man zur Schau 
trage, feien Noth und Bebrängnig allgemein. Auch bie 
fonflige Liebenswürdigkeit der Franzoſen, verficherte man, 
babe fehr gelitten, bie zuvorkommende Artigkeit fei ver: 
ſchwunden, nur die Redensarten würben noch gebraucht, 
aber die Sache fehle; überhaupt feheine die ganze Na- 
tion bedroht, ihren Karakter zu ändern, die ewigen Kriege 
Napoleons trügen bazu bei, ben Grund aber habe ſchon 
die Nevolution und befonders die Schreckenszeit gelegt. 
Namentlich fei alle Blüthe der Gefelligkeit, welche fonft 
ber höchſte Glanz und Ruhm von Paris gemwefen, unwie⸗ 
derruflich zerftört. 

Das Legtere beftätigte auch Chamiſſo; er felbft wußte 
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fein altfranzöfifches Haus, wo er uns hätte einführen 
fönnen. Im Faubourg Saint-Germain fing man erfl 
an, wieder etwas zu Kräften zu kommen und .fih ein 
zurichten, außerdem mar man. vorfihtig, und hielt fi 
in engem Kreife. Die Großen und Reichen der Kaifer- 
zeit machten ihre Vortheile geltend, aber ed waren nur 
außerliche, alles wahrhaft Feine und Vornehme fehlte. 
Ich Hatte nicht die geringfte Luft, mich in dieſen leeren 
Prunk zu flürzen; die Pflichtbefuche, denen ich mich nicht 
entziehen fonnte, hatten mich ſchon genug fehen und er- 
Eennen laffen, was auf diefem Boden zu gewinnen fein 
fönne, nämlich nur Widerwillen und Langeweile. 

Dabei gab es ohne Zweifel noch reizende Gefellig- 
feit genug, und wer vom Glüd einigermaßen begünftigt 
war, fand fid) noch ein gutes Stüd altes Paris in dem 
neuen wieder. Der Graf Fedor Goloffkin z. B. lebte 
in folchem Weberfluffe gefelliger Verhältniffe, daß er fagte, 
um ganz ohne Zwang in Paris zu fein, babe er fi 
mit etwa breifig feiner beften Bekannten entzweien müf- 
fen, nun erft genieße er mit denen, die ihm geblieben, 
das ganze Vergnügen eines ſolchen Aufenthalts. Frau 
von Genlis unter andern fah immerfort einen Kreis fei- 
ner und ausgezeichneter Leute um fih, wenn auch mit 
geringen Mitten. Auch manche Künftler und Gelehrte 
vereinigten glänzende Gefellfchaft, und. man rühmte fehr 
die Unterhaltung bei ihnen. Allein dies alles war doch 
fehr vereinzelt, war nur verfuchsweife, und der Einfluß 
auf das Ganze fehr gering. Die Klage über Mangel 
an Gefelligkeit und über Langeweile wurde in Paris 
überall gehört. 

Für Einheimifche und Fremde war glüdlicherweife 





Aufenthalt in Paris im Jahre 1810. 377 


die Zuflucht der Theater offen; doch war für mich deren 
Reiz nicht groß, und ich vertaufchte felten ganz freiwil- 
lig das freie Himmelblau eines ſchoͤnen Sommernad)- 
mittags mit der lampenerhellten Gruftenge ſchwieriger 
Logenpläge, wo man für einen ganzen Abend wie ge 
fangen fa. Für das Zrauerfpiel und höhere Luftfpiel 
kamen mir, wie ſchon erwähnt, die Aufführungen in 
Saint- Cloud zu Hülfe; die große Dper befuchte ich 
pflihtmäßig, und fah die Veſtalin und den Triumph 
des Trajanus. Im Theatre Feydeau durfte die beliebte 
Gendrillon nicht verfchmäht werben. Bei biefer Bühne 
war unftreitig Elleviou das merfwürbigfte Talent. Am 
ſtaͤrkſten 309 uns das Theatre des Variete an, wo Bru- 
net unfer Liebling war. Das Vaudeville und andere 
kleinere Theater gewannen und wenig Beifall ab. Lieber. 
vermeilten wir bei den kleinen Wanderbühnen auf den 
Boulevards, bei Polichinel und Bobeche, oder in dem 
feftlich erleuchteten Garten von Tivoli bei den muntern 
Heinen Stücken, die im Freien aufgeführt wurden, bei 
den Schaufpielern aus dem Stegreif und den Gefichter- 
fchneidern, wo doch wenigftens das Acht Volksthümliche 
hervortrat. 

Die Vergnügungen in Zivoli dünkten mid) im Klei- 
nen das getreue Abbild des Parifer Lebens. Dom er- 
ften Eintritt bis zur Abfahrt wurde. man einer Folge 
von Ergöglichkeiten gleihfam überliefert; jedes Winkel: 
hen, jedes Zeitchen mußte feine befondre Unterhaltung 
anbieten, von dem präcdtigften Feuerwerk und der rau- 
chenden Militairmufit bis zu Heinen optifchen Spiele 
reien und befcheidenem Gitarrenfang war alles erfchöpft; 
um nur jebem Augenblid. einen. Zeitvertreib anzumeifen. 
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Diefe vervielfachten Anflalten und Einrichtungen, dieſer 
Groß- und Kleinkram, diefe Klaubereien bed Vergnü⸗ 
gene, was zeigen fie anders an, als bag es überall fehlt! 
Und in Wahrheit, ich habe in Tivoli fein fröhliches Ge⸗ 
fiht gefehen, fondern überall nur den Ausdruck ber Bla⸗ 
firtheit, dee Enttäufchung, bed quälenden Bebürfniffet, 
dem Gefühle der elendeften Nichtigkeit zu entfliehen, dem 
Tode, vielleicht dem Gewiffen. — 


Nach dem vielfachen Tagesgewirr, und wenn weder 
Frascati noch eines ber Theater befucht wurden, oft au 
fon vom frühen Nachmittag an, gewährte mir ein 
Sarten in der Rue Richer den traulichfien, beruhigend- 
fin Aufenthalt. Dort wohnte in einem artigen Gar- 
tenhaufe Henriette Menbelsfohn, die finnvolle, feingebil- 
bete Schwefter ber Frau von Schlegel, und leitete eine 
Denfionsanftalt Eleiner Mädchen. Sie felbft war unan- 
fehnlih, etwas verwachfen, aber dennoch eine Erſchei⸗ 
nung, von der man fich angezogen fühlte, fo fanft und 
doc) ficher, fo befcheiden und doch zuverläflig war ihr 
ganzes Wefen. Sie hatte ſcharfen Verftand, ausgebrei⸗ 
tete Kenntniffe, helles Urtheil und babei die feinfte Welt- 
fitte, den erlefenften Takt. Mit der Litteratur der Deut- 
fhen, der Franzofen und Engländer, zum Theil auch 
ber Staliener, war fie mohlvertraut, und ſprach das 
Franzoͤſiſche und Englifhe wie eine Eingeborne. Bea 
folhen Eigenfchaften konnte ihr ein edler Geſellſchafts⸗ 
freis nicht fehlen, den fie jedoch um ihres Pflichtberufes 
willen möglichft einzufchränten fuchte. Als Frau von 
Stael noch in Paris fein durfte, kam fie öfters zu Fräu⸗ 
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lein Mendelsfohn, eben fo Benjamin Conftant; Frau 
von Vonſtant fah ich zuerft bei ihr. Mad. Fould, welche 
das Vorderhaus bed Gartens bewohnte, führte bisweilen 
ihre Gäfte der. angenehmen Freundin zu; Spontini faß 
bier ganze Abende mit uns im Mondfchein, und fann 
auf neue Lorbeeren, die er ben duch die „Veſtalin“ 
jüngft gewonnenen hinzufügen Zönnte, wenigftens fchien 
er fehr zerfireut, und nahm an ben Gefprächen wenig 
Theil. Frau von Pobeheim brachte ben Dänen Heiberg 
mit, der duch, Talleyrand im auswärtigen Minifterium 
angeftellt worden war, aber Mufe genug behielt, um 
vorzugsweife ber Litteratur zu leben. Auch Frau von 
Chézy und Frau von Quandt, beide aus Berlin, ſah 
ih bier zum erftenmal. Humboldt ftand, wenn auch 
jest etwas entfernt, in beftem Andenken; Soreff und 
der Baron Drieberg erfihienen feit einiger Zeit felten; 
befto häufiger der Ritter von Eskeles, ber früher in 
Wien um die Hand ber liebenswürbigen Erzieherin gewor⸗ 
ben hatte, und noch jegt ihr mit Neigung zugewandt mar. 
- Hier fanden oft merkwürdige Unterhaltungen ftatt; 
die deutfchen und franzöfifchen Anfichten, welche meift 
feine Vermittlung zuzulaffen fchienen, empfingen fie un- 
erwartet durch die glüdliche Ueberfegung, welche Fräu- 
lein Mendelsfohn ihnen zu geben wußte, und wobei 
grade die Worte am wenigften überfegt werden durften. 
Hier wurde ber Inhalt des noch unter ber Preſſe be- 
findlihen Buches ber Frau von Stael über Deutfchland 
im voraus erörtert, und ich erhielt darauf im tiefften 
Dertrauen bie Aushängebogen beffelben ausgeliefert, die 
ich wohl mit Spannung, aber auch mit Mißbehagen 
und zum Theil mit Unmillen las, indem ich einfeitig 
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und ungerecht nicht erwägen wollte, mas und wie das 
Buch in Frankreich wirken müffe, fondern nur wiefern 
ed für uns das Deutfche wiedergäbe. Bisweilen traten 
auch, wenn der Boden ficher war, die politifhen Mei- 
nungen ohne Scheu hervor, und bs war es merkwür- 
dig, welche Kenntniß der geheimften Verhältniſſe und 
Thatfachen hier von ſtillen Privatperfonen oft über: 
rafchend dargelegt wurde, eine Kenntniß, nach welcher 
ich die Diplomaten nicht felten mit äußerfter Anfiren- 
gung und doch vergebens jagen fah. Die nähern. Urfa- 
hen der Entlaffung Fouche's, bie Raͤnke des nachher 
fo berüchtigten Ouvrard und was fonft damit zuſam⸗ 
menbing, alle8 wurde bier in. größter Genauigkeit mit- 
getheilt. — 

Lieber als die gefellfchaftlichen Abende waren mir 
die einfamen, wo .ich Fräulein Mendelsſohn ganz in ih- 
rer Häuslichkeit traf, und in deutſcher Sprache nur 
deutfche Gegenftände befprochen wurden. Die Fenfter 
ihres Salons waren von aufen mit. Weinlaub Dicht 
überEleidet, welches zugleich der Sonnengluth wehrte. und 
die Abendkühle milderte; hinter ſolchem Vorhange faßen 
wir auf bem niedrigen Fenfterbrette bisweilen ftunben- 
lang, und riefen die theuren Bilder des Vaterlandes 
hervor, bie gemeinfamen Freunde und Bekannte, deren 
fih immer mehr fanden, die uns liebften. Erfcheinungen 
der Poefie und Kunft, und oft auch wurden die höchfien 
Anliegen des Menſchen der Stoff unfrer Betrachtungen. 
Fräulein Mendelsfohn buldigte durchaus der Vernunft, 
und wies alle andern Quellen der Erkenntniß entſchie⸗ 
den zurüd. Ihre Liebe zu Frau von Schlegel war ge 
trübt, feit diefe mit ihrem Manne katholiſch geworden 
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war; fie hatte Rechenſchaft über biefen ihr ganz unbe- 
greiflichen Schritt von der Schweiter gefordert und nicht 
erhalten, fondern nur die eifrige Mahnung, fich eben- 
falls der römifchen Kirche in die Arme zu werfen, eine 
Zumuthung, welche nur mit Unmuth verlacht umd ein 
für allemal war verbeten worden. Ich mußte genau er- 
zählen, was ich von den Neubelehrten wußte, wie ich 
mir die Sache vorgegangen bächte, welche Erklärung fich 
dafür annehmen lisße, denn daß ein Geift wie Friedrich 
von Schlegel fih blindlings dem Glauben ber römifchen 
Kirche ergeben koͤnne, ſchien fo wenig möglich, als ihm 
bloß irdifche Zriebfedern ſchuld zu geben. 

Eine andre Iebhafte Theilnahme zog unfre Blide in ' 
den Kreis der Frau von Stael, die dreißig Lieued von 
Paris entfernt bleiben mußte, und mit ihrer Gefellfchaft 
in Chaumont lebte. Auch bier waren manche Lebens» 
rätbfel aufgeftellt, Gemüths- und Denkarten im Kampfe 
mit fi felbft und mit dem Schickſale zu betrachten. 
Madame Necamier, Matthieu von Montmorenci, Ba- 
rante, Auguft Wilhelm von Schlegel und Andere um: 
gaben die berühmte Verbannte, welche durch den Drud 
ihres neuen Werkes in gefpannter Thätigkeit und wegen 
der Hoffnungen und Beforgniffe, bie fi) mit der Her⸗ 
ausgabe verbanden, in einer Art Lebenskrife war. Sie 
fhmeichelte fih, der Erfolg ihre Buches Tönne ihr die 
Erlaubnig zur Rückkehr nach Paris erwirken; forgfam 
entfernte fie alles, mas dem Kaiſer mißfällig fein könnte; 
anbrerfeit8 durfte fie doch nicht die Richtung und Art 
verläugnen, von welchen fie ihren Erfolg beim Publikum 
bedingt wußte. In diefen Aengften fandte fie Botfchaf- 
ten über Borfchaften nach Paris, auch Fräulein Men- 
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delsfohn empfing Aufträge, wurde um Rath gefragt, um 
Auskunft erfucht. Seit auch Chamiffo Paris verlaffen 
und bei Frau von Stael eingefehrt war, empfing ic) 
ebenfalls öftere Nachricht aus dieſem Kreife. Die ganze 
Nieberlaffung mit ihrer litterarifchen Thaͤtigkeit, ihrem 
gefelfchaftlihen Zreiben, ihrem Ineinanderwirken, bil 
dete einen Staat, in weichem Frau von Stael als das 
gebietende Haupt emporragte, und allerdings bie größten 
Anfprüche machen durfte. Ihr Wefen, ihre Gaben und 
Berhältniffe gaben in der That unaufhörlichen Stoff ber 
rage, des Zweifele, der Unterfuchung. Doc für Fräu⸗ 
lein Menbelsfohn war fie längft ein Raͤthſel, fie hatte, 
gleich Rahel, den Grund dieſes Karakterd Bar aufge: 
faßt. Sie hielt fie für außerordentlich gut, aber ihren 
Geiſt bemunberte fie nicht; die großen Gaben ber Dis⸗ 
kuſſion und Rede und die Wirkungen .derfelben waren 
unläugbar, aber fie gewährten gleich dem aus ihnen ber» 
vorgegangenen Ruhm ihrem Herzen keine Befriedigung ; 
fie fuchte auch am liebſten auf diefes jene Wirkungen 
zurückzuführen, doch mit geringem Erfolg. Ihre Schrift- 
ftellerei, ihre politifche Unruhe waren von Zeit und 
Umftänden dargebotene Befehle, über deren Ungenügen 
die ftarffühlende Frau ſich doch nie täufchte. 

Bon folch ernften Unterhaltungen ermahnt, daß bei- 
fer als alles Grübeln und Streben in's Weite die un- 
befangne Hingebung an das nächfte. Xeben felbft, wie 
es ber Tag und Gelegenheit natürlich darbieten, uns be⸗ 
glüdt und fördert, wandt' ich mit uralter Neigung 
mic fröhlid den Kindern zu. Ein franzöfifches Kind, 
gutgeartet und wohlgezogen, hat einen befondern Reiz, 
alle Eigenfchaften der Nation fpielen fhon in ihm, aber 
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als unfchuldige Anfänge. Die Beinen Mädchen, bie 
bier erzogen wurden, waren meift unter fieben Jahren, 
und ftanden im hellften Glanze Enospender Jugend; in 
den zarten Gefchöpfen ließen ſich dennoch bie verſchie⸗ 
denften Anlagen deutlich unterfcheiden. Eine Lolo Foul, 
fhwarz, anmuthlos, unbeholfen, zeigte fchon bei ſechs 
Jahren einen unvertennbaren Karakter von Gutherzig- 
feit und Beſtimmtheit. Die lebhafte Kelicie Fauveau, 
in welcher man ein Abbild der belle jardiniere des 
Raphael zu fehen glaubte, war das Lieblichfte Bild fran- 
zöfifcher Zeinheit und Grazie. - Als reinfte Blüthe roſi⸗ 
ger Kindheit erſchien Roſa Potoda, eine Eleine Polin 
. von hinveißender Schönheit und Anmuth. In einer 
fhon etwas groößern Elife Tönniges aus Damig er- 
taunte man deutſche Karaktergüge. Mit diefen und an- 
deen Kindern fiand ich im lebhafteſten Verkehr, bald 
fammelten fie fic) zu mir um den Zifh, um meinem 
Ausfchneiden zuzufehen, und bie entitandenen Bildchen 
‚u empfangen, bald fpielten fie im Garten mit mir, 
unter Lachen und Neden, Laufen und Scherzen aller 
Art. Wenn ich in felhen Spielen Zeit und Stunde 
und allen andern Beſuch vergeffen hatte, und endlich 
zur Gefellfehaft zurüdgerufen wurde, mußt’ ih gegen 
diefe wohl einige Beſchämung empfinden, in mir felbft 
aber fprach ein Bewußtſein, bag ich meine Zeit nit 
befier Hätte zubringen Zönnen. Ein Bewußtfein, das in 
Paris vielleicht mehr noch als an anderm Orte feinen 
Merth Hat. 


Mie gut e8 mir auch erging, wie mannigfache An⸗ 
regung ich auch empfand, wie vieles ich anzuerkennen 
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und zu bewundern hatte, und wie fehr ich mein perfün- 
liches Loos als begünftigt .preifen durfte, fo muß id 
doch fagen, daß der Aufenthalt im Ganzen mir feine 
Freude machte. Die ewige Zerftreuung, das ſtete In- 
fihaufnehmen, ohne eigentlihes Studiren oder gar felbft- 
thätiges Bilden, das leichte Hinflattern der Tage ohne 
feftes Ziel, ohne leitenden Gedanken, bies alles ermü- 
dete mich bis zur tödtlichften Langenweile, die dadurch 
nicht beffer wurde, daß die ergöglichften Vorgänge und 
lebhafteften Spannungen als Ausnahme darin mitwog⸗ 
ten. Das Gewühl der Menfchen machte mich nur trau- 
rig. Oftmals am Abend, wenn die Sonne zum Unter- 
gange fich neigte, vom Boulevard des Italiens ging ich 
den Weg nad) der Porte Saint-Denys und Porte Saint- . 
Martin hinauf, wo die Boulevarbs breiter werben, . bis 
dahin, mo der Boden ſich allmälich erhöht, dann fland 
ih ſtill, ſah zurück, und der goldene Sonnenfchein lag 
vor mir ausgebreitet, und traf über die tiefer wüh- 
lenden Menfchen binmeg in mein Auge Die weite 
Strede, nur endlih durch die Krümmung ſich abfchlie- 
end, fluthete in der bunteften Bewegung, die Men- 
ſchen arbeiteten fich gleichgültig unter einander fort, je» 
der ernfthaft dem eignen Zwede nachgehend, den ich 
bei den meiften nur als einen des Cigenngues, der 
Selbftfucht, des Betrugs, der Hinterlift und Verfüh⸗ 
rung vorausfegen mußte, und mic) jammerte die große 
Menfhenmaffe, die mir nur in Verſuchen zu leben 
befangen ſchien, ohne das Leben felbft je finden zu 
können. In diefem fonnenbefchienenen Gewühl ſprach 
der wehmüthige Cindrud, den mir Paris machte, ftete 
am Tauteften; denn bier und auf den Quais dünkte 
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mich die Stadt am meiften fie ſelbſt. Wenn ich dagegen 
in fpäter Nacht diefen Weg ging und die dann menfchen- 
leeren Boulevard, in ihrer großen Weite vom Monb- 
ſchein überdedt, und biefer von ungeheuern Schatten 
durchſchnitten, fl und feierlich dalagen, dann glaubte 
ich frifches Leben um mich ber zu fühlen, dann ver- 
ſchwand mir der Eindrud von Paris, und ein heimath- 
licher wehte mich an. 

Die Sehnfuht nah Deutfchland, nach deutſchem 
Boden und deutfchem Volke, verließ mich keinen Augen- 
blid. Die deutfchen Freunde theilten diefe Empfindung, 
auch Schlabrendorf, nur meinte er, von Paris, aus ge- 
fehen, erfcheine das Waterland eine Gefammtheit, käme 
man aber zum Rhein, fo fände man nur Zerflüdeltes, 
und fühle die Werlegenheit eines Menfchen, der ein 
Chriſt fein möchte, aber dies nicht werden Tönne, fon- 
bern nur ein Katholik, ein Lutheraner, Neformirter, 
Herrnhuter u. f. w. Beifpiele genug zeigten, daß Deut- 
ſche bei längerem Aufenthalt in Paris ſich dort heimiſch 
fühlten, und in ihrem Wefen dabei nicht beeinträchtigt 
wurben. Als folche wurden Leuchfenring und Oelsner 
angeführt, von denen ich den erflern -nie und den an- 
bern erſt viel fpäter kennen lernte. 

Ein heftiger Verdruß war es und, daß eine neue 
Beſchränkung des Bücherverkehrs mit Deutfchland in 
dieſe Zeit fiel, die Verfhärfung der Zenfur in diefem 
Betreff ging von Napoleon felbft aus, und fam einem 
Verbote gleich. Wir hatten in beutfchen Blaͤttern Die 
Ankündigung beutfher Bücher gelefen, und waren du- 
ßerſt begierig, uns diefe zu verfchaffen; das nachgelaffene 
Wert Johann von Müller’8 über bie allgemeine Geſchichte, 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue $. VI. . 17 





356 Aufenthalt in Paris im Jahre 1810. 


von dem man ſich Damals die höchſte Vorftellung machte, 
Goethe's Farbenlehre, und fo manches aus dem näheren 
Freunbeskreife, wedte unſre ganze Sehnfucht, an folchen 
frifhen Quellen uns zu laben. Doc der Buchhändler 
Schöll erklärte, felbft im Zalle diefe Bücher erlaubt 
würden, könne er fie vor einem halben Jahre nicht lie⸗ 
fern, er bot und dafür alten Plunder an, und felbft 
franzöfifchen, den er die Dreiftigkeit hatte, weit über 
alles zu ftellen, was Deutfchland hervorbrächte. Wir 
verwünfchten ihn und den Kaifer, und betraten feinen 
Buchladen nie wieder. — 

Es hatten mid, während meines ganzen Aufenthalts 
immerfort eine Unruhe und Sorge bedrängt, die endlich 
zur wahren Angft wurde. Seit Prag war ich ohne 
Nachrichten von Rahel, meine Briefe waren ohne Ant: 
wort geblieben. Alle Briefe waren unficher, theuer, fo- 
gar gefahrvoll, man fihrieb ungern. und felten; auch 
hatte Rahel nach Zöplig reifen wollen, vielleicht wurben 
ihe dahin feine Briefe nachgeſchickt, vielleicht wollte fie 
von dort nicht antworten, und meiner ftet nah ver- 
kündigten Rückkehr harren; dies alles bedacht” ich mir, 
und fuchte meine Beforgniffe zu befhwichtigen, allein 
es gelang mir Eeineswegs. Don ben Freunden Neumann 
und Fouque empfing ich Nachricht, und endlich, gleich- 
zeifig mit ber, daß Rahel ſchwer erfrankt gewefen und 
zwar jetzt wieder in voller Befferung, aber nody des 
Schreibens faum fähig fei, kam dennod ein Brief von 
ihr felbft! Aber was für ein Brief! Ein Brief, im 
Frühjahr gefchrieben, den ich in Kaffel hätte finden fol- 
len, und der nun im Anfange des Septemberd mid in 
Paris erreichte! Wäre fein Inhalt mir no in Prag 
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oder Wien bekannt geworden, fo hätte mein Sommer 
wohl eine ganz andre Geftalt angenommen. Das Ber- 
bängnißvolle in biefer Zufälligkeit drückte mich ſchwer, 
und ich konnte mic, nicht zufrieden geben. — 

.. Segt wurde mir Paris völlig zumiber, ich harrte mit 
Ungebuld der Abreife, die einigemal angefegt war, aber 
fi) wieder verzögerte. Der Tag erfchien endlih, und 
ich wähnte mich berechtigt, mit Rouſſeau zum Abfihieb 
auszurufen: „Adieu donc, Paris, ville celebre, ville 
de bruit, de fumde et de boue; oü les femmes ne 
croient plus à I’ honneur ni les hommes à la vertu. 
Adieu Paris; nous cherchons ’amour, le bonheur, l'in- 
nocence; nous ne serons jamais assez loin de toi.’ — 
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Ueber den 


Proceß der Templer 
und die 


gegen ihren Orden erhobenen Befchuldigungen. 


Bon 


Dr. W. &. Soldan, 


Gymnaſiallehrer in Gießen. 


1 


Die Kataftrophe des Templerordens fammt der hiermit 
verwebten Frage nach der Schuld oder Unfchuld deffel- 
ben bat befanntlicy bis auf die jüngfte Zeit herab eine 
eben fo rege Theilnahme gefunden, als fie ſtets Gegen- 
ftand einer fehr verfchiedenartigen Beurtheilung geweſen 
iſt. Ich darf nur die Namen Villani, Keibnig, 
Thomafius, Anton, Herder, Münter und Ray- 
nouard nennen und denfelben die Chronik von St. 
Denis, die Mehrzahl der Fatholifhen Kirchenhi— 
ftoriter, fowie Dupuy, Nicolai, Daniel und 
Berthier entgegenftellen, fo haben wir auf ber einen 
Seite die gemwichtigften Vertheidiger, auf der andern die 
entfchiedenften Ankläger de Ordens. Wuellenmangel, 
dynaftifche und hierarchiſche Nüdfichten, Intereffen für 
und wider die Freimaurerei haben das Urtheil Jahrhun- 
derte hindurch in der Schwebe erhalten; feitbem jedoch 
günftige Umftände die Archive Frankreichs und felbft die 
bes Vatican, wenn auch nur vorübergehend, geöffnet 
haben, möchten wol hinlänglihe Documente vorliegen, 
um an die völlige Unfchuld des Ordens hinfichtlich der 
ihm angefehuldigten Vergehen eben fo feft zu glauben, 
wie an Die beifpiellofe Unwürdigkeit feiner Verderber. 
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Es ift ein erſchütterndes Schaufpiel, wie der weltliche 
Arm, einft der Scherge, nun plöglicdh der Bundesgenoffe 
der geiftlihen Inquiſition, feiner ohnmächtig gewordenen 
Gebieterin, der Hierardie, das fonft in ihrem Dienfte 
geſchwungene Schwert an die Kehle fegt und fie zwingt, 
das Unrecht, das er mit ihr und an ihr begeht, für 
Recht zu erklären. 

Nach dem bereits vor 50 Jahren von Molbenha- 
wer in bdeutfcher Weberfegung veröffentlichten, neuerlich 
aber von Michelet im Driginal herausgegebenen Pro- 
cessus Templariorum '), weldyer die Acten der von den 
päpftlihen Commiſſarien abgehaltenen Unterfuchung gibt, 
fowie nah den von Münter”) und Raynouard’) 
mitgetheilten zerftreuten Actenſtücken müßten — fo 
fheint e8 mir — die Hauptpuntte der Anklage vor 
dem unbefangenen Richter ſchon von felbft zufammıen- 
fallen; fie müffen es um fo mehr, wenn fich zeigt, daß 
fie in ihrem Wefen nichts anders find als eine plumpe 
Uebertragung derjenigen Verbrehungen, die im Kegermefen 
längft flereotyp geworden waren und ſich im Fortſchritte 
der Zeit nur durch gelegentlihe Zuthaten erweiterten. 

Nichts deftoweniger kehren die vielbefprochenen Temp⸗ 
lermofterien in neueren Werken noch immer wieder, um 
bald als ſtrafwürdige Srreligiofität verbammt, bald als 
der in Symbole gehüllte Kern einer ihr Zeitalter über- 
flügelnden efoterifhen Weisheit gepriefen zu werben. 
Kaum ift Hammer’s Ophitismus fammt feinem My- 
sterium Baphometis der Vergeffenheit übergeben, fo be= 
hauptet der neuefte Gefchichtfchreiber des DOrbens, Wil- 
beim Ferdinand Wilde‘), abermals die Schuld 
deffelben und deutet auf dem Wege einer eben fo unkri⸗ 
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tifhen Quellenbehandlung, als willfürlichen Argumenta- 
tionsweife eine breifahe Templerei zufammen, die fich 
als politifche, rituelle und dogmatifche darftellen fol. 
Auf gnoftifcher Grundlage, meint er, habe fi im Or⸗ 
den ein dogmatiſches Syſtem ausgebildet, das er als 
Tabbaliftifchen Muhammebanismus bezeichnet ’) und def- 
fen geheimfte Lehre er in folgenden Sag zufammenfaßt°): 
„Es ift nur ein Gott; Chriftus ift Menfch, will er 
verehrt fein, fo ift er zu verleugnen.” Ihm folgt im 
Wefentlihen Heinrich Leo, deffen Darftellung gedrängt 
genug ift, um hier eine wörtliche Anführung zu geftatten ’): 

„Durch die Nothwendigkeit einer geiftigen Rechtfer⸗ 
tigung bei fich felbft wegen der Verbindungen mit den 
Ungläubigen fegten fi) bie proteftantifchen Anſichten des 
damaligen Frankreichs in der Geftalt eines frivolen Deis- 
mus bei den Tempelherren feft. Die Eleriter des Dr- 
bens fanden außer Verbindung mit dem übrigen Ele- 
rus; der Großmeifter mafte ſich das Abfolutionsrecht 
an. Allein man mußte noch einen Schritt weiter gehen 
und fich der Verfchwiegenheit derer verfichern, bie in die 
geheimen Lehren und in die Politif des Ordens einge- 
weiht werben follten; fo entftanden die ſchmachvollen Auf- 
nahmen mit Chrifti Verleugnung, Anbetung des Baf- 
fomet und mit ehrenrührigen andern Begehungen. Im 
Orden felbft entſtand dadurd eine Trennung in tiefer 
Eingeweihte und nicht Eingeweihte, und jene mögen 
Papſt und Hierarchie, Beichte und Buße ganz verwor⸗ 
fen haben. Der Eölibat, das Beieinanderleben in Schlöf- 
fern, die fihere Rechnung auf Verfchwiegenheit, der 
nahe Umgang mit den Saracenen erzeugten vielfach in⸗ 


fame Laſter.“ 
17 ** 
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Auch Schloffer‘), der übrigens die am Orden be- 
gangenen Ungerechtigkeiten mit gewohnter Klarheit und 
Schärfe hervorhebt, hat ſich nicht entfchließen Tönnen, 
denfelben von aller Schuld freizufprechen. Bei ber viel- 
fältigen Berührung der Ritter mit dem Orient hält er 
es für „leiht möglich, daß fie, wenigſtens im füd- 
lichen und mittlern Frankreich, ihre Luftbarkeiten in in» 
difhen und babylonifchen, durch Symbolik veredelten 
Zempelunfug, die Ordensverfammlungen in Mofterien, 
die Drdensverbindung felbft in einen geheimen Bund 
mögen verwandelt haben, in welchen man durch viele 
aus dem Drient entlehnte Weihen und Symbole einge- 
weiht ward.” „Gewiß ift — fagt Schloffer weiter 
— daß der Orden, befonders in einzelnen Provinzen 
und Gommanderien ſich entjegliher Frevel ſchuldig ge- 
macht und Lafter und Unglauben in geheimen Zufant- 
menkünften gelehrt und getrieben hatte.” 

Diefes alles gibt man ung — Schloffer’d Beru- 
fung auf angebliche templerifche Sculpturen abgerechnet 
— als Refultat des dem Sturze des Ordens vorange- 
benden Unterfuchungsproceffes; mit welchem Grunde oder 
Ungrunde ‚wird bie nachfolgende Würdigung bdeffelben zu 
entwideln fuchen. 

König Philipp der Schöne befand fih um die Zeit, 
wo der Templerorden, ohne es zu ahnen, feinem Ende 
entgegenging, in dringender Geldnoth. Die bisherigen 
Sinanzgoperationen, Yudenverfolgung, wiederholte Herab- 
fegung der Münze und Beſteuerung mancher Art waren 
theils erfchöpft, theild nahe daran, es zu fein; in Paris, 
in der Normandie und anberwärts waren gefährliche 
Empörungen deshalb ausgebrochen, und der ftolze König, 
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vom aufgebrachten Volke laut der Falſchmünzer genannt, 
hatte fich bereitd zu Conceffionen und Rüdnahmen be- 
quemen müffen. Aber die ausmwärfigen Verhältniffe for 
berten eine ſtets gefüllte Kaffe. Nun befaß der Temps 
lerorden in Frankreich bekanntlich feine ausgebehnteften 
Liegenfchaften und das Pariſer Tempelhaus verwahrte 
einen beträchtlihen Schag an baarem Gelbe. Hatte 
Philipp, der überdies felbft Schuldner des Ordens war, 
Abfichten auf diefe Reichthümer, fo führte zur Grwer- 
bung derfelben nur ein einziger Weg: nicht. die Verfol⸗ 
gung ber einzelnen Glieder, fondern die Auflöfung des 
gefammten Ordens auf den Grund bäretifcher Greuel. 
Das Vermögen überführter Keger war nad dem Nechte 
jener Zeit der Gonfiscation verfallen. Zwar ſchien «6 
in diefem Falle nicht leicht, die Anklage der Ketzerei als 
Corporationsfache durchzuführen; die Nitter Iebten nicht 
nur zum großen Theil außer Philipp's Bereich, fondern 
der Orden war auch mächtig und, was hier noch mehr 
fagen will, im anerkannten Rufe der Rechtgläubigkeit 
und Sittlichkeit. Diefes Zeugniß ertheilt ihm nament- 
lich noch nach der Gefangennehmung der franzöfifchen 
Ritter der über diefe Maßregel erftaunte Eduard von 
England ); der Pavpvſt verfichert wiederholt, daß er 
nur nach langem Zögern der Macht des immer bringen- 
ber werdenden Verdachts nachgegeben '%), und von Phi⸗ 
lipp felbft weiß man, daß er noch im Jahre 1304 in 
den ehrendften Ausdrüden den Zemplern Begünftigun- 
gen ertheilt hatte.) Auch erfcheint in Correfpondenzen 
und Acten die den Angeklagten zur Laſt gelegte Unchrift- 
lichkeit ftetS als etwas neu Entdecktes. Solche Schwie- 
rigfeiten waren jedoch für einen Monarchen, wie Phi: 
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Iipp, nicht unüberfteiglih. Er felbft hatte fich längſt 
gewöhnt, in jeder zweckmäßigen Gewaltthat aud) eine 
techtmäßige zu ſehen; der Oberkegerrichter Frankreichs, 
fein Beichtvater, ſtand ihm als willfähriger Helfershel- 
fer zur Seite, und in dem Papfte hatte er eine gehor- 
fame, vielfah abhängige Creatur. Es war derfelbe Cle⸗ 
mens, der für den Preis feiner Erhebung in gewiffen 
geheimen Artiteln, unter welchen nach Billani fogar ein 
Blankett war, WVerbindlichkeiten übernommen hatte, de= 
ren Erfüllung zum Xheil, wie die verheifene Verdam⸗ 
mung ſeines Vorgaͤngers Bonifacius, eben fo ſchwierig, 
als anftößig werden mußte. Nichts bezeichnet diefen 
Charakter beffer, als daß er auf Philipp’s Verlangen in 
der Folge fogar eine Commiſſion niederfegte, um in dem 
Briefwechſel des ebengenannten Papftes Fälfchungen vor: 
zunehmen, ein Factum, für welches man in ben gehei- 
men Archiven des Vatican während der franzöfifchen 
Occupation ben Beweis gefunden hat. '”) 

Wir haben oben von Philipp’s Abfichten auf das 
Vermögen der Templer blos hypothetiſch geredet; fügen 
wir jegt hinzu, daß diefe Abfichten unbezweifelt find. '*) 
Nicht nur hat der König über feine Anſprüche auf daf- 
felbe, fomweit e8 innerhalb feines Gebietes wäre, für den 
Fall der Orbdensaufhebung im Voraus berathen laffen '*), 
fondern er bat fi) auch der beweglichen Habe wirklich 
alsbald bemächtigt; die unbewegliche aber ift trog oft⸗ 
maligen Reclamationen erft nad, vieljähriger Nugnie- 
Fung, ohne Rechnungsablage, ſchuldenbelaſtet und zum 
Theil fogar nur gegen Auslöfungsfummen aus den Hän- 
den der Regierung in die der Sohanniter, denen fie zu⸗ 








Ueber den Proceß der Templer ıc. 397 


gefprochen war, übergegangen. '°) Ciniges bat auch ber 
Papſt felbft an ſich gezogen. 

Daß in Philipp neben dem Motive der Habfucht 
auch die Furcht vor der feiner Königsgewalt Gefahr dro- 
benden politifchen Bedeutung des Ordens gewirkt haben 
fönne, tft an fi) nicht unwahrſcheinlich; als alleiniger 
Beweggrund aber Fönnte diefe Furcht ſchon um deßwil⸗ 
len nicht gelten, weil Philipp nicht ber Kurzfichtige war, 
der eine ihm zu mächtig gewordene Corporation vernich- 
tet, um durch deren Vermögen eine andre, ebenfalls 
nicht unbegüterte zu doppelter Macht und Furchtbarkeit 
fteigen zu laffen. 

Hiftorifch gewiß ift e8 weiter, daß Philipp, der welt- 
liche Machthaber, das ungebuldigfte Intereffe zeigte, eine 
auf geiftliche Vergehen lautende Anklage erhoben und 
durchgeführt zu fehen, während Clemens, ber berufene 
Dertreter der Kirche, von Anfang bis zu Ende paſſiv, 
zögernd und unentfchieden, in allen feinen Schritten der 
von außen Geleitete, nie der Leitende war. Wenn er 
fih ja einmal dazu erfühnte, bereits gefchehene Schritte 
des Könige und des mit bemfelben verbündeten Inqui- 
fitor8 in einem Vorderſatze zu beanftanden, fo war es 
nur, um im Nachfage feine nachträgliche Genehmigung 
zu ertheilen. Während des Proceffes ließ er mit feinem 
Namen das frevelhaftefte Spiel treiben, ohne ein einzi« 
ges Mal dagegen vorzufchreiten, fah ruhig zu, wie bie 
Thätigkeit feiner Immediat- Commiffion durch Gewalt: 
fchritte des Könige und der Provincial-Concilien gelähmt 
wurde, und brach fogar zweimal fein feierlich gegebenes 
Wort: einmal dem Diben, indem er ihm bie Verthei- 
digung abfchnitt, und dann dem Großmeifter, indem er 
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es umging, in Perſon das Schickſal deſſelben zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Als nad) einer zweimaligen Konferenz ’°) der Papſt 
dem ‚Drängen des Königs endlich nachgab und in einem 
Schreiben vom 24. Auguft 13077), das eine baldige 
Unterfuchung in Ausficht ftellte, ſich weit genug vergaß, 
um fih von dem König beinahe Inftructionen zu erbit- 
ten \%), fchritt dieſer fogleih auf feine eigne Hand zum 
Werke. Ein Eönigliher Befehl an die Statthalter der 
Provinzen (vom 14. Sept.) verordnete bie gleichzeitige 
Berhaftung aller in Frankreich lebenden Templer; die⸗ 
felbe erfolgte am 13. Detober, unvorhergefehen, überall 
zu bderfelben Stunde. Molai, der Grofmeifter, dem ber 
Papſt nach der erften Conferenz mit dem König bereits 
Winke über die Verbächtigung des Drdens gegeben und 
der zur Rechtfertigung deffelben wiederholt auf Unter: 
ſuchung gedrungen hatte, war unter den Gefangenen. 
Man hatte ihn Eurz zuvor unter dem Vorwande, über 
einen neuen Kreuzzug mit ihm zu berathen, aus dem 
Orient berbeigelodt. Um fich der öffentlichen Meinung 
zu bemächtigen, erließ Philipp fogleich ein Manifeft, 
in welchem er dem erftaunten Volke die Templer ale 
Heuchler, reifende Wölfe und Gögendiener fchilderte; 
die Mönche mußten? gegen fie predigen, die Sorbonne 
approbirte, wenn auch mit Glaufeln, des Königs Ver⸗ 
fahren. '”) Gleichzeitig fuchte man, um nit allein zu 
ftehen, auch den König von England zu gleichen Schrit- 
ten zu beflimmen; doch diefer wies mit Unmillen folche 
Zumuthungen zurüd, bat den Papſt, Verleumdungen 
nicht fein Ohr zu öffnen, und warnte die Regenten von 
Portugal, aftilien, Sicilien und Aragon. Am 19. 
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October begannen bie Verhöre und lieferten zum Theil 
Belenntniffe, die, ihre Wahrheit vorausgefept, den Or⸗ 
den in der That aufs Härtefle belaften mußten und, 
weil fie auch an andern Orten ſich wiederholten, bie 
Grundlage der ungünftigen Urtheile geworben find, melche 
bis auf die neueften Zeiten herab ihre Vertreter gefun- 
den haben. In der Art des Verfahrens aber und in 
der Natur diefer Bekenntniffe felbft liegt meines Erach⸗ 
tens Grund genug, um benfelben jede Glaubwürdigkeit 
abzufprechen. 

Die Seele des ganzen Unterfuchungsgefchäfts ift der 
Dominicaner Wilhelm, Inquisitor haereticae pravita- 
tis und Beichtvater des Könige, Wilhelm hat bereits 
vor dem königlichen Verhaftsbefehl Information anges 
ſtellt.“) Auf Wilhelm’s Requifition (mochte fie auch 
bloße Formalität fein) erfolge die Verhaftung; fo ver- 
fichert der König”) und der Papft beftätigt es. ”°) 
Wilhelm ift es, der in Paris die Unterfuchung führt 
und an bie Subdelegaten in ben Provinzen die In 
fiructionen ausfertigt. Er verzeichnet die Punkte, über 
welche verhört werden fol ), und weif’t die Commiſſa⸗ 
rien an, bie Ausfagen der Geftändigen, na 
mentlid in Betreff der Verleugnung Chrifti, ohne Ver⸗ 
zug an den König einzufenden ”'); hätte er bie Wahr— 
beit gewollt, fo waren die Ausfagen der Leugnenden 
nicht minder nöthig. Aus Wilhelm’s und feiner Sub- 
delegaten Protofollen find die 127 Inquifitionsartitel 
erwachfen, welche im folgenden Jahre mit ber Bulle 
Faciens misericordiam in alle Welt gingen, um den 
Rittern in Oft und Welt zur Beantwortung vorgelegt 
zu werben.?) Was Wilhelm in feiner erften Infor 
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mation erfahren, und mochte ed noch fo ungereimt und 
unwahr fein, oder was er aus feinem eignen Kopfe 
in diefe Information überzutragen für gut fand, Tonnte 
auf diefe Weife Gegenftand der Unterfuchung in der 
ganzen Fatholifchen Ehriftenheit werden und an den ver- 
fhiedenften Orten zu gleichformigen Geftändniffen füh—⸗ 
ren, vorausgefegt, daß man überhaupt Mittel hatte, Ge: 
ftändniffe zu erwirfen. 

Und an Mitteln lieg man’s nicht fehlen, wenigftens 
in Frankreich. Schon dem föniglihen Verhaftsbefehle 
war die Weifung beigefügt, die Folter zu gebrauchen, 
den Geftändigen Verzeihung zu verheifen, den Leugnen- 
den aber mit Strafe zu drohen.) Galt es ja nur 
dem Orden, nicht den einzelnen Perfonen. Wie man 
in Paris zu inquiriren verftand, erhellt ſchon aus der 
einen Thatfache, dag allein in dem dafigen Zempelhaufe 
binnen kurzer Zeit 36 Unglüdlihe an den Folgen ber 
Zortur den Geift aufgaben. Bei Moldenhawer und 
Raynouard kann das Detail diefer Barbareien nachge- 
lefen werden. Wilhelm von Paris, der die Martern 
verfügte, und ber Verbrecher Flerian von Begiers, von 
dem es hieß, daß er, um fi) aus dem Strafgefäng- 
niffe zu helfen, die erfte Denunciation gemacht, gal- 
ten bei den Templern als die SHaupturheber ihres 
Unglüds. So erflärt namentlich der wackere Gefangene 
Ponfard de Gift; er fügt noch den Möndy Bernhard 
Deleti hinzu, der nach England gefchidt war, um ben 
König Eduard umzuftimmen.”) Naͤchſtdem wirkten Ein- 
ſchüchterungen und Kodungen. ”) Solchen Einflüffen 
unterlagen Viele; fie verabrebeten ſich in den Gefäng- 
niffen *°), geftanden, was man verlangte, Abfcheuliches, 
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Abfurdes und Unmögliches, den Orden und feine Sta: 
tuten belaftend, fich felbft entſchuldigend. Selbſt ber 
Großmeiſter war einen Augenblid ſchwach. Er und viele 
Andre haben dies in der Folge durch eine um fo feftere 
Standhaftigkeit und durch einen würdevollen Tod ſchwer, 
aber edel abgebüßt. Vielen aber gebührt auch der Ruhm, 
von Anfang bis zu Ende jedes ehrenrührige Bekenntniß 
verweigert zu haben. °') 

Als Philipp die Acten mit Belaftungen hinlänglid) 
gefüllt fah, hielt er eine fogenannte Ständeverfammlung 
zu Zours (im Mai 1308), die alles Gefchehene blind- 
lings billigte und um Verdammung fchreien mußte. 
Der König, verlangte fie, folle, wenn der Papit fich 
weigere, für fic) allein die offenkundigen Ketzer vertilgen, 
wie einft Moſes das Schwert gegen bie Gögendiener 
zu ziehen geboten habe, ohne bes Hohenpriefterd Aaron 
Erlaubniß nachzufuchen. Hierauf traf Philipp mit Ele» 
mens in Poitierd zufammen und ängftigte ihn von 
Neuem mit ber noch fchuldigen Verdammung Bonifa- 
eins’ VIII. Der Papft zeigte ſich willffährig, die Temp⸗ 
ler zu opfern, um das Andenken feines Vorgängers von 
Schmad zu retten. Jegt wurden ihm 72 Templer aus 
der Zahl derjenigen, bie bereitd Bekenntniſſe abgelegt 
hatten, vorgeführt und die meiften von ihnen behart- 
ten bei ihrer Ausſage. Den Großmeifter aber, deſſen 
Sache er doch ſich felbft vorbehalten hatte, ließ er nicht 
vor fich, fondern ſchickte eine Commiſſion zu deffen Ver⸗ 
nehmung. Laut des Papftes fpäterer Verſicherung ge 
ftand Molai hierbei die Verleugnung Chrifti und die 
Beſpeiung des Kreuzes ale Ordensgebrauch, bat um 
Verföhnung mit ber Kirche und wurde abfolvirt. °') 
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Dies alles war indeffen nur Vorbereitung zum Wei⸗ 
teren. Was bis jegt lediglich von franzöfifchen Temp⸗ 
lern und unter dem unmittelbarften Getriebe des Hofes 
eingeftanden war, fonnte nicht genügen, um das Gon- 
cilium, das einft in dieſer außerordentlichen Sache zu 
Gericht figen follte, zur Verdammung der Gefammtheit 
zu flimmen. Um daher dem Proceffe Form zu geben 
und den Charakter der Allgemeinheit aufzuprägen, viel- 
leicht au um Zeit zu gewinnen, gebot jegt der Papſt 
durch die in alle Länder verfandte Bulle Faciens mise- 
sicordiam (vom 12. Aug. 1308) eine Unterfuhung ge- 
gen den ganzen Orden. Als Anfchuldigungspuntte wer- 
den im Allgemeinen in derfelben bezeichnet: Scelus apo- 
stasiae nefandum, detestabile idololatriae vitium, exe- 
crabile Sodomorum et haereses variae, weiterhin ine- 
befondre die Verleugnung Chrifti und die Befpeiung des 
Kreuzes. Zur Richtfehnur der vorzunehmenben Verhoöre 
aber fügte fie jene bereitd oben erwähnten 127 Inqui⸗ 
fitionsartifel bei, welche aus Ergebniffen der durch Wil⸗ 
heim von Paris geleiteten Unterfuhungen zufammenge- 
fegt waren. 

Was Frankreich anbelangt, das auch fernerhin der 
Mittelpunkt des Proceffes blieb, fo ernannte die gedachte 
Bulle eine Commiffion von acht Prälaten unter dem 
Vorſitze des Erzbifchofs von Narbonne. Einer berfelben 
wußte fich gleich anfangs, andere in der Folge dem uns 
angenehmen Auftrage zu entziehen; fieben von ihnen 
traten beinahe nach Sahresfrift (7. Aug. 1309) zu Pa- 
ris zufammen und eröffneten ihr Gefchäft mit einer of- 
fentlihen Vorladung an alle diejenigen, welche fich be- 
rufen fühlten, zu Gunften bed Ordens Rede und Ant- 
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wort zu geben (qui pro ipso vellent respondere). In 
dem bezüglichen Erxlaffe ward im Namen des Papftes 
die DVerficherung ertheilt, daß nach gefchloffener Unter- 
fuhung der Orden durch geeignete Vertreter oder Ver: 
theidiger auf einer allgemeinen Kirchenverfammlung vor 
Clemens erfcheinen und fein Urtheil erfahren folle. ) 

Als am 12. November die Werhöre vor der Com: 
miffion beginnen follten, erfhien Niemand. Es ergab 
fih, dag nicht nur der Bifhof von Paris die ihm auf 
getragene Publication der Vorladung unterlaffen hatte, 
fondern daß auch fremde Nitter, die in der Abficht ge- 
tommen waren, den Orden zu vertheibigen, von den für 
niglihen Dienern verhaftet und gefoltert worden waren. 
Gegen beide Unregelmäßigkeiten fchritten die Commiffa- 
rien fogleih vor.) Diefe Männer haben ſich über- 
haupt während der ganzen Unterfuchung mild und ehren» 
haft benommen; wären ihre Vollmachten ausgedehnter 
gewefen, fie hätten vielleicht den Orben gerettet. So 
aber ging ihre ganze Richtung nur dahin, die Aufftel- 
lung von SProcuratoren für denfelben zu ermitteln und 
zu protofolliten, was Einzelne zur Belaftung oder Ver- 
theidigung deffelben, - insbefondere mit Bezug auf die 
4137 Artikel vorbrachten. 

Indeffen ſchien das Auftreten diefer Männer bie Rit- 
ter mit neuen Hoffnungen zu beleben. Zwar, Procura⸗ 
toren wählten fie nicht, weil man den Großmeifter von 
ihnen getrennt hatte und fie die Verantwortung nicht 
übernehmen wollten, das Schickſal des Drdens in bie 
Hände einiger Wenigen zu legen, beren Einſicht irren 
tonnte und beren Muth noch immer den gefährlichften 
Proben ausgefegt blieb. Aber einzeln meldeten ſich Hun- 
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derte von Vertheidigern. Diele widerriefen unter Thränen 
der Neue die unter Folterqualen gethanen Belenntniffe, 
erklärten den Orden für volllommen unfchuldig und feine 
Glieder für gute Katholiken und führten überhaupt eine 
Sprache, die alle Kennzeichen eines männlichen, fich einer 
guten Sache bewußten Sinnes trägt.) Man enthüllte 
die Tücke und Barbarei der früheren Inquifitionsrichter 
und bat um Schug gegen die noch immer fortwirtenden 
Einflüffe des Hofes.) Diefen legteren zu begegnen, lag 
nun freilich nicht in der Macht der Commiffarien, doch 
nahmen fie die Befchwerden darüber zu den Acten und 
haben fo der Nachwelt Aufſchluß darüber gegeben, wie 
vor einer Commiſſion, die ſich niemals Lodungen oder 
Erpreffungen erlaubt, vielmehr oftmals Uebelwollendes 
zum Guten gekehrt hat, dennoch von einem großen Theil 
der. Zeugen diefelben Greuel wiederholt werden fonnten, 
welche die frühern Verhoͤre dargelegt hatten. 

Und wie wenig war der Hof auch jegt noch gefonnen, 
fi) der Leitung zu begeben! Mitten in den Verhören 
fiebt man Plafian und Nogaret, des Königs Minifter, in 
das Sigungslocal treten und in die Gefchäfte ſich mengen: 
jener führt den Großmeifter, der foeben in kräftiger Sprache 
erklärt hat, daß er den Orden vertheidigen wolle, zum 
geheimen Gefpräche bei Seite, und nad) dem Gefpräche 
erklärt Molai, daß er hier nichts mehr zu fagen habe 
und feine Sache zur unmittelbaren Verhandlung mit dem 
Papſte aufhebe; diefer übernimmt es, eben denfelben, als 
er wiederum den Orden gerühmt bat, Lügen zu ftrafen, 
indem er ihm unrühmliche Veberlieferungen aus der Chro- 
nit von ©.» Denis entgegenhäll. Am 14. Febr. 1310 
überreicht ein Gefangener ein von einem föniglichen Beam⸗ 
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ten an Verhaftete zu Sens gerichtetes Billet, worin dieſe 
aufgefodert werben, auf die ihnen gemachten Suggeftio- 
nen einzugehen, gegen den Orden zu befennen und fich 
bußfertig zu benehmen, ber Bifchof werde fie dann abjol- 
viren; alle diejenigen aber, die ihre früheren Geftändniffe 
zurüdnähmen, wolle der Papſt verbrennen laffen.’‘) — 
Die Monate März und April lieferten einige energifch 
und würdig gehaltene Proteftationen aus den verfchiedenen 
Gefangenhäufern. Die Anlagen feien fehändliche Ver⸗ 
leumdung, bie Belenntniffe durch Folter und Schreden 
erpreßt, oder durch Bitten, Verſprechungen und Beſte⸗ 
hung erſchlichen. Man bittet, die Gefangenen gegen bie 
Einwirkungen der königlichen Diener ficher zu ftellen, welche 
denen, bie bei der Wahrheit bleiben, mit dem Feuertode 
drohen, und Nichtswürdige, bie fich ohne Ordenskleid frei 
umbertreiben, zu Belenntniffen vorfchieben. So lange 
dieſes Unmefen bauere, werben auch die falfchen Ausfagen 
nicht aufhören. Mit Papft und König könne man es 
freilich nicht aufnehmen, aber als widerrechtlich Unterdrückte 
appellire man an den Allmädhtigen. 

Bis zum 7. April hatten fih 377 Gefangene ent- 
fchloffen erklärt, den Orden zu vertheidigen ’”), an dem— 
felben Tage wurde nochmals eine allgemeine Rechtsver⸗ 
wahrung eingereicht‘) und fofort fehritten die Commiſſa⸗ 
rien zur Vernehmung ber einzelnen Zeugen. 

Die zwei erften find weder Templer, noch Vertheidi⸗ 
der des Ordens, der eine ift ein koͤniglicher Advocat, ber 
andere ein Junker; beide wollen gehört haben, daß ber 
Drden geheime Statuten befige. Sodann verfügt man 
fi an das Bette eines toͤdtlich Franken Ritters und laͤßt 
ihm zu Protokoll geben, daß bei den Aufnahmen Chriftus 
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verleugnet und das Kreuz befpien werde. Hüten wir ung 
aus dem Zuftande diefes Zeugen auf die Glaubwürdigkeit 
feiner Ausfage zu fchliegen; ein Wort im Moment des 
Todes gefprochen, wenn es ohne Zwang gefchieht, oder 
gegen den Zwang gerichtet ift, mag Zutrauen einflößen; 
aber ein gefährlich Kranker im Kerker ift doppelt abhän- 
gig von denjenigen, in deren Hand feine Erleichterung, 
wie die Steigerung feiner Leiden gelegt ift. Man eriwäge 
biergegen die in den Acten niedergelegte Werficherung der 
Commiffarien, daß andere Gefangene in den legten Zügen 
die Anklage fir falfch erklärt haben”), fowie die Un- 
fchuldsbetheuerungen ber zahlreichen Opfer, die bald nach⸗ 
ber der Erzbifhof von Send zum Tode führen ließ. Als 
fie bereit8 auf dem Scheiterhaufen fanden und ein Eönig- 
licher Abgeordneter um den Preis eines ſchmachvollen Ge⸗ 
ftändniffes Gnade verfündigte, wählten fie den Tod und 
ftarben unter Kobgefängen auf Gott und die Heiligen. *) 
Hierauf folgten einige andere Zeugen, die ben Orden 
ebenfalls belafteten. Dagegen reichten vier Templer, welche 
zur Wahrung der allgemeinen Intereffen den Berhören 
beimohnten, eine Schrift ein, worin fie fich zu beweifen 
erboten, daß man Briefe mit dem königlichen Siegel her⸗ 
umreiche und in benfelben infinuire: der Orden fei nun 
doch einmal verloren, man folle nur geflehen; den Ein- 
zelnen werde man dafür Die Freiheit und Sahrgehalte ge- 
ben.“) — Indeffen gingen bie Verhöre den alten Gang 
fort. Es ift zu bemerken, daß öfters foldhe auftraten, 
die mit auffallender Willfährigkeit die fhlimmen Punkte 
bejahten und ihre Freude darüber ausdrüdten, daß nun 
folhe Greuel an den Tag kämen.) Manche unter 
ihnen find zwar nur armfelige Servienten, wiffen aber fo 
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viel von den innern Geheimniffen, daß, wenn bie von 
Wilde angenommene Theorie der verſchiedenen Einwei- 
bungsgrade mahr wäre, der höchfte derfelben ihnen zuge: 
meffen werben müßte. Wergeblich harrt man auf bie 
Dernehmung folcher Chrenmänner, die, wie Ponfard de 
Gift und feine Gefährten, in den vorläufigen Verhand- 
Lungen die Sprache gerechter Entrüftung geführt und bie 
Unfchuld des Ordens bis in den Tod zu vertreten gelobt 
hatten. Ihnen hatte der Hof ein anderes Tribunal be- 
flimmt als vor den päpftlichen Commiſſarien. 

Bis zum dreizehnten Zeugen war man nämlich ge- 
tommen, da verfammelte Philipp von Marigny, des Mi« 
nifter8 Bruder und auf des Könige Verwendung von 
bem faft widerſtrebenden Papfte auf den erzbifchöflichen 
Stuhl von Send neu erhoben, am 10. Mai ein Pro- 
vincialeoncil zu Paris und befreite unter dem Vorwande, 
Daß er gegen die einzelnen Templer feiner Erzbiöcefe *°), 
nicht gegen den Orden verfahre, den Hof von ben kühn⸗ 
ften und entfchiebenften ber eingefchriebenen Zeugen. Gleich) 
am folgenden Tage wurden 54 Ritter, bie ihre früheren 
Geftändniffe zurüdgenommen hatten, ald Nüdfällige dem 
weltlichen Arme übergeben und verbrannt‘), diejenigen, 
die noch gar nicht geftanden hatten, als Unbußfertige in 
ben Kerker geworfen, bie Geftändigen aber abfolvirt und 
ſogleich auf freien Fuß gefegt.*) Diefe Demonftration 
ſprach deutlih und furchtbar genug; fie wiederholte fich 
bald darauf in den Erzbisthümern Rheims, Rouen, Car- 
caffone u. a.; ja, in Paris felbft hielt man woch eine 
Nachleſe. Dies war um biefelbe Zeit, mo das Goneilium 
zu Ravenna bie Templer feiner Provinz frei fprach. Ver: 
gebens hatten bie päpftlichen Gommiffarien bei Marigny 
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ſich bittweife verwendet‘); es blieb ihnen, da die Wir- 
kungen diefer Gewaltthätigkeit fich fogleich in den nächften 
Verhoͤren zeigten”), nichts anders übrig, als ihre Ge⸗ 
fehäfte auf ein halbes Jahr zu vertagen. 

Achtunddreißig Ritter waren bereitd vor der Verta- 
gung von der übernommenen Bertheibigung zurüdgetreten. 
Als die Verhöre wieder begannen, hatten fi) auch die 
beiden rechtskundigen Glieder, die ſich bisher, ohne fürm- 
lich beftellte Procuratoren zu fein, mit Kraft des Orbens 
angenommen hatten, zurüdgezogen; es ward eröffnet, daß 
der Eine aus feiner Haft durchgebrochen, der Andere auf 
dem Goncil zu Sens feines Standes entiegt und bier- 
durch unfähig geworben fei. Wen wird ed wundern, daß 
nach allem Vorhergegangenen von den ferner vernomme- 
nen 216 Zeugen, die des Königs Diener vorliegen, bie 
meiften den Orden preisgaben? Faft ohne Ausnahme 
waren fie von ben Bifchöfen bereits abfolvirt und mit der 
Kirche ausgeföhnt; wiberriefen fie, fo waren fie nad Ma- 
rigny's Juſtiz rudfällig und dem Scheiterhaufen verfal- 
len. Diele von denjenigen, die ſich gemeldet hatten, finb 
nie vorgeführt worden; Andere, die vorgeführt wurden, 
batten fi, vorher nicht gemeldet, darunter foldye, die zu 
Sens zu ewigem Gefängnig verurtheilt waren, jebody mit 
der Ausficht auf eine nach dem künftigen Betragen zu 
bemefjenden Strafmilderung.”) Wundern wir un viel- 
mehr darüber, daß unter ben gegenwärtigen Umftänden 
immer noch Viele den Muth hatten, allen Zodungen und 
Gefahren Trog zu bieten. Defters fehen wir Gewiſſen 
und Furcht in feltfamem Kampfe. So erklärt der 37. 
Zeuge anfangs, daf er bei bem vor ben Inquifitoren ge⸗ 
thanen Bekenntniſſe verharre; aber das Erblaffen und die 
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Unruhe, womit er diefe Erflärung gibt, veranlaßt bie 
Gommiffarien zu der Ermahnung, daß er fein Seelenheil 
bebenten und nichts als die lautere Wahrheit ausfagen 
folle; er faßt ſich und gefteht, fein früheres Bekenntniß 
fei unwahr, abgepreßt durch Todesfurcht und die häufigen 
Derfiherungen eines Mitgefangenen, „daß fie fih um 
Leib und Leben bringen würden, wenn fie nicht durch das 
Bekenntniß der Gottesverleugnung und SKreuzesverfpeiung 
ben entſchiedenen Untergang des Ordens fürderten.” Er 
ſprach den legtern von allen Verirrungen frei und verließ 
das Verhör mit der PVerficherung, daß er hiermit für 
feine Seele, wenngleich nicht für feinen Leib geforgt habe. 
Aber fehon am dritten Tage meldete er fi) Durch den 
Kerkermeifter zu einem neuen Verhöre, um feinen Wider- 
ruf zurüdzunehmen. Auf die Frage der Commiffarien, 
denen die Sache verdächtig war, ob er hierzu angefliftet 
fei, antwortete er verneinend und befannte dann Eleinmü- 
thig die feltfamften Drdensgreuel. Aehnlich ging es mit 
den Zeugen 156, 157 und 158. 

Am 26. Mai 1311 fchloß die parifer Commiffion 
ihre Protokolle, hauptſächlich, wie fie felbft fagt, aus 
Mangel an weiteren Zeugen.“) Don den 900 Angemel- 
deten hatte fie indeffen nur 231 vernommen. Mittler: 
weile waren auch in allen übrigen Ländern Unterfuchungen 
angeftellt, und als diefelben anfangs die erwünfchten Er- 
gebnifje nicht lieferten, auf ausdrüudlichen Befehl des Pap- 
ſtes auch die Folter nicht gefpart worden. Kaum hatte 
nämlich die Proteftation der parifer Gefangenen vom 7. 
April 1310 die Zuverficht ausgefprochen, daß außerhalb 
Philipp's Bereich fich nirgends ein Templer zu ehrenrüh⸗ 
rigen Ausfagen verfiehen würde, fo war fchon unterm 
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14. Juli deffelben Jahres ein Schreiben von Clemens an 
Eduard von England abgegangen, welches auf bie Tor 
tur drang, und ein zweites aus dem März bes folgenden 
Jahres an die Könige von Kaftilien, Xeon, Aragon und 
Portugal hatte Klage geführt über die Bernachläffigung 
dieſer Maßregel und die Nahholung derfelben geboten. ) 
Dennoch gab es im gefammten Auslande nur äußerſt we- 
nige nachtheilige Depofitionen.”') Das Provincialconeil 
zu Ravenna hatte fogar das Nichtſchuldig ausgeſpro⸗ 
chen“); ähnlid war es m Mainz und andermärts ge 
gangen. 

Endlich im Herbfte, vier Jahre nach der Verhaftung 
der franzöfifchen Templer, verfammelte ſich die öfumeni- 
ſche Synode zu Vienne. Die Acten wurden von allen 
Seiten her eingefandt, durch einige Praͤlaten extrahirt, 
verglichen und vorgelefen. Nun hätte dem Orden nad) 
den Rechten und nad, der ausdrüdlichen Verheißung de 
Dapftes- die rechtliche Vertheidigung geftattet werben müf 
fen. Hierzu mar ber Großmeifter der nächſte; aber den 
hielt man zu Paris gefangen. Da ftellten fih neun Rit- 
ter ald Deputirte und erboten fi zur Vertheidigung. 
Aber der Papft lieh fie ind Gefängnis werfen umd fchrieb 
an Philipp, dag er Died gethan. Die Väter bes Concild 
äußerten fih mit Unwillen über dieſe Gewaltthat; es 
mußte zur Abflimmung gefchritten werden. Alle auslaͤn⸗ 
difchen Prälaten, mit Ansnahme eines italienifchen, und 
alle franzöſiſchen außer drei Erzbifchöfen, an deren Han 
den ſchon Blut Elebte, ſtimmten dafür, dab den Temp⸗ 
tern Gehör und Vertheibigung zu bewilligen fei. Da fchließt 
der Papſt die Sigung, töbtet die naͤchſte Zeit mit nicht 
entfiheidenden Verhandlungen unb erwartet den König. 
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Dieſer erſcheint mit ſeinen Prinzen im Februar 1312. 
Clemens Hält ein gehrimes Conſiſtorium, verfawmelt das 
Concil zum zweiten Male im April und verkündigt den 
Vätern, die diesmal zum Hören, nicht zum Sprechen be⸗ 
rufen find, daß er aus eigner Machtvollkommenheit den 
Orden aufgehoben hat. Im der Deshalb erlaffenen Bulle 
Ad providam (v. 2. Mai 1312) heißt es, daß der Or⸗ 
den Tängft mit Irrthümern und Verbrechen, die man me: 
gen ihrer ſchmutzigen Beichaffenheit nicht nennen Bönne, 
befleckt gemefen fei, und ba deshalb der Papſt benfelben 
nicht mitteld eines Enburtheils, dan er dies nach dem Er- 
gebniffe der geführten Unterfuchung nicht vechtlih ver⸗ 
möge, fonbern „per viam provisionis”. für immer auf 
hebe. °°) | 

So endigte ein Rechtsverfahren, im welchem auch 
Heinrich Leo „einige Unregelmäßigkeiten anerkennt, mit 
einem polizeilichen Machtſpruch. Die Synode von Bienne 
ging mit Ummillen auseinander; den Prälaten vom Ara⸗ 
gon aber gereicht es zu unvergaͤnglicher Ehre, daß fie ben 
Muth hatten, felbft nach der päpfelichen Bulle Die Temp- 
ter ihres Lanbed anf dem Eomril gu Tarragona durch 
förmliches Endurtheil freizufprechen. Welches Gericht, das 
nicht fremdartigen Rüdfichten: diente, Hätte auch, nicht ein 
folches Verfahren als null und nichtig caffirt® Aber auch 
ber Hiftoriter, dem eine freiere Combination zufteht als 
dem Richter, hat, fo viel ich fehe, Fein echt, die Kata- 
ftrophe bes Ordens beffen eigner Schuld beizumefjen. Et 
fommt bier nicht darauf an, zu zeigen, daß die Temp⸗ 
ler hoffärtig, Habfüchtig, lau in ihrem Berufe, weichlich 
und felbft lüderlich geweſen feien; bie Alles kann mit ben 
nöthigen Einfehräntungen zugegeben werben — es würde 
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fie dann auf gleiche Stufe mit andern Orden geftellt und 
Beftrafung der einzelnen Sünder oder Reformation der 
ganzen Gefellfchaft begründet haben. Die Frage ift viel- 
mehr diefe, ob die ihnen angefchuldigten Punkte erwiefen 
oder wahrfcheinlich find, d. 5. ob unter ihnen SKegerei, 
Apoftafte, Tdololatrie und Sodomie beftanden, und zwar 
duch Ordensſtatut und Ordensherlommen. Hiervon 
weiß die frühere Gefchichte nichts, die Diffamation beginnt 
erft mit der Denunciation und findet noch in Eduard von 
England einen entrüfteten Gegner.) Wir fehen uns alfo 
lediglich an die Ergebniffe der gerichtlichen Unterfuchung 
felbft Hingemiefen, denn die von Hammer angezogenen an⸗ 
geblich templerifchen Bildwerke dürfen mol als befeitigt 
betrachtet werden.”’) Hinfichtlich des Proceffes aber fteht 
der Hiftoriker auf gleichem Boden mit dem Richter. Kein 
Thatbeftand ift erhoben, Fein Beweis durch gültige Zeugen 
geführt, überall nur Belenntniffe der Inquifiten. Die 
belaftenden Belenntniffe haben aber fehon wegen der Mit- 
tel, durch welche fie herbeigeführt, und durch die Umſtände, 
unter welchen fie gefchehen find, wenig Anfpruch auf 
Glaubwürdigkeit; eine Vergleichung ihres Inhalts beraubt 
fie derfelben vollends. Dennoch hat Wilde hierauf feine 
Annahme einer rituellen und dogmatifchen Templerei ge- 
flüge. Wäre die rituelle wahr, fo fände fi) die dogma- 
tifche wenigſtens in foweit negativ, daß diejenigen Männer, 
die fich in ihrem Ordensſiegel als Ritter Chrifti bezeichne- 
ten, nicht einmal Chriften gewefen wären. Aber mit der 
rituellen Templerei fteht ed allerdings auch fehr mislich. 

. Unter Ritus. denkt man fi) doch eine feftbeftimmte, 
nicht der Willkür des Einzelnen unterworfene Form. Doch 
wo findet ſich etmas Heftes in dem Verleugnen, Kreuzbe⸗ 
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fpeien, Idolanbeten u. f. m.? Formel, Zeit, Ort, Mate⸗ 
rial und fungirende Perfonen laufen bunt durch einander; 
wo betaillirte Ausfagen gleichförmig find, da kommen fie 
nicht von Perfonen, die in einem und demfelben Ordens- 
hauſe aufgenommen worden find, fondern von folchen, die 
in demfelben Gefängniffe gefeffen haben. Welche Vorftel« 
lung vermag man fich 5. B. von dem vielbefprochenen 
Idole zu machen? Ein Menfchenkopf mit einem, zwei 
oder mehr Gefichtern, ein Dämonengeficht, ein Kopf in 
figuram Baffometi, von Silber, von Gold, von Kupfer, 
vergoldet, gemalt, mit grauem Bart, mit filbernem Bart, 
roͤthlich, gelb, fehwarz und weiß, blos weiß, mit leuch⸗ 
tenden Augen von Edelftein, von weiblicher Bildung, ein 
Mannsgeficht, mit einer Dalmatica bedeckt, die ganze Fi⸗ 
gur eines Mannes, auf vier Füßen, eine Kage, ein Kalb, 
ein Schädel von einer der 11,000 Jungfrauen — alle 
diefe Bezeichnungen liegen in den Acten — ja der Kopf 
fpricht fogar und verheift Gelb und Gut. Nach den 
Ausfagen müßte es an vielen Orten folche Idole gegeben 
haben, und doch hat man bei ber plöglichen und gleich. 
zeitigen Befchlagnahme bed Templereigenthums nirgends 
ein einziges gefunden. Kann es als Ritus gelten, wenn 
es gleichgültig ift, ob man ein Kreuz einmal oder drei- 
mal befpeit, ob man es tritt oder befpeit, ob bies bei 
oder nach der Aufnahme, während oder Monate lang 
nach der Einkleidung in der Kapelle oder in einer Kam⸗ 
mer, vor dem Meceptor oder vor dienenden Brüdern ge⸗ 
ſchieht, ob das Kreuz ein ftehendes Crucifix oder das 
rothe Ordenszeichen auf dem Mantel iſt? Kann von 
Ritus die Rede fein, wo es völlig unbeftimmt bleibt, ob 
ber Necipient den Aufgenommenen küſſen fol, oder um⸗ 
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gekehrt, ob der Kuß auf diefen oder jenen Körpertheil ge- 
geben wird ı. |. m.? 

Und wozu das ganze Ritual? Wilde meint, daß 
man damit in den zweiten und dritten Grab ber Temp⸗ 
lerei eingeweiht habe. Aber was haben die Eingeweihten 
darüber ausgefagt? inigen hat man eröffnet: Glaube 
nicht, daß Ehriftus Bott ſei; Chriſtus ift ein falfcher Pro⸗ 
phet; das Kreuz ift mie jebes andere Hol, Das wäre 
noch etwas. Aber Andern hat man nur gefagt: Das 
find Ordenspunkte, oder es iſt nur eme Poffe — und 
das wäre freilich eine Einweihung von fehr eigenthumli- 
cher Art. Don dem Einzumeihenden follte man bülig er- 
warten, daß er vorher eine Prüfung beflanden, oder ir: 
gend eine Garantie für feine Geſinnung und Befähigung 
gegeben hätte; aber diejenigen, die eine folche Einweihung 
in den höhern Grad erlitten haben, find bald Ritter, die 
einen Augenblick vorher mit dem heiligften Regungen ber 
Andacht ihr Leben dem Chriſtenthume und der Kirche zu- 
gefchworen Haben, bald beichränktte Servienten, deren 
ganze Beſtimmung nicht über die Mühlen und Meierhöfe 
des Ordens hinausgeht, bald fogar zarte Knaben, die 
nicht wußten, wie ihnen gefchah. Keiner will um bie 
Einweihung nachgefucht oder fie nur geahnt haben; Alle 
haben fie mit Widerſtreben erduldet, haben nichts dabei 
erfahren, als was fie nicht verftanden, oder was fie mit 
Abſcheu aldbald mieder von ſich warfen. An den Eitten- 
Iofigkeiten, welche die Ordensweihe erlaubt und fogar ge 
boten haben foll, will- Keiner Antheil genommen haben. 
Hieße es umgekehrt, der Orden babe alle Unfittlichkeit 
mit Strenge verboten‘), aber einzelne Glieder feien doch 

Iüderlich gewefen, fo wäre das glaublicher, Viele bezeugen 
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im VBerhöre ihren Abfchen vor der Verborbenheit des 
Ordens; nur durch die Androhung von Gewaltthätigfei- 
ten wollen fie einen Augenblid ſchwach geweſen fein. 
Aber warum bat Keiner eine Anzeige gemacht? Etwa 
weil fie ein Eid band? Aber erft hat man ja kein Be- 
denken getragen, den für einen echtchriftlichen Wandel 
freiwillig geleifteten Cid zu Guuften des Gögendienftes 
zu brechen, und nun follte man fo verkehrt gewiffenbaft 
fein, fich durch einen zur Bewahrung fträflicher Geheim⸗ 
niffe, die man verabfcheut, abgebrungenen Schwur ge: 
bunden zu achten? 

In diefe und viele andere Schwierigkeiten verwideln 
fi) Diejenigen, welche auf den Grund der fraglichen 
Bekenntniſſe geheime SKegereien und Lafter im Orden 
haben finden wollen. Dagegen Iöft fih Alles in Klar- 
beit auf, fobald man zu folgender einfachen und in th- 
zen einzelnen Punkten wohlbegründeten Kombination ſich 
verſtehen will. 

Philipp bat ein Intereffe an der Aufhebung des Dr- 
dene. Diefer. foll unter der Anklage der Ketzerei und 
Derderbtheit fallen. Da aber das Benehmen deffelben, 
foweit es fi) vor den Augen der Welt darxlegte, in jeder 
Beziehung gut Zatholifh war und in manchen Stüden, 
wie in ber. Verehrung des Kreuzes, fogar ein Uebriges 
that, fo konnten e8 nur geheime Frevel fein, auf- melde 
die Anklage lautete. Das Eingeſtändniß derfelben zu 
erwirfen, war das unverrüdte Ziel des ganzen Verfah⸗ 
rens. Daß entfprechende Geftändniffe gegen alle Wahr- 
heit überhaupt gemacht und wiederholt werden konnten, 
erklärt fih aus dem confequenten Syſtem energifcher 
Mittel, durch welches Philipp und feine Minifter das 
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Ganze von Anfang bie zu Ende, felbft vor den päpft- 
lichen Commiſſarien, beherrfhten. Daß die felbft an 
verfchiedenen Drten gethanen Geftändniffe bis zu einem 
gewiffen Grade übereinflimmen, wird aufhören zu be 
fremden, wenn man fich erinnern will, dag überall nad 
gleihförmigen Inftructionen inquirirt wurde, welde 
fämmtlic) von der Wirkfamfeit des Zöniglichen Beidt- 
vaterd wie von einem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte 
ausgingen. Daß aber bei näherer Beleuchtung auch ſehr 
auffallende Abweichungen, Widerfprüche, Ungereimtheiten 
und Unmöglichkeiten in diefen Belenntniffen hervortreten 
müffen, liegt eben darin, daß diefelben nicht in der 
Wahrheit, fondern in der Lüge wurzeln, welche auch der 
feinfte Verftand niemals ganz zu beherrfchen vermag.””) 

Ob Wilhelm von Paris die Anfchuldigungspunfte 
der Denunciation eines feilen Verbrechers, oder feiner 
eignen Erfindfamkeit verdankte, kann für die Beurthei- 
lung ihres Gehaltes gleichgültig fein; jedenfall hat er 
fie aufgegriffen und mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Mitteln verfochten. Um ſich aber über die Natur der- 
felben ins Klare zu fegen, muß man ſich nicht mit 
Milde an dasjenige halten, was ber fpäte Trittenheim 
von dem Inhalte der angeblichen Denunciation Flexian's 
berichtet, fondern an die articulirten Fragſtücke, melde 
den Acten felbft‘ einverleibt find. Es zeigt fich hierbei 
auch dem flüchtigen Beobachter, dag man, einige die 
fpeciellen Verhältniſſe und Privilegien des Ordens be 
treffende Punkte abgerechnet, für die Vernichtung deſſel⸗ 
ben es ausreichend fand, nah ganz gangbaren Keger- 
greuln zu greifen’®), und daß diefelben nur um be 
Widerfpruchs willen, in welchen fie zu dem offenkundi- 
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gen Verhalten des Ordens traten, jenen eigenthümlichen 
Charakter annehmen mußten, welcher zu der fo beliebten 
Annahme von einer geheimen Templerei mit ihren Wei- 
ben, Graden, Mofterien und Laftern geführt hat. 

Die ber Bulle Faciens misericordiam, durch melche 
die allgemeine Unterfuchung verordnet ward, angefügten 
127 Artitel®®) bilden Bein Accufationslibell, fondern find 
Vediglih Inquifitionspunkte, zufammengeftellt aus den vor 
ben franzöfifchen Inquifitoren bis dahin gethanen Aus- 
fagen. Obgleich durchgängig belaftender Natur, entbeh- 
ren fie doch der innern Einheit, welche ber eigentlichen 
Anklageſchrift eigen ift. 

Die Artitel 1—3 betreffen die Verleugnung Chrifti 
‘und die Befhimpfung bes Kreuzes; beides fol Die Temp⸗ 
ler als Apoftaten barftellen. °°) 

Ohne auf die fubtilen Deutungen einzugehen, welche 
jene Berleugnung bei den Zemplern etwa auf eine bloße 
Nichtanerfennung der Gottheit Chrifti zurüdführen könn⸗ 
ten, wollen wir uns an bie einfache Thatſache halten, 
daß es fchon vor der Denunciation bes Ordens unter 
die Kunftgriffe der franzöfifhen Inquiſitoren gehörte, 
Jemanden, den fie zum Seger machen wollten, durch 
bie Zortur zu dem Geftändniffe zu zwingen, daß er 
Chriftum verleugnet habe.) Wir fehen eben bdenfelben 
Philipp, der jegt dieſen Kunftgriff in feinem Intereſſe 
anwenden läßt, wenige Jahre vorher mit Abfcheu fich 
über die Schändlichkeit beffelben ausfprechen. °) Vor 
der Commiſſion ber Prälaten bedient man fich indeffen 
faft durchgängig der Ausrede, nur mit dem Munde, 
nicht mit dem Herzen verleugnet zu haben, und biefelbe 
mochte wol auch von ben frühern Inauifitoren geduldet 
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worden fein, da man dem Einzelnen gerne einen Aus 
weg ließ, wenn nur die Sache als Ordenspunkt in bie 
Acten Fam. 

Der Widerwille gegen bas Kreuz reicht in die älte: 
ren Zeiten hinauf; er hatte ſich ald Gegenfag zu ber 
abergläubifchen Verehrung beffelben nachgerade zum Ab- 
fcheu gefteigert und war unter den Petrobrufianern zu 
offenbaren Befchimpfungen übergegangen. °) Dies be 
ruhte indeffen, wenngleich auf einer der katholiſchen Kirche 
fremden Betrachtungsweife, doch auf einem tiefreligiöfen 
Gefühle, das den Heiland ehrte, indem ed deffen To— 
deswerkzeuge ber Schmach weihete.°) Die Selten, 
welche diefer Anficht huldigten, hatten den Muth, ihre 
Ueberzeugung offen und bis zum Tode zu befennen.“) 
Den wehrhaften Zemplern aber, die das Kreuz als Dr- 
dbenszeichen trugen und am Charfreitage öffentlich mit 
ausgezeichneter Andacht verehrten °), bürdete man mit 
dem unbegreiflichften Widerfpruche zugleich eine fo feige 
Heuchelei auf! Welche menfchlihe Rückſicht hätte jene 
54 Unglüdlichen zu Paris, als ihnen die Flammen um 
das Haupt zufammenfchlugen, abgehalten, frei und of 
fen ihren Abſcheu vor dem Kreuze zu befennen, wenn 
derfelbe ihrer Religion gemäß war? Aber fie haben 
diefen Vorwurf bis zum legten Athemzuge als Beleidi⸗ 
gung von fich gewiefen. Dagegen haben die Schwachen, 
die ber Hof zum Verhoͤre ließ, zur Mettung ihres Lebens 
befannt, wie man begehrte; unter den verfchiedenen auf 
geführten Befchimpfungen wählten fie faft ſaͤmmtlich die 
Befpeiung, mit der in ben Artikeln fuggerirten Aub- 
flucht, daß fie neben das Kreuz gefpien. Welche Wi- 
derfinmigfeit! Der Orden verlangt mit gegüdten Schwer- 
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tern und mit Androhung eines ewigen Kerkers die Lei⸗ 
fung und läßt fi von dem zwar hoͤchſt erfchrodenen, 
aber dennoch hoͤchſt pfiffigen Novizen bei offenen Augen 
betrügen! 

Die Verleugnung Chrifti und die Befpeiung bes 
Kreuzes find unter allen Artiteln die am häufigften ein- 
geftandenen und daher auch die am meiften geglaubten. 
Diefe Erfeheinung wird fi) zur Genüge daraus erklären, 
daß fie nicht nur in der Reihenfolge bie erften find, fon- 
bern auch von den Feinden bed Ordens vorzugsweife 
empfohlen wurden, fomit als ein zwar unerlaßliches, 
aber auch für bie Verdammung volllommen zureichendes 
Minimum des Einzugeftehenden erfcheinen können. 

Art. 14 und 15 führen uns zu ber Anbetung Des 
Katere.) Sie ift in dem Kegerweien bereits von den 
Katharern und Stebingern ber bekannt. °°) Die Inqui⸗ 
fitoren von Nimes laffen fi von einigen torquirten Rit- 
tern zu Protokoll geben, daß biefer Kater nichts andere 
ift als der Teufel, den fie felbft in dem Kapitel zu Ni- 
mes angebetet haben und der während diefer Ceremonie 
auf alle ihm vorgelegte Fragen Antwort gegeben bat.°”) 

Art. 15—23 beziehen ſich auf die gewöhnlichen 
Kegereien hinſichtlich des Abendmahls und anderer Sa⸗ 
cramente; namentlich iſt auf die Verwerfung der Trans⸗ 
ſubſtantiation hingewieſen. 

Art. 24—29 betreffen bie Laienabſolution — häufig 
vorfommend bei den Kegern bes Mittelalters — bier 
als Attribut der Ordensvorgefegten. Sie ift nicht er- 
wiefen worben; auch hatte ber Orden bekanntlich feine 
eigenen Priefter. ’°) 

Art. 30 — 33. Der fhmugige Kuß bei ber Auf: 
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nahme.) Seine Gefihichte beginnt bei Minucius Fe 
lie ”); in der Rüfttammer der Inquifitoren war er feit 
langer Zeit eine Hauptwaffe gegen bie Katharer geme: 
fen und wird nun mit vielfältigen Variationen auf die 
Templer gejchleudert. 

Art. 34— 39. Ordensgewohnheiten, theils an ſich 
gleichgültiger Art, theils durch Thatſachen widerlegt. 

Art. 40 — 45. Erlaubniß und Verpflichtung zur 
fleiſchlichen Vermiſchung der Ordensglieder unter einan⸗ 
der ’®), ein uralter, ſtets wiederholter und geſteigerter 
Ketzergreuel.“) Bei der ftarfen Verbreitung, die man 
diefem Lafter unter Drientalen und Mönchen gewöhnlich 
zutraut, ift gerade diefer Anfchuldigungspunft, auf eine 
Geſellſchaft reicher und theilmeife unbefchäftigter Coͤliba⸗ 
täre angewendet, von Vielen als einer der wahrfdein- 
lichften betrachtet worden. Dies Eönnte jedoch nur den 
einzelnen Gliedern, nicht dem Orden gelten’®) und bleibt 
auch fo nur Sache der Vermuthung. In dem ganzen 
Proceſſe ift nicht ein einziger Templer der Sodomie ge 
fländig gemwefen und ſchuldig erklärt worden. Einige 
Niederträchtige oder Feige räumen zwar die Erlaubniß 
dazu von Seiten der Oberen ein, beftreiten aber entwe- 
der geradezu, daß man davon Gebrauch gemacht habe, 
oder wollen wenigftend nur durch Hörenfagen etwas da 
von vernommen haben. Lägen aber auch directe Auf 
fagen von angeblichen Augenzeugen vor, was mürben 
fie beweifen in einem Proceſſe, in welchem man im 
Punkte der Wolluft die Angeklagten fogar zum Einge 
ftändniffe phyfifcher Unmöglichkeiten gezwungen hat? Als 
hätte die einfache Sodomiterei noch nicht Anfpruch auf 
vollftändigen Effect, fo läßt man in den Verhören zu 
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Nimes bie gefolterten Gefangenen beponiren, mit eignen 
Augen gefehen zu haben, wie in den Ordensfapiteln zu 
Montpellier Teufel in Weibergeftalt erfchienen und ſich 
den Brübern zur Unzucht hingaben. °) So ift ed zum 
zweiten Male das fübdliche Frankreich, welches die neuer- 
fundene Teufelsunzucht in die Gerichtsprotofolle bringt. 
Art. 47 — 57. Die räthfelhaften Idole mit ihren 
Attributen. ) Wer aus denfelben ein Syſtem fymboli- 
ſcher Templerei herausdeuten will, hat zuvor nicht nur 
die Eriftenz, fondern auch die eigentliche Befchaffenheit 
diefer Idolfiguren nachzumeifen, was bei den zahlreichen 
Widerfprüchen in den Acten nicht fo leicht gelingen 
dürfte.) Dagegen fcheint binreichendes Licht auf bie 
Sache zu fallen, wenn wir uns erinnern wollen, daß 
bereit® längft vor dem Unglüde der Templer einzelne 
Männer, wie ganze Gefellfehaften von analogen Fabeln 
- zu leiden gehabt haben. Woran fteht das caput asini- 
num ber Juden und Urchriften. ”) Dann legt man dem 
Papſt Syivefter einen redenben Zauberfopf von Erz bei; 
auch der Templerkopf redet.) Bei den Stebingern 
fleigt der Kater durch eine Statue herab, bei den Temp- 
lern ftreift ee um den Kopf herum.°') Statt des Ko- 
pfes kommt aber in vielen Ausfagen eine ganze Mannes- 
figur vor, die wir mithin als Statue betrachten dürfen. 
Dom Templeridol beißt es ferner, daß es die Brüder 
rette, veih mache, die Bäume zum Blühen und bie 
Erde zum ‚Keimen bringe.) Aehnlich meldet die Fabel 
von Albrecht dem Großen, dem DBefiger jenes zauberis 
fhen Androides, daß er mitten im Winter den Schnee 
verfchwinden, die Erde Sproffen treiben, die Bäume 
Raub und Blüten entfalten und die Vögel ihre Gefänge 
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anftimmen lieg. Wem fällt ed ein, über das caput 
asininum oder über die Figuren Gerbert’s, Albert's und 
der Stedinger zu ſymboliſiren ??) — Daß da, wo in 
den Zeugenausfagen das Idol mit dem Namen Balfo- 
met belegt wird, Mahomet gemeint ift und alfo die 
Apoftafie des Ordens zum Islam bezeichnet werden fol, 
kann feinem Zweifel unterliegen. °) - 

Nah Art. 58— 61 follen die Brüder eifte zuvor 
duch Berührung des Idols geweihte Schnur Tag und 
Nacht um den Leib getragen haben. Eine Vergleichung 
der Ausfagen liefert das Ergebnif, dag man allerdings 
eine leinene Schnur über bem Hembe zur fleten Erinne⸗ 
rung an das Keufchheitögelübde trug, Diefelbe aber nahm, 
woher man wollte. °°) | 

Die übrigen Artikel verbreiten fi) hHauptfächlich nur 
über die Allgemeinheit der genannten Misbräuche und 
die Verpflichtungen, Anftalten und Zwangsmittel zu de 
ren Geheimhaltung. Unter benfelben ift die Behauptung, 
daß die Templer nur Gliedern ihres eignen Ordens zu 
beichten verpflichtet gewefen, durch die Praxis wider: 
legt.) Art. 97 wirft Lauheit im Almofengeben vor”), 
Art. 98 fg. Streben nach unrechtmäßigem Gewinn und 
felbft die Nechtfertigung des Meineids zu diefem Zwecke. 
Bon Habfuht kann ber Orden in feiner legen Zeit nicht 
freigefprochen werden, Meineid ift ihm nicht erwieſen 
worden; falfche Depofitionen freilich haben feine Glieder 
während der Unterfuchung unter dem Einfluffe der Fol⸗ 
ter zum Uebermaße befchworen, jedoch, wie wir gefehen 
haben, keinesweges im Intereffe des Ordens. Am Schlufie 
führt man den Perhörenden noch zu Gemüthe, daß 
die vorgenannten Misbräuche und Laſter von dem Groß 
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meifter und andern Ordensbrüdern bereitd vor Gericht 
und vor hoben Perfonen eingeftanden feien. " 

Diefe ihrem Grundcharafter nach laͤngſt geläufigen 
Anſchuldigungspunkte find es, aus welchen man bie 
Schuld bes Templerordend zufammenfchmiedete; es ift 
in denfelben nichts Neues, als eben nur die Anmwenbüng 
auf den Orden. Was einmal Effect machte, war einer 
vielfeitigen Benugung gewiß. Auch gegen Bonifacius 
VII. ward von Nogaret und Plaſian bie öffentliche Be⸗ 
ſchuldigung des Umgangs mit Dämonen, ber Verfüh⸗ 
rung ber Menfchen zum Gögenbienfte mittelft filberner 
Statuen, der unnatürlihen Woluft und ber Segerei 
in der Lehre vom Abendmahl erhoben, und ganz analoge . 
Dekenntniffe hat man fpäter von Waldenfern und Heren 
zu erpreffen gewußt. 

Nehmen wir zu der Natur der foeben burchmufter- 
ten Artikel die unheilbare Nichtigkeit des ganzen Pro» 
ceffe®, die theils aus biefer, theild aus zahllofen Wider⸗ 
fprüchen hervorgehendbe Unglaubwürdigkeit der belaftenden 
Belenntniffe, den bekannten Charakter des Könige und 
feine unzmeifelhaften Motive, die ebenfo offenbare innere 
Schwäche und äußere Unfelbftändigfeit des Papftes, die 
vortheilhafteften Zeugniffe der Zeitgenoffen, die Stimmen 
wenig fpäterer Schriftfteller, wie Villani, Boccaccio und 
Alberich von Nofate, endlich die durch den Tod befiegel- 
ten Unfchuldsbetheuerungen eine großen Theils der Rit- 
ter felbft: fo liegen in diefem allen gewiß auch vom his 
ftorifchen Standpuntte aus bie triftigften Entfcheibungs- 
gründe für ein Iosfprechendes Enbdurtheil vor. Gegen 
die Katholicität und CEhrenhaftigkeit des Drbens marb 
ein Calumniari audacter geübt, dem leider in ber Ge- 
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,ſchichte auch das Semper aliquid haeret nicht ausgeblie- 
ben if.) Um die Anklage nicht gänzlich aus der Luft 
gegriffen fein zu laffen, wollen Einige die Zahl der 
Schuldigen, Andere die Summe der Schuld auf ein — 
wie ed mir ſcheint — ziemlich willkürliches Minder zu- 
rüdführen. So wird aus ber Ordensſache eine Sache 
der Individuen, aus den berüchtigten Zemplergreueln ein- 
fache Kegerei oder Aberglaube. 
Selbft Hiftoriker, die das an dem Orden als folchem 
„ begangene Unrecht fehr richtig würdigen, wie Giefe- 
ler °°) und Andere, laffen wenigftens einräumungs- und 
vermuthungsweife auf einzelnen Gliedern die Schuld 
haften, fih mit muhammedanifchen Zalismanen und 
Zaubermitteln abgegeben und zur Kräftigung derfelben 
zeitweife den chriftlichen Glauben verleugnet zu haben. 
Wozu diefe, am fich zwar nicht unmögliche, aber durch 
ein directes Zeugniß unterflügte Wermuthung? Als 
Nachhall der gegen den Drden officiell erhobenen Ankla⸗ 
gen ift fie zu ſchwach, ald Hypothefe zur Erklärung des 
Urfprungs jener Anlagen unnöthig. Fehler und Thor⸗ 
heiten hat es bei den Templern ohne Zweifel fo gut ge 
geben ald bei andern Drdensleuten, und von aftrologi- 
fhem Aberglauben war, wenn berfelbe auch feinen Ab- 
fall zum Muhammedanismus nöthig machte, das Jahr⸗ 
hundert voll; aber es handelt fich bier ja gerade um 
folche Frevel, welche die Templer zur Ordensſache ge- 
macht, oder die unter ihnen wenigftend eine befondere 
Pflege gefunden haben follen. — Was insbefondere Gie- 
ſeler's Meinung anbelangt, daß aus ben Ausfagen bed 
40. Zeugen, Gerhard de Caus, mit Grund etwas Nach» 
theilige8 gegen den Drden entnommen werden fönne, fo 
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kann ich derfelben nicht beipflichten. Diefer Ritter fcheint 
mir ein verbächtiger Zeuge; in ben drei Verhören, welche 
er beftand °°), zeigte er fich ohne moralifche Kraft, ftets 
um feinen Unterhalt beforgt, aber fchlau, beredt und 
darauf: bedacht, allen Theilen möglichft nach Gefallen zu 
reden. „Würde mir — fagte er bei der zweiten Ver⸗ 
nehmung — meine Freiheit und der vorige Genuf der 
Ordensguͤter gewährt, wie gerne wollte ich, wenn es 
dem Papſt und König gefiele, vor ben Commiffarien 
den Weg Rechtens betreten und, ohne ben einen ober 
ben andern zu beleidigen, die Verantwortung fo befrie- 
dDigend führen, daß der Orden wenigftens nicht durch 
meine Schuld an feiner Ehre und Wohlfahrt leiden 
ſollte!“ Als er zum dritten Male erfchien, war ber 
Brand der 54 „NRüdfälligen” bereits gefchehen; er felbft, 
früher gefoltert und geftändig, war vom Bifchofe von 
Paris mit der Kirche ausgeföhnt und verwahrte fich im 
Voraus feierlich gegen bie Gültigkeit alles Deffen, was 
ibm etwa zufällig im MWiderfprud mit feinen früheren 
Geftändniffen entfallen follte. „Ich glaube, — gab er. 
zu Protokoll — dag es übelgefinnte Brüder gegeben 
bat, die bei Aufnahmen allerlei Unfug trieben, wie dies 
der Fal bei der meinigen war, und daß andete von 
befferer Denkart ihn nie verfchuldet haben.” Hierauf 
fehildert er den äußerſt religiöfen und feierlichen Act fei- 
ner Aufnahme in einer Weife, die den Orden im vor- 
theilhafteften Lichte erfcheinen läßt; nach derfelben aber 
fei er von vier oder fünf Servienten, Die er weder vor 
her noch nachher gefehen haben will, mit gezückten Schwer: 
tern zur Verleugnung des Herrn genöthigt, von ber Kreuz. 
befpeiung jedoch unter dem Verſprechen der Verſchwie⸗ 
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genheit entbunden worden. Einer dieſer Servienten habe 
ihm aud) die Erlaubniß zur Sodomie gegeben; doch wife 
man von ber Ausübung derſelben im Orben nur drei 
Beifpiele, die, laut fihriftlicher Nachricht, umter dem 
Grofmeifter Thomas Berarb (1256 — 1273) im Ca 
ftell Pelegrino entdeckt und beftraft worden ſeien u.f. w. 
So weiß er immer den Orden umd lebende Perfanen zu 
fchonen, während er fich die Miene gibt, als made er 
Geftäntniffe. Eine gemwiffe Mäfigung und Gehaltenheit 
gibt mol den Ausfagen diefes Zeugen einen Schein von 
Slaubmwürdigkeit, aber feine Lage und die Durchleuchtende 
Abfichtlichkeit verwifcht denfelben bald wieber. 

Indem wir Abfchied nehmen von bem Proceſſe der 
Templer, gefchieht es mit bem Ergebniffe, daß berfelbe, 
wenngleich nicht ein Herenproceh an fich, doch Elemente 
enthält, die fich in bem Hexenproceſſe wiederfinden, wie 
der Abfall vom Glauben, die Befchimpfung bes Kreu⸗ 
zes, die Verachtung der Sacramente, ber Kuf, das Ho 
magium und die Unzucht. Der Kopf ſcheint da, wo et 
nicht einfach auf Gögendienft zu deuten ift, mehr bem 
gelehrteren Zauberweſen anzugehören. 


Anmerfungen. 


1) Proceß gegen den Orden der Tempelherren. Aus den 
Driginalacten der päpſtlichen Commiſſion in Frankreich. Ham⸗ 
burg 1792. — Procès des Templiers, publié par M. Miche- 
let. Paris 1841. — Moldenhawer's Ueberſetzung, obgleich 
nicht frei von einzelnen Verſtößen, die hauptſächlich aus den 
Schwierigkeiten des Manuſcriptleſens hervorgegangen zu ſein ſchei⸗ 
nen, iſt im Ganzen treu, doch kuͤrzt fie häufig da, wo dad Dri- 
ginal Wiederbolunger Bat, ab. Ein Uebelſtand hierbei ift, daß 
dergleihen vom Weberjeger refumirte Stellen nirgends dur den 
Drud von den wörtlic gegebenen ausgezeichnet find. — Dupup, 
welcher ebenfalls dies Actenftüd vor fi hatte, hat in feinem be= 
kannten Werke eine fehr einfeitige und orbnungdlofe Auswahl ein- 
zelner Fragmente aus demjelben mitgetheilt. 


2) Bon Münter’s Statutenbude ift hier nicht zunädft die 
Mede, da die Müfterienfreunde durch bie in demfelben enthaltenen 
ebrbaren Statuten fi nicht abhalten laffen, dem Orden für feine 
fpätere Zeit auch nod geheime beizumeflen, in melden fein wah⸗ 
red Syſtem ſich ausſprechez es find bier vielmehr diejenigen Rach⸗ 
mweifungen gemeint, melde Münter in feiner Kritik der Beſchuldi⸗ 
gungen des Tempelordens aus verihiedenen Quellen beigebradt 
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bat. Uebrigens ift der Charakter jener bis zum lintergang des 
Ordens gefeglih gültigen und, wie allgemein zugegeben wird, vor 
den Augen der Welt auch beobadteten Statuten ein fo entſchie⸗ 
den katholiſch-moͤnchiſcher, daß ſchon darin ein pſychologiſch noͤ⸗ 
thigender Grund liegen möchte, die Nebeneriftenz eines in jeder 
Hinfiht diefem Charakter widerfpredenden Geheimtreibens, wie es 
als Ordensſache ftattgefunden haben foll, von vorn herein zu be= 
zweifeln. Ich bedaure hierbei, daß mir die nenlihd von de Cham- 
bure aus einer Handſchrift von Dijon herausgegebenen Ordens⸗ 
ftatuten noch nicht zugänglich gemefen find. Glaubwürdigen Ber: 
fiherungen zufolge find fie mit dem Inhalte von Münter’3 Ste: 
tutenbudye in vollfommenem Ginflang. 


3) Monumens historiques relatifs A la condamnation des 


chevaliers da Temple et & l’abolition de leur ordre.. Pa- 
ris, 1813. 


4) Geſchichte des Tempelherrenordens nad den vorhandenen 
und mehren bisher unbenusten Quellen. Drei Bände. Leipzig 
1826 — 35. 


5) Bd. II. ©. 305. 
6) Bd. I. ©. 368. 
T) Geld. des Mittelalters, Th. I. ©. 364. 


8) Weltgefhidhte in zufammenbängender Erzählung. IV. Br. 
1. hl. Frankfurt a. M. 1839. ©. 189 u. 192. 


9) „Et quia praedicti Magister et fratres in fidei Catho- 
licae puritate constantes, a nobis et ab omnibus de regno no- 
stro tam vita, quam moribus habentur multipliciter commen- 
dati, non possumus hujusmodi suspectis relatibus dare fidem, 
donec super his nobis plenior innotuerit certitudo.“ Der Kö: 
nig redet dann weiter von den Beihuldigungen als „sinistris de- 
tractionibus et calumpniis ac criminibus per aliquos aemulos et 
reprobae voluntatis, qui illorum merita ad perversitatis opera, 
cultui divino opposita, reducere moliuntur.“ Wilde a. a. D. 
Bd. TI. Beilage 12. 
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10) „Et licet ad credendum, quae tunc dicebantur (näms 
ih vom König 1305 und im Zrühling 1307), cum quasi in- 
credibilia et impossibilia viderentur, nostrum animum vix po- 
tuerimus applicare, quia tamen plura incredibilia et inaudita 
extunc audivimus de praedictis, cogimur haesitare etc.“ Schrei⸗ 
ben des Papftes an Philipp vom 24. Aug. 1307. — „Sane du- 
dum, circa promotionis nostrae principium ad apicem Aposto- 
licae dignitatis, ad nostrum quadam levi suggestione pervenit 
auditum, quod — — Templarii, sub religionis pallio militan- 
tes exterius, in apostasiae perfidia intua vixerunt hactenus in 
detestabili haeretica pravitate. Caeterum — — — suggestioni 
praedictae noluimus aures credulas exhibere. Verum postea 
auribus carissimi in Christo filii nostri Phil. Reg. Franc, Illu- 
stris insonuit, quod singuli fratres, — cum ordinem ipsum 
ingrediuntur, expressis verbis abnegant Dominum Jesum Chri- 
stum, nec non ydolum adorant etc.“ Schreiben des Papftes an 
Eduard von England vom 22. Nov. 1307. 


11) „Philippus Dei gratia Francorum Rex etc. Opera 
pietatis et misericordiae, magnifica plenitudo, quae in sancta 
domo militiae Templi — — — longe lateque per orbem ter- 
raram jugiter exercentur, — — — merito nos inducunt, ut 
dictae domui Templi et fratribus ejusdem in regno nostro ubi- 
libet constitutis, quos sincere diligimus et prosequi favore cu- 
pimus speciali, regiam liberalitatis dextram extendamus. Etc.“ 
Aus dem Tresor des Chartres. Raynouard ©. 14. 

12) Raynouard ©. 190. 


13) Des Papſtes Verſicherung in der Bulle Faciens miseri- 
cordiam, daß der König gehandelt habe „non typo avaritine 
(cum de bonis Templariorum nihil sibi vindicare vel appro- 
priare intendat, imo a nobis et ecclesiae per deputandos a no- 
bis administranda, gubernanda, conservanda et custodienda 
liberaliter ac devote in regno suo dimisit, manum suam exinde 
totaliter amovendo ) sed fidei orthodoxae fervore accensus“ 
u. ſ. w., — ift in Hinficht auf die beigelegten Motive eine dis 
plomatifhe, in Beziehung auf die darin erwähnten factifhen Ver⸗ 
hältniffe eine hiſtoriſche Unwahrheit. 
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14) Articuli quaestionum in negotio Templariorum. No. 6. 
Sexto quaeritur de bonis, quae dicti Templarii in commeni 
tamgae sua propria possidebant, an causa Iwjusmodi debeant 
confiscari, in cujus potestate constituta sunt. Aus dem Tresor 
des Chartres. &. Raynouard ©. 24. 


15) Raynouard S. 197 fg. Wilde U. ©. 60 fg. 


16) Zu 2non’1305 bei Gelegenheit der Kroͤnung des Pap⸗ 
ftes, und zu Poitiers im Mei 1307. 


17) Diefes Schreiben wird von Bielen, namentlid aud von 
Zleury, in das Jahr 1306 gefegtz Wilde (Geſch. des Tem- 
pelherrenordens 3b. I. ©. 278 und Th. II. ©. 255) datirt es 
gar vom 24. Aug. 1305. Daß ed ins 3. 1307 gehört, bat der 
Berf. der Hist. de Languedoc Tom. IV. Note XIV. p. 559 Har 
erwiefen, wo zugleid der Grundirrtfum von Baluze, dem Die 
Meiften gefolgt find, aufgeflärt wird. 


18) — — — Serenitatem tuam ia Domino exhortantes, 
quatenus tuum consilium in praemissis et informationem, quam 
super iis recepisti, ac quicquid tuae providentiae videhitur 
expedire, nobis per literas tuas vel nuncios plene ac integra- 
liter e vestigio intimare procures. 


19) Principem saecularem non posse cognoscere de hae- 
resi, nisi cum Episcopus ei causas istiusmodi committit judi- 
candas, posse tamen eum in casu necessitatis, ubi imminet pe- 
riculum, prehendere accusatos cum ‚proposito reddendi Ec- 
clesiae. 


20) Hist. de Languedoc T. IV. p. 138, aus Driginalarten 
der konigl. Bibliothekt. Menard Hist. de la ville de Nismes, 
Preuves p. 195 50. 


21) Hist. de Languedoc a. a. D. Menard Hist. de Nis- 
mes, Pr. p. 196. 


22) Bex ad reguisitionem Inquisiteris haereticae pravi- 
tatis in regno suo generaliter a sede Apostolica deputati — — 
— — Magistrum majorem et alias singulares perwonas dieti 
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ordinis — — — capi fecit. Schreiben bed Papftes an Eduard 
von Englant. 


23) Ein Schreiben Wilhelm’ an die Inquifitoren zu Tou⸗ 
loufe und Garcaffonne vom 20. Sept. 1307 gibt bereits folgende 
wejentlihe Punkte an: die dreimalige Verleugnung Ghrifti, die 
dreimalige Beipeiung des Kreuzes, die unzüdhtigen Küffe bei der 
Meception und die Sodomie ex ordinis statutis. &. Menard 
Hist. de Nismes Preuves p. 206. Die im Ginverftändniffe mit 
Wilhelm erlaffene Eöniglihe Ordonnanz zur Verhaftung und Ver: 
hörung der Templer fügt noch die Anbetung des Idolkopfes, das 
Tragen einer an demfelben geweihten Schnur und die Kegerei hin⸗ 
ſichtlich des Abendmahls hinzu. Me&nard, Preuves p. 196. 


24) ‚„Envoyer au Roi, sus les seaux des commissaires de 
Inquisiteur, le plustost que ils porront, la copie de ta depo- 
sition de ceux qui confesseront les dites erreurs, especiau- 
ment le reniement de nostre Seigndur Jehsu-Crit.’” Ray- 
nouard p. 39. 


25) Raynouard (&. 50) ſpricht die Ueberzeugung aus, 
daß fogar die wörtlihe Nedaction diefer 127 Artifel am franzöfi- 
Then Hofe beforgt worden ſei. Dies gründet fih auf den Um: 
ftand, daß man im Tresor des Chartres dad mit Gorrecturen be⸗ 
deckte Goncept zu denfelben aufgefunden bat. Ob genügender 
Grund vorliege, alle in jenem Ardive befindlihen Actenftücde auch 
als in den Föniglihen Stanzleien verfaßte zu betradhten, vermag 
ich nicht zu beurtheilen. 


26) Hist. de Languedoc T. IV. p. 138. Menard, Pr. 
p: 196. ... . examinent omni modo, quo poterunt, etiam, 
ubi faciendum viderint, per tormenta...... et si veritatem - 
confiteantur, eis venia promittatur, ad integritatem ecclesie 
et fidei redeundo; alias quod eos condempnationis periculum 
sustinere oportet. 


MT) Moldenhawer &. 33. Micelet (Procds des 
Templiers) p. 36. „Und igt betheure ih, daß, wenn id noch 
einmal, "und wäre ed auf noch fo Turze Zeit, gefoltert werden 
fottte, ich alled vorher Geſagte leugnen und alles, was ciner von 
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mir fodern wird, befennen werde. Ich bin bereit, für die Ehre 
ded Ordens mid Pöpfen, brennen, fieden zu laſſen; aber fo lang⸗ 
wierige Martern, wie ih in meiner nun mehr ald zweijährigen 
Gefangenſchaft erbuldet habe, auszuhalten, ift mir unmöglid.” 
Donfard de Sifi. Moldenh. 8 34. Michelet S. 37. 


28) Raynouard ©. 31 fg. 
29) Moldenhawer ©. 33. . 


30) Hat ein Templer Geftändnifle abgelegt, und wäre es der 
Großmeifter felbft, fo hat er aus feinem Halfe gelogen, — fagten 
die im Haufe von Mas = Deu vor dem Bildof von Elne Ber- 
börten. 


31) Der Papft verfündet dies in der Bulle Faciens miseri- 
cordiam. Als fpäter die päpftliden Gommiffarien dem Großmei- 
fter feine angeblihen Geftändniffe aus diefer Bulle vorbielten, be- 
kreuzte er fih, gab fein Erftaunen über diefe und andre Behaup- 
tungen derfelben zu erfennen und brad in die Warte aus: „Waͤ⸗ 
ren päpftlide Gommiffarien Leute, denen man etwas bieten dürfte, 
fo würde ih etwas anderes fagen. — Wollte Gott, daß es fol- 
hen Zrevlern bei uns erginge, wie bei Saracenen und Tataren, 
die den Erfindern der Bosheit die Köpfe abſchneiden oder mitten- 
durd fie zertheilen!“ Moldenh. S. 31. Michelet Proces 
des Templiers p. 34. 


32) — — — citavit (Clemens) — — — fratres dicti 
ordinis, quod comparerent ad dicendum — — de praedictis 
omnibus veritatem, ac deinde ipse ordo per idoneos syndicos 
vel defensores coram ipso (Papa) in generali concilio — — 
comparere curaret, justam dante domino sententiam vel ordina- 
tionem apostolicam recepturus. Moldend. S. 15. Miche- 
let Procès des Templiers p. 13, 


33) Moltend. ©. 21. 26. Michelet ©. 23. 29. 


34) „Der Tempelorden ift von allen den ihm aufgebürdeten 
Sünden und Laftern rein und unbefledt und ift es immer gewe⸗ 
fen. — — Zerner erklären wir die Ausfagen aller Tempelbrüder, 
welche jene Beihuldigungen alle oder doch zum Theil eingeftanden 
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haben, für Zügen, aber fehr verzeihlihe Zügen, weil fie Wirkung 
der Sodeöfurdt waren. Sie müflen den Orden fo wenig beein- 
traͤchtigen, ald ihre Bekenner, weil fie bekanntlich durch die hef⸗ 
tigften Martern aus ihnen erpreßt und diejenigen, welche nicht 
jelbft die Folter duldeten, wenigftend durd die Schredniffe derfel- 
ben und durch den Anblid der Gefolterten geängftigt wurden. 
Daß fie dann befannten, was ihre Peiniger wollten, ift ihnen 
nicht beizumefien. Eines Einzigen Strafe ift Bieler Schreden. 
Die Lüge erihien ihnen ald das einzige Mittel, um der Strafe 
oder der Furcht des Todes entgehen zu können, Anderer jegt zu 
gefchweigen, die durch Bitten, Beftehung, glatte Worte, große 
Berfprehungen oder Drohungen verleitet fein mögen. — Xlles 
dies ift jo allgemein kundig, daß Fein Verhehlen möglich iſt.“ — 
Erklärung der Gefangenen im Parifer Tempel, Moldenhawer 
&. 100. Andere Erklärungen S. 104. Michelet ©. 115. 120. 


35) Quare paternitati vestre supplicor, — — — quate- 
nus predictus Magister noster, Francie, Aquitanie, Cipri, Nor- 
manie preceptores, et omnes alii fratres quotquot sunt in cu- 
stodia gentis Regis, ponantur in manu ecclesie penitus ita 
quod gentes Regis nec ejus ministri aliquatenus de ipsorum 
custodia se intromittant, quia scimus predictos fratres non au- 
dere consentire defensioni ordinis propter eorum metum et se- 
ductionem et falsas promissiones, quia quamdiu durabit causa, 
durabit et confessio falsa, etc. — — — Item, quod omnes 
fratres qui relicto habitu ordinis cotidie conversantur inhoneste, 
ponantur in manu ecclesie et in custodia secura, donec cogni- 
tum sit atrum falsum vel bonum perhibuerint testimonium, quia 
scio eos et quosdam alios prece vel precio fore corruptos. 
Hroteftation der Bevollmädhtigten, Mihelet ©. 127, Mol- 
denh. S. 106. (Moldenhawer hat bier einige Ungenauigkeiten). — 
Droeuratoren wollen die Gefangenen nit wählen, quia magnum 
pericullum esset quod submitterent statum et honorem tocius 
ordinis et personarum suarum in defensionem quatuor vel quin- 
que personarum, quia si, per mpressionem aliquorum poten- 
cium virorum, illi defensores minus sufficienter defenderent 
dietum ordinem ete. — Michelet S. 148. Moldenh. S. 128. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 5. VI. 19 
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36) Moldenh. ©. 62. Midelet &. 71. Der Empfän- 
ger des Billets wurde in ber Zolge verbrannt. 


37) Die Zahl mehrte fih fpäter noch betraͤchtlichz; Ray⸗ 
nouard rechnet im Ganzen gegen 900. S. 80. 


38) Omnes fratres generaliter sunt tanto timore et terrore 
percussi, quod non est mirandum quodammodo de hiis, qui. 
mentiuntur, sed plus de hiis, qui sustinent veritatem, videndo 
tribulationes et angustias, quas continue veridiei patiuntur 
— — — et bona, commoda et delicias ac libertates, quas 
habent falsidici etc. Item, dicunt quod extra regnum Francie 
nullus in toto orbe terrarum reperietur Frater Templi, qui dicat, 
vel qui dixerit ista mendacia; propter quod satis patet, quare 
dicta sunt in regno Francie, quia, qui dixerunt, corrupti timore, 
prece vel pretio testificati faerunt. — — Hli, qui suggesse- 
runt illa mendacia, — — — quesierunt apostatas seu fratres 
fugitivos ab ordine Templi, — ad invenientes et fabricantes 
una cum eis illa scelera et orenda (horrenda) mendacia, — — 
seducentes eosdem ita, quod ad eorum suggestionem omnes, 
quotquot poterant inveniri, querebant et adducebanut etc. — 
Cotidie, per se vel per alios, monent et suadent, per verba, 
nuncios et litteras, ne a falsis depositionibus, extortis metus 
causa, recedant, quia, si recesserint, prout dicunt, comburen- 
tur omnino. — — — Unde supplicant (die Gefangenen), quod 
in examinatione ipsorum talis et tanta securitas detur, quod 
absque terrore possint ad veritatem*redire. Moldenhawer 
&. 139 fg. Midelet &. 166. 


39) Moldenh. S. 236. Michelet ©. 274. 


409) Raynorard &. 111. — Unum autem mirandum fait, 
quia omnes aingulariter et sigillatim confessiones, quas prius 
fecerunt in judicio et jurati confessi fuerunt dicere veritatem, 
penitus retractaverunt, dicentes, se falsa dixisse prius et fuisse 
mentitos, nullam super hoc reddentes causam aliam, nisi vim 
vel metum tormentorum,: quod de se talia fatereatur. Chron. 
Simonis Mont. Fort. ad ann. 1310 hei Duchesne V. p. 790 
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41) Moldenh. S. 175. Michelet ©. 202. Item, 
quod, ut facilius et melius possent induci Fratres predicti ad 
meneiendum et testificandum contra se ipsos et Ordinem, da- 
bantur eis littere cum bulla domini Regis pendente, de con- 
servatione membrorum et vite, ac libertatis, ac omni pena, et 
diligenter cavebatur eisdem de bona provisione et magnis redi- 
tibus sibi dandis annuatim in vita ipsorum, praedicendo sem- 
per eis, quod Ordo Templi erat condempnatus omnino. 

42) Kamentlid Zeuge 9, 12 und 13. „Dieſer Zeuge 
(Nr. 13) ſchien den Gommiffarien mehr als willfährig und im 
Sprechen voreilig zu feinz aber in mehren feiner Ausſagen ſchwankte 
er auch hin und ber und widerſprach fi oft.” Er Hält die böfen 
Gewohnheiten des Ordens fhon für 500 Jahre alt. — Im An: 
fang ift bemerkt: „Er verftand Latein.” Am Ende des Berhöres 
beißt ed: „Die Fama publica behaupte, daB der Orden verdäch⸗ 
tig ſei. Er ward gefragt, was er unter Fama publica verftehe, 
und er wußte & nicht.“ Moldenh. S. 217 fe. Micelet 
©. 254 fe. 

43) Paris gehörte zur Provinz von Gens. 


44) Man halte diefes erfahren mit dem fehr ridtigen 
Grundfage der allgemeinen Inftruction für die Kegerinquifition zus 
fammen: Ut quis haberi possit relapsus, necesse est, quod 
eonstet, eum fuisse lapsum, et nunc esse relapsum. Rays 
nouard ©. 104. Auch wurde ed rom gleichzeitigen Goncilien 
misbilligt. 

45) Raynouard ©. 100 fg. 

46) Moldenh. &. 236. Midelet ©. 274. 


47) Am 13. Mai erfhien der Zeuge 16 in voller Verzweif⸗ 
Iung, betheuerte die Grundlofigteit der Anklagen, erklärte aber, 
daB er feit geftern fi entihloffen habe, „eidlich alle dem Orden 
aufgebürdeten Miffethaten einzugefteben, ja, würde ed von ihm 
gefodert, zu befennen, daß er den Herrn ermordet habe!“ Mols 
denh. S. 238. Michelet S. 276. 

48) 3. B. Zeuge 72, Moldenh. &. 397. Mihelet 
©. 603. Et est sciendum quod ipse testis fait in dicto con- 

19 * 
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cilio Senonensi condempnatus ad carcerem perpetuum, reser- 
vata potestate mitigandi, secundum portamentum ejusdem, ut 
dixit. Eine „gewiſſe Clauſel“ ift bei der Verurtheilung Anderer 
erwähnt. | 

49) Moldenh. ©. 636. - Der bis jest erfhienene erfte 
Band des Michelet'ſchen Driginals reiht nur bis zum Verhöre 
des 121. Zeugen, ©. 486 bei Moldenhawer. 

50) Die deshalb erlaffenen Schreiben f. db. Raynouard 
©. 132 und 166, aus den geheimen Archiven ded Batican. 


51) Raynouard ©. 123 fg. 
52) Harduin. Concil. gen. T. VI. p. 1317. 


53) Dudum siquidem ordinem Domus militiae Templi Jero- 
solymitani — — — non per modum diffinitivae sententiae, 
cum eam super hoc, secundum inquisitiones et processus super 
hiis habitos non possemus ferre de jure, sed per viam provi- 
sionis seu ordinationis Apostolicae, irrefragabili et perpetuo 
valitura sustulimus sanctione etc. 


54) Selbft noch am 7. April 1310, als die Nitter den bö- 
fen Ruf des Ordens in Abrede geftellt hatten, wiffen ihnen die 
Gommiffarien Fein anderes Argument entgegenzuhalten, als die 
päpftlihe Bule. Moldenh. ©. 147. Wilde’: Meinung 
(I. 278), daß der Großmeifter jhon in Cypern böfe Gerüchte 
über den Orden vernommen haben müſſe, fließt aus dem bereits 
oben bezeichneten chronologiſchen Irrtum, durch welden ein ins' 
3. 1307 gehöriges Schreiben des Papftes ins J. .1305 verfegt 
worden ift. 


55) Es genügt, auf die bezüglihen Schriften von Ran: 
nouard, Sylveftre de Sacy, Rell und Graf zu ver: 
weiſen. 


56) Nach den Ordensſtatuten ſtand auf dem Verbrechen ge⸗ 
gen die Natur ewige Kerkerſtrafe mit Ketten an Hals, Händen 
und Füßen. 


57) Raynouard hat an verfehiedenen Drten diefe Wider: 
ſprüche mit Klarheit zufammengeftellt. 
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58) Das bat ſchon Herder in feinen, neuerdings zu wenig 
beadhteten und von Wilde (II. 340) mit Unrecht fo gerings 
Thägig beurtheilten Briefen über die Zempelberren im Allgemei⸗ 
nen trefflih nachgewieſen. 


59) Moldenh. ©. 73 ff. Michelet ©. 89. 


60) Art. 1. Quod quilibet in receptione sua, et quando- 
que post, vel quam cito ad haec commoditatem recipiens ha- 
bere poterat, abnegabat Christum, aliquando crucifixum, et 
quandoque Jesum, et quandoque Deum, et quandoque beatam 
virginem, et quandoque omnes Sanctos et Sanctas Dei, in- 
ductus seu monitus per illos, qui eum recipiebant. — Es ift 
augenſcheinlich, daß die Bariationen diefes, fowie der folgenden 
Artitel aus der Verſchiedenheit der Ausfagen in den früheren Ver⸗ 
hören entftanden find. An den folgenden Ausſagen ift es faft im⸗ 
mer Ghriftus oder Jeſus, der verleugnet wird. — Art. 9. Item, 
quod faciebant illos, quos recipiebant, spuere super crucem 
seu super signum vel sculpturam crucis et imaginem Christi, 
licet interdum qui recipiebantur spuerent juxta. 10. Item, 
quod ipsam crucem pedibus conculcari quandoque mandabant. 
12. Item, quod mingebant et conculcabant interdum et alios 
mingere faciebant super ipsam crucem, et hoc in die Veneris 
sancta aliquoties faciebant. 


61) Die Berleugnung Ghrifti findet ſich ſchon in der Zabel 
vom Vicedominus Theophilus, dann wieder in einer derjelben nach⸗ 
gebildeten Grzählung bei Bincentius von Beauvais (Spec. hist. 
VII. 105 u. 106), wo ein Süngling, der vor dem Teufel Chri⸗ 
ftum verleugnet hat, durd die Gunft Maria’5 gerettet wird, weil 
er vol Neue die Fürfpradhe derfelben angerufen hatte. Als Ges 
genftand inquifitorifger Unterfudung kommt die abnegatio fidei 
Jesu Christi in Urkunden ſchon 1270 vor. Hist. de Languedoc 
T. V. Preuves p. 5. 


62) Philippus Francorum Rex etc. Clamor validus et in- 
sinuatio luctuosa fidelium et „ubditorum nostrorum — — — 
ad nostram audientiam perduxerunt, quod frater Fulco ordinis 
Praedicatorum, qui pro inquisitore haereticae pravitatis in 
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partibus Tolosanis se gerit, — — — sub umbra defensionis 
entholieae dei — — — — process suos 2 capfkionibes, 
quaestiosibus et inexcogitatis tormentis incipiens, persenas, 
quas pro libito asserit kaeretica labe notatas, abnegame Chri- 
stum etc. vi vel metn tormentorum compellit etc. — Aus dem 
3. 1301. 6. Hist, de Languedoc Tom. IV. Preuves p. 118. 

63) Peter von Bruis (feit 1104) ließ einft in Languedoc 
einen Scheiterhaufen aus Kreuzen errihten und biejelben ver: 
brennen. 

64) Niemand verehrt den Galgen, an welchem fein Bater 
geftorben ift, fagten die Bogumilen- 

65) &o der Bogumile Bafilins, dem der Kaifer Alerius 
Komnenus die Wahl zwilhen dem Zeuertobe und der Anbetung 
des Kreuzes ließ; ebenfo eine Secte, welde der Erzbiſchof Heri⸗ 
bert v. Mailand gegen die Mitte des 11. Jahrhunderts in ber 
Raͤhe von Turin aufipürte. 


66) Dies verlangten vie Statuten (Münter, Statutenbud 
‚8. 136), und die Berhörten durften fi auf die Befolgung dies 
fer Anordnung ald auf eine notorifhe Sache berufen. Moldenh. 
©. 119, 189, 270, 295 und öfter. Michelet ©. 141, 217, 
322 u. f. w. 

67) Item, quod adorabant quendam catum sibi in ipsa 
congregatione apparentem quandoque. 15. Item, quod haec 
faciebant in vituperium Christi et fidei orthodoxae. 


68) Der Kater im Kegerweien verdantt feinen Urfprung ei⸗ 
nem etymologifhen Kunftftüd des berühmten Alanus von Ruffel 
(t 1202), welder ihn braudte, um den Kamen der Katharer 
von ihm abzuleiten: „Catari (sic!) dicuntur a cato, quia oscu- 
lantur posteriora catti, in cujus specie, ut dicunt, apparet eis 
Lucifer.“ (Alani ab Insulis op. adv. haereticose. Ed. Masson. 
Paris 1612. p. 145). Dies wurde fogleidh weiter benugt. ine 
Bulle Gregor’ IX. v. 1233 berichtet, daß in den Ketzerverſamm⸗ 
Iungen der Stedinger der aufzunehmende Roviz einem ſchwarzen 
Kater den Hintern Püfle, worauf die Anweſenden ihr Haupt ge= 
gen denfelben neigen und Sprüdhe murmeln. — Der Kuß ift das 
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Zeichen des dem Teufel dargebrahten Homagiums. Dämonen in 
Shiergeftalt hatte man Thon den Maffalianern, dann den im I. 
1021 zu Orleans hingerichteten Manichaͤern erſcheinen laſſen. 


69) Hist. de Languedoc, Tom. IV. p.141. Raynouard 
S. 294. 


70) Welche Bewandtniß ed mit der’ von den Ordendoberen 
ertheilten Abfolution hatte, läßt fiy aus Münter’s Statuten- 
buch S. 242 fo. erfehen. Sie betraf nur VBerftöße gegen die Or⸗ 
deisregel und die Statuten und ward Teineswegs an die Stelle 
der Sacramentelabfolution geſegt. Bel. Michelet &. 181 und 
andre Stellen. 


71) 30. Item, quod in receptione fratrum dicti ordinis 
vel circa interdum recipiens et receptus aliquando se deoscu- 
labantur in ore, in umbilico seu ventre nudo, et in ano sen 
spina dorsi. 31. Item, aliquando in umbilico. 32. Item, 
@iquando in fine spinae dorsi. 33. Item, aliquando in virga 
virili. 


72) Die Heiden warfen den Chriften vor, daß fie die Genis 
talien ihrer Priefter anbetetens aus der fogenannten Xdoration 
oder dem Bruderkuſſe der Katharer deutete man die fcandaldfen 
Huldigungstüffe. Konrad von Marburg zwang feine Opfer zu 
dem Geftändniffe, einen blaffen Mann gefüßt zu haben. Nah 
Gregor’ IX. Bulle kuͤßt bei den Stedingern der Novize einen 
hagern, Falten und blaffen Mann und fühlt unmittelbar nad) dem 
Kuffe, daß der Fatholifhe Glaube bis auf die legte Spur aus fei- 
nem Herzen gewiden if. — Dad osculum pacis, welches bei den 
Templern, wie bei den Benedictinern und andern Orden ftatutene 
mäßig gegeben wurde, war ſehr unfhuldiger Art. S. Münter's 
Statutend. ©. 41. 


78) Item, quod fratribus, quos recipiebant, dicebant, quod 
ad invicem poterant unus cum alio commisceri carnaliter. 432. 
item, quod debebant hoc facere ad invicem et pati. 43. Item, 
quod hoc facere non erat eis peccatum. 44. Item, quod hoc 
faciebant ipsi vel plures eorum. 45. Item, quod aliqui eorum. 
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74) Gemeine Unzucht und Inceſt, als Sade des Eultus, ge⸗ 
hörten unter die ganz gewoͤhnlichen Beſchuldigungen gegen die äl⸗ 
teren Kegerz das rohe Naturvolf der Stebinger follte, der püpft- 
lihen Bulle zufolge, feine religiöjfen Zufammenfünfte durch die 
fhandbarften Begehungen von Päderaſten und Tribaden befleden. 
Das Ganze findet feinen Abſchluß in der Unzudt mit den Buhl: 
teufeln, die in den Serenproceffen als ftändiger Artifel wieder: 
kehrt. 1275 wurde bei dem großen Auto da Ze zu Souloufe, 
weldyes der Inquifitor Hugo von Beniols anftellen ließ, zum erften 
Male die Todeöftrafe über ein der Teufelsunzucht beſchuldigtes und 
geftändiges Weib auögefproden. Hist. de Languedoc. T. IV. p. 17. 


75) Nach den Statuten wurde die Sodomie mit der Aus- 
ftoßung aus dem Orden beftraft (Münter Statutend. ©. 257); 
nah einer Zeugenausfage bei Moldenh. S. 613 wurde der 
Schuldige nod überdies auf Lebenszeit eingeferkert. 


76) Hist. de Languedoc Tom. IV. p. 141. Xuöfane des 
Zeugen Bernhard de Selgues im 3. 1311. II ajouta, qu'il avait 
alors adore cette tete avec tous les autres templiers, que dans 
instant divers demons parurent sous la figure de femmes, dont 
chacun abusa & son gre, mais qu'il ne fut pas du nombre. — 
Raynouard p. 294: Bertrand de Sylva dit avoir vu le dia- 
ble, dans un chapitre, sous la forme de chat et sous celle de 
femme. 


77) 46. Item, quod ipsi per singulas provincias habebant 
idola, videlicet capita, quorum aliqua habebant tres facies, et 
alia unam, et aliqua cranium humanum habebant. 47. Item, 
quod illa idola vel illud idolum adorabant, et specialiter in 
eorum magnis capitulis et congregationibus. 48. Item, quod 
venerabantur. 49. Item, quod ut Deum. 50. Item, quod ut 
Salvatorem suum. 51. Item, quod aliqui eorum. 52. Item, 
quod major pars eorum, qui erant in capitulis. 53. Item, quod 
dicebant, quod illud caput poterat eos salvare. 54. Item, quod 
divites facere. 55. Item, quod omnes divitias ordinis dabat 
eis. 56. Item, quod facit arbores florere. 57. Item, quod 
terram germinare. 
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78) Wie Wilde (Th. I. ©. 352) zu der Behauptung 
fommt, daß Raynouard ©. 286-—-304 den Kopf in den Temp⸗ 
lerverfammlungen nicht leugne, ift ſchwer zu begreifen; gerade den 
bezeichneten Abfepnitt hat Raynouard dem Beweife gewidmet, 
Daß ed woiderfinnig fei, die Exiſtenz des Kopfes anzunehmen. Diefe 
Leichtfertigkeit ift übrigens nit die einzige in dem Bude Wil: 
cke's, der fi nicht felten eben fo ungegründeten, als ungemefle- 
nen Tadel gegen andre Schriftfteller erlaubt. 


79) Schon Joſephus (contra Apion. lib. I.) widerlegt 
Apion's Behauptung, daß Antivhus Epiphanes bei der Ausplün- 
derung ded Tempels zu Serufalem einen goldenen Efelöfopf von 
großem Werthe gefunden habe, als eine alberne Erfindung, durch 
welche man den Juden zu ſchaden beabfihtige. Aus Minucius 
Zelir weiß man, daß die Heiden diefen Kopf ald Gegenftand der 
Anbetung auf die älteften Ghriftengemeinden übertrugen. 


80) Bertrand de Selgues in den Protocollen von Nimes: 
Cette tete repondait A toutes les questions du maitre de l’or- 
dre, qui etait present. Hist. de Languedoc IV, 141. 


81) Dans un chapitre à Montpellier apparut le Diable 
sous la figure d’un chat, rödant & l’entour d’une tete que te- 
nait le President du Chapitre. Verhoͤre zu Nimes bei Ray 
nouard. ’ 


82) ©. d. Art. 53 fg. Bgl. die Ausſage von Bertrand de 
Selgues: qu’il avait assiste plusieurs fois aux chapitres pro- 
vinciaux des Templiers tenus & Montpellier, et que dans un 
de ces chapitres, qui etait assemble pendant la nuit, suivant 
l’usage, on y exposa un chef ou une t&te, que cette tete parla 
aux uns et aux autres, et qu’elle avait promis aux freres une 
bonne ınoisson, avec de la possession de richesses et de tous 
les biens temporels. Hist. de Languedoc a. a. D. 


83) Die Zeugen, weldhe über den Kopf Geftändniffe abge» 
legt haben, laſſen ſich in Hinſicht auf die Deutung deffelben füg- 
lich in zwei Hauptclaffen theilen. Die Einen denken fih Bilder, 
die einem undriftlihen, namentlid dem muhammedaniſchen Gultus 
angehören moͤchten (ein gemöhnliher Glaube der Ghriften im 
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. Mittelalter, obgleih der Iölam die Bilder verwirft), 3. B. Allah, 
Muhammed. Den Andern ſchweben die fogenannten aſtrologiſchen 
Bilder vor, denen man mädtige Zaubermwirkungen beimaß. Weber 
die leuteren jagt Johannes v. Salisbury ( Policrat. I. 11.): Ad 
tantam denique quidam pervenere vesaniam, ut ex diversis 
stellarum positionibus dicant imaginem ab homine posse for- 
mari, quae si per intervalla temporum et quadam proportionum 
ratione in constellatione servata formetur, stellarum nutu reci- 
piet spiritum vitae et consulentibus occultae veritatis manife- 
stabit arcana. — Dergleihen Sagen liefen damals ftark um. 
Bon Gerbert’s Kopf erzählt Wilhelm von Malmesbury;, Albertus 
d. G., Roger Baco und Arnold von Billeneuve find zu Befigern 
ähnliher Figuren gemadht worden. — Ueber den muthmaßlidgen 
Urfprung der Zabeln von ſolchen Zauberföpfen ſ. Herder, Hifte 
rifhe Zweifel über Ricolai's Bud von den Beihuldigungen, welde 
den Tempelherren gemacht worden 2c. 3. Brief, Bon den Köpfen 
ferbft ift bier fehr Beachtenswerthes gefagtz doch feheint mir der im 
4. Briefe gemachte Verſuch, eine beftimmte Thatſache aufzufinden, 
welche Beranlaffung geworden fein Fönnte, daB man aus Misden: 
tung den Templern folhe Köpfe beilegte, überflüffig und allzu 
kuͤnſtlich. Die Anfläger bedurften Feiner misverftandenen That: 
fade, um die Frage zu ftellen, und die Gefolterten ebenfo wenig, 
um eine vorgelegte Suggeftivfrage zu bejahen. 


84) Im Ganzen finde id nur zwei Zeugen, welde den durch 
Nicolai und Hammer fo berühmt gewordenen Namen Baffome- 
tus in die Protofolle gebracht haben, beide zu Garcaffonne. Su 
den betreffenden Stellen bei Raynouard heißt es: Gauzerand 
de Montpezat, recu dans une grange de la maison de Pero- 
siis, nommde Lesbresines, depuis sept ans, dit que le chef, 
qui le recevait, lui montra une idole doree, ayant la forme 
d’homme avec de la barbe; ce chef lui declara qu’elle était 
faite in figuram Baflometi; et lui Gauzerand renia trois fois la 
croix, adsorando dictam ymaginem sive ydolum ter. — Ray- 
mond Rubei depose que celui qui le recevait lui montra un 
bois oü etait peinte figura Baffometi, et illam asoravit obscu- 
lando sibi pedes, dicens yalla verbum Sarracenorum. (Ray⸗- 
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nouard S. 291). Daß Baffomet eine bei den chriſtlichen Schrift- 
ftellern des Mittelalters ganz gewöhnlihe Namensverbrehung für 
Mahomet ift, hat bereitd Herder (a. a. D. Brief 2 u. 3) nach⸗ 
gewiefen. Hierzu ftimmt ganz die Ausfage eined Zeugen zu Flo⸗ 
renz, welcher einen Bruder im Gapitel die übrigen zur Verehrung 
des Idols mit folgenden Worten auffodern läßt: Istud caput ve- 
ster Deus est et vester Mahbumet. Raynouard ©. 295. 


85) S. auch Münters Statutenbuch S. 48 u. 174. Bol. 
Moldend. 213, 232, 277 u. öfter. Gine ähnlihe Schnur tru⸗ 
gen die Benedictiner. 


86) Statut war es allerdings bei den Templern ebenfo gut, 
ald bei den Johannitern und deutfhen Herren, daß die Ordens⸗ 
glieder in der Regel nur den Gapellänen des Ordens beiten folle 
ten, und es Fann darin nichts Auffallendes liegen; wo aber Feine 
Drdenspriefter zur Hand waren, durfte die Beichte auch vor einem 
andern geſchehen. S. Münter’s Statutend. S. 104. 130. 
Moldenh. ©. 157, 206, 295, 325, 331 u. öfter. Michelet 
S. 180, 239, 366 u. f. w. 


87) Diefer Vorwurf ift in den Verhoͤren oft zugegeben, oft 
beftritten worden. Vermuthlich war es nicht in einer Gomthurei, 
wie in der andern. Noch 1304 hatte Philipp felbft die Mild- 
thätigfeit des Drdens gerühmt. Opera pietatis et misericordiae, 
magnifica plenitudo, quae in sancta domo militiae Templi, ab 
olim divinitus instituta, longe lateque per orbem terrarum ju- 
giter exercentur, — find des Königd eigne Worte. Naynouard 
©. 14. 


88) Spätere Shroniften haben noch ungleich mehr Greuel auf 
die Templer gehäuft, als die urfprünglide Anklage enthält. Un- 
ter andern begegnet man auch wieder der in den Fabeln von den 
Ketzern längft einheimifhen Zauberaſche und dem Stinderverbren« 
nen. So in der Ehronit von St.» Denid (bei Dupuy): Le 
VIII article est tel: Que si nul templier en leur idolätrie bien 
afferme mourut en sa malice, aucunement ils le faisoient ar- 
doir, et de la poudre de lui donnoient A manger aux nou- 
veaux templiers, et ainsi plus ferme leur cr&ance et idolätrie te- 
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noient, et du tout meprisoient le corps de Jesus-Christ. — 
Le XI article est tel: Car encore faisoient ils pis: car un en- 
fant nouveau engendr& d’un templier et une pucelle etoit cuit 
et röti au feu et toute la graisse ötee de celle etoit sacree et 
ointe leur idole. ©. Wilde I. ©. 266. — Den Quden hatte 
man äbnlidhe Zrevel vorgeworfen, unter andern, daß fie zur Feier 
des Dfterfeftes das Herz eines geſchlachteten Ghriftenfnaben genoͤf⸗ 
fen. Innocenz IV. erflärte dies 1247 in einem Schreiben an den 
hoben Klerus für bösmwillige Erfindung Solder, welche Bormände 
ſuchen, um die Juden ausplündern und morden zu können. Auch 
Innocenz II. und Gregor IX. haben fi dieſes hart bedrückten 
Bolfes angenommen; welde Stimme aus Rom bat aber jemals 
diejenigen Berleumdungen beftritten, die man ftet5 den ſogenann⸗ 
ten Ketern entgegenſchleuderte? 
89) Lehrbuch der Kirchengeſchichte, I. Br. 3. Abth. ©. 15. 

Auf Gieſeler bezieht ſich auch E. A.Schmidt (Geſch. v. Frauk⸗ 
reich, Bd. J. ©. 693. Hamb. 1835). 

-90) Am 22. Nov. 1309, 20. Zebr. 1310 und 12. Jar. 
1311. 
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Die Jungfrau von Orleans. 


Drei Dichter, welche drei der gebildetſten Völker (Eng⸗ 
länder, Franzoſen und Deutfche) ihren größten Genien 
beizählen, haben die Jungfrau von Orleans auf's 
Verſchiedenartigſte dargeftellt. Im Shakſpeare Eonnte 
fie jedoch nur eine untergeorbnete Rolle fpielen, weil er 
fi) der altenglifchen Anſicht anfchloß, fie Habe mit dem 
Teufel im Bunde geftanden. Voltaire machte gemüth- 
los ihre reine Geftalt zum Träger platter, unfittlicher 
Erfindungen und frivoler Wige, welche zu feiner Zeit 
Entfehuldigung fanden, jegt aber ganz ungeniefbar 
find. Schiller erhob fie zum Mittelpunkt eines reichen, 
mannigfaltigen Kunftwerkes, und feine Begeifterung bat 
unzählige Gemüther fo ergriffen, daß die Jungfrau ih⸗ 
nen das vollfommene Mufter der edelften Weiblichkeit 
und verklärteften Heiligkeit geworben ift. 

So verfhieden, ja entgegengefegt aber auch 
die Auffaffung und Darftellung Shakſpeares, Voltai⸗ 
res und Schillers ift, flimmen fie doch darin wefentlich 
überein, daß die beiden erften das Gefhichtliche ganz 
bei Seite laffen, und ber dritte nur außerſt wenig 
Rückſicht darauf nimmt. Ungefhichtlich ift 3.2. bei 
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Schiller das Erſcheinen der Jungfrau Maria, die Er- 
zählung vom Helme, der Sieg Johanna’d vor ihrer 
Zufammentunft- mit dem Könige, ber eilige Glaube an 
ihre göttliche Sendung, die Einwirfung der Agnes ©o- 
rel (welche der König erft nach Johannas Tode ken⸗ 
nen lernte ')), die Verfühnung mit Burgund und dü 
Chatel, das Toͤdten aller Engländer, die Heirathsan⸗ 
träge der franzöfifchen Großen, die Liebſchaft mit Lyo— 
nel, das Erfcheinen des angeblihen Bräutigamd, die 
Anklage Johannas durch ihren Vater, die Gefangen- 
nehmung durch Sfabeau, das Kettenbrechen, bie Be— 
freiung, der Tod! 

Mas bleibt denn (höre ich von allen Seiten ein- 
wenden), was bleibt denn übrig, wenn man mit kaltem 
Profaismus den Wunderbau der Dichtung untergräbt, 
mit plumper Hand den glänzenden Schmud herunter- 
reißt, und Geiftlofes und Gemüthloſes anmaßlich an 
deffen Stelle fegt? Ich weiſe diefe Einwendungen zu- 
rück; denn meine Abficht ift keineswegs zu unterfuchen, 
ob und in wie weit der Dichter ein Recht und eine Pflicht 
babe, die Zhatfachen der Gefchichte zu ordnen, umzuge- 
ftalten, zu verwerfen; er möge hier unbefchränft und 
nach Belieben fchalten und walten, und die größte Be 
wunderung wie verdienen, fo erwerben. Sch fordere 
nur: Daß das, was der Dichter gibt, nicht übereilt 
als Gefchichte betrachtet, geltend gemacht, oder einge- 
fhmuggelt werde; fondern dag man ihren Boden, ihre 
Wahrheit eben fo gut anerfenne und ehre, wie die 
echten Bildungen und Erfindungen der Dichtkunft. Sch 


1) Memoires des Reines etc. .de France Ill, 301. 
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weiß ſehr wohl, daß ich durch dieſe Einleitung bei einem 
großen Theile der Gegenwaͤrtigen kein guünſtiges Vorur⸗ 
theil für meinen heutigen Vortrag erwecke; dennoch will 
ich es wagen (im Vertrauen auf die ergreifende Kraft 
der einfachen Wahrheit) die Geſchichte der Jungfrau von 
Orleans ohne allen dichteriſchen, oder rhetori— 
ſchen Schmuck zu erzählen. — Zum beſſeren Ver—⸗ 
ſtändniß müſſen wir jedoch einen Blick auf die damali⸗ 
gen und die früheren Verhältniſſe Frankreichs werfen. 

Nach dem kinderloſen Tode Karls IV. entſtand im 
Jahre 1328 die Frage: ob der Sohn ſeiner Schweſter 
Iſabelle, König Eduard .IU. von England den Thron 
befteigen fole; oder Philipp VI., welcher von einem 
nachgebornen Sohne König Philipps III. (dem Grofva- 
ter Karls IV.) abflammte. Eduard IH. war ein fehr 
naher, Philipp VI. von Valois ein entfernter Verwand⸗ 
ter Karls IV.; aber die Anſprüche des legten gründeten 
fih auf männliche, bie des erfien auf weibliche 
Erbfolge. Hieran reihten fih Kriege zwifchen England 
und Frankreich, welhe, nur mit einigen Unterbrechun- 
gen, bis in bie Zeit der Jungfrau von Orleans hinrei⸗ 
hen, und eine faft unglaubliche Auflöfung der Ordnung, 
Sitte und Glückſeligkeit herbeiführten. 

In diefe Zeiten fällt die furchtbare Empörung ber 
Bauern, welche unter dem Namen ber Jaquerie 
befannt if. Durch unglüdliche Zeitverhältniffe und 
harte Herrn überall bedrängt, mißhandelt, geplündert, 
hatten fie nichts mehr zu verlieren und fanden nirgends 
Hülfe. Da kam es ohne DVerabredungen und Zufam- 
menhang, blos durch die Aehnlichkeit der jammervollen 
Verhältniffe, gleichzeitig in vielen Gegenden zu Aufftän- 
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den, welche zumächft die Abftellung übermäßigen Druds 
bezweckten, aber bald bie furchtbarften Graufamkeiten 
veranlaften. Die Bauern plünderten, brannten, mor- 
deten, und gaben auf bie Frage: warum fie fo verfüh 
ren? zur Antwort: wir wiffen es nicht, thun aber wie 
wir Andere thun fehen, und glauben, daß wir alle 
Edelleute aus der Welt fchaffen müffen. Dieſe verein 
ten fih nunmehr, fiegten ungeachtet des tapferen Wi⸗ 
derftandes der Bauern, und liefen ſich glei frevent⸗ 
liche Wiebervergeltungen zu Schulden kommen. 
Aehnlicher Weife verführen die, nach beemdigtem 
Kriege entlaffenen Soldaten. Sie zogen im Lande um- 
her und behandelten Ebdelleute, Bürger und Bauan mit 
gleicher Willkür. — Endlich verführte die Minberjährig- 
keit und fpäter der Wahnfınn König Karls VL. (er ſtarb 
1422) felbft mehre Mitglieder der königlichen Fa: 
milie zu grenzenlofem Ehrgeige und gedankenloſer Ber- 
fhwenbung: fie übten Verbrechen, unb litten ihre Strafe 
durch DVerbreher. So warb am 23. Nov. 1407 der 
Herzog Ludwig von Orleans auf Anftiften ber Her 
3098 Johann von Burgund ermordet, und Johann 
Petit, ein Geiftlicher, vertheibigte öffentlih den Mord 
mit zwölf Hauptgründen, zu Ehren ber zmölf Apoftel. 
Er ſchloß mit den Worten: der König möge den Her 
zog von Burgund, für dies verbienftlihe Merk, mit 
Liebe, Ehre und Reichthümern überhäufen, wie bie 
wieberfahren fei — Monfeigneur dem Erzengel Michael 
— für Erlegung des Teufels! — Und. in ber That 
mußte ber unglüdliche, ohnmaͤchtige König Billigungs- 
und Rechtfertigungsurkunden für den Herzog von Bur⸗ 
gunb ausftellen laſſen; wodurch aber (fehr natürlich) 
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weber die Leibenfihaften gebänbigt, noch die Parteiun⸗ 
gen befeitige wurden. Vielmehr drangen die Anhänger 
Burgunds bis in die Zimmer des damaligen Dauphin, 
fchleppten mehre feiner Diener (felbft Hofdamen und 
Hoffräulein) unter Spott und Hohn ins Gefängnif, 
fhlugen Andere tobt und zwangen jenen, des Königs 
Stelle vertretenden Prinzen, das Gefchehene anzuerkennen. 

Unter Verhältniffen folder Art begann König Hein⸗ 
eih V. von England einen neuen Krieg wider Frank⸗ 
reich; aber feldft fein Sieg bei Azincourt im Sabre 1415 
erzeugte unter ben Sranzofen Feine Mäfßigung und Ei» 
nigkeit. Vielmehr erflürmte am 12. Junius 1415 ber 
wüthenbe Pöbel in Paris die Gefängniffe Nachdem 
Wörter und Wachen niebergeftoßen worden, mußten alle 
Gefangene hervorgehen, und welcher Art fie auch wa⸗ 
ven und aus weldhen Gründen verhaftet (Burgunder 
ober Armagnaks, Verbrecher oder Schuldner, Männer 
ober Frauen, alt oder Jung) — Alle wurden ermorbet! 
— darunter der Conntable, fieben Prälaten, viele Par⸗ 
lamentsräthe, unzählige Bürger. Vergebens fuchten bie 
zahlreichen Gefangenen im Chatelet ſich zu vertheidigeu; 
bie Frevler vertheilten fich nach ihrem Siege in der gan⸗ 
zen Stadt, und wer da nur einen Bläubiger, Neben- 
bubler, Widerfacher hatte, ed genügte ihn als Arma⸗ 
gnak oder Orleaniften zu bezeichnen, und er warb nie 
dergehauen. Alle bereicherten fi buch ben Raub, 
jedes Anführers Theil berechnete man bamals auf 
100,000 Thaler. An 3500 Menfchen waren in breien 
Zagen umgelommen. — So die Parifer, damals, 
und wie oft! 

Wenige Tage fpäter zogen ber Herzog Johann von 
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Burgund und die Königin Iſabeau triumphirend in Pa— 
ris ein und an ihre Ankunft reihten fi) neue Mege- 
leien unter Leitung des Scharfrichters Capelüche, welcher 
nach Belieben Gefege gab, hinrichtete und binrichten ließ 
und dem, als er ind Schloß drang, der Herzog von 
Burgund wie feinem Freunde die Hand reichte. Bald 
darauf brachen, zum Theil eine unmittelbare Folge all 
diefer Srevel, in Paris anftediende Krankheiten aus, de⸗ 
nen an 100,000 Menſchen erlagen, und wodurch fich 
die Noth, wie die Sittenlofigteit, nochmals aufs Aeu⸗ 
Berfte fleigerte. 

Obgleich der Herzog von Burgund an einem neuen 
Diane Theil genommen, die Tönigliche Familie und alle 
Häupter der orleansfchen Partei ermorden zu laffen, ob⸗ 
gleich die Feinde der Königin Iſabeau einen ihrer Lieb- 
haber in einen Sad ftedten und erfäuften '), follte doch 
endlich eine Ausſöhnung zwiſchen den Parteien zu 
Stande kommen. Aber trog aller Vorfichtömaßregeln 
warb ber Herzog von Burgund am 10. September 1419 
in Gegenwart des Dauphins Karl von deſſen Begleitern 
auf der Brüde von Montereau ermordet. Karl, nach⸗ 
mals der Siebente (ohne Erfahrung, von Günftlingen 
und Frauen beherrfcht, ohne Kraft des Charakters, un- 
fähig zu großen Anftrengungen und begeifterter Thätig⸗ 
feit), Karl mochte jenen Frevel nicht anbefohlen haben; 
aber er duldete ihn und hoffte wohl (gleich manchem An⸗ 
deren) daraus Vortheil zu ziehen. Statt deffen lebten 
* feine Beamten in ftetem Zwiſte, der Schag war er- 
fhöpft, das Land verarmt und von einem geordneten 


1) Mem. des Reines III, 259. 
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Heere kaum mehr bie Rede. Herzog Philipp von Bur⸗ 
gund fchloß ſich (um feinen Water zu rächen) feft den 
Engländern an, und beide vereint machten fo große und 
entſcheidende Fortfchritte, daß die Meiften Karl VI. für 
ganz verloren und es für ein Glück hielten, wenn Frank⸗ 
reih und England zu einem mächtigen Reiche vereint 
und enblid) durch allgemeine Anerkenntniß Heinrich's 
VL, Ordnung und Frieden bergeftellt würden. Alle 
Derebrung vor einem angeflammten Sönige war ver- 
ſchwunden, da man nicht mehr wußte, ob Karl VII, 
oder Heinrich VI. (der Sohn feiner Schwefter) der rechte, 
gottgefällige König fei. Der Begriff des Vaterlandes, 
bie Liebe zu einer fichern Heimat hatten keine Bedeu⸗ 
tung mehr; denn nur in Willfür und Frevel fah man 
Hülfe. Eigennügige, verbrecherifche Klugheit galt mehr 
denn tugendhafte Weisheit, und trog aller Täufchungen, 
und Strafen, und bes bitterften Elendes, beharrte man 
auf einer Bahn, aus welcher (fo meinte man) feine 
menfchlichen Kräfte zu erretten im Stande wären. — 
So die Lage Frankreichs, als ein Weſen aus einer 
ganz anderen Welt, ald die Jungfrau von Orleans 
auftrat! 

Fohanna d’Arc, geboren 1410 oder 1411 in dem 
Tothringifchen Dorfe Domremy an der Mofel, zwifchen 
Neufchateau und Waucouleurs ’), war bie Tochter ehr- 
barer Randleute, und ward (gleich ihren drei Brüdern 
und zwei Schweftern) zu den häuslichen Befchäftigun- 
gen angehalten, welche die Verhältniffe ihrer Eltern her⸗ 


1) Buchon ®orrede zu Monstrelet IX, 191. Charmette vie 
de Jeanne d’Arc I, 242 — 253. 
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beiführten. Sie war geübt im Nähen und Spinnen’); 
Lefen aber und Schreiben war damals Fein Gegenftand 
der Dorferziehung ; und der Religionsunterricht, welchen 
Johanna erhielt, ging nicht über das Vaterunſer, Ave 
Maria und den Glauben hinaus. Hingegen wird Jo—⸗ 
hanna gerühmt als fleißig, fittfam, dienſtfertig, wohl⸗ 
wollend und fromm; ja in legter Beziehung ſchien fie 
einigen ihrer Gefpielinnen zu weit zu geben.) Sie 
hörte nicht blos vom Elende der Zeit, fondern es er- 
reichte auch ihre friedlichen Wohnungen. Domremy 
ftimmte für Karl VIEL, das baran floßende Dorf Marey 
für Burgund; und zwifchen den Einwohnern fam es be#- 
halb Häufig zu bitterem Zwiſte, ja zu Blutvergießen.’) 
Nur einen burgundifch Gefinnten (fagte fpäter Johanna) 
gab es in Domremy, und gern hätte ich fein Haupt 
falten geſehen; — jedoch nur, wenn bied Gottes Wille. 

Unter fo lebendigen und heftigen Einbrüden und 
Aufregungen, hörte fie im bdreizehnten Jahre ihres Al⸗ 
ters zum erften Male eine überirdifche Stimme. An- 
fangs (erzählte fie fpäter) fürchtete ich mich fehr.‘) Die 
Stimme erflang des Mittags, als ich an einem Feft- 
tage im Garten meines Vaters war. Sie fam von ber 
zur rechten Seite liegenden Kirche ber, und faft immer 


1) Dum erat in domo patris vacabat circa negetia familiaria 
domus, nec ibat ad campos cum ovibus et aliis animallbus. Pro- 
cas 51. — Et ne allait point aux champs. Monstrelet IX, 58. 
Bemy (Monstrelet V, 301) fpridt jedoch aud vom Schafhuͤten. 

2) d’Averdy notices et extraits III, 299. 

3) Proces edit. Quicherot 65. 


4) Proces 52. Monstrelet IX, 57. 
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ift mit diefer Stimme ein Lichtglanz verbunden. Sie 
fagte mir: ich folle mich zum Heile meiner Seele gut 
aufführen und die Kirche befuchen. — Zunaͤchſt reibte 
fich nichts weiter an biefe Verkündigung; doch gelobte 
Johanna lebenslang Jungfrau zu bleiben. ') 

Zwei Jahre fpäter träumte ihr Vater: Iohanna zöge 
mit Soldaten davon. Diefer Traum war um fo na⸗ 
türlider, da Johanna behauptete: ihre Stimmen und 
Erſcheinungen hätten fi für Karl, gegen Burgund er- 
klaͤrt und fie fehne fich nach Frankreich für ihren König 
in den Krieg zu. ziehen.?) Widerfpruch und firenge Auf- 
fit Eonnten fie fo wenig von biefem Gedanken abbrin- 
gen, als der Verſuch ihr durch eine WVerbeirathung mit 
einem jungen Manne aus Toul eine ganz andere Rich⸗ 
tung zu geben. Sie ſchwur vor dem geiftlichen Ge- 
richte: °) fie Habe ihm nie die Ehe verfprodhen, und be 
harrte auf ihrem unabhängigen Sinne. Da ſprach ihr 
Dater erzürnt zu ihren Brüdern: ) glaubte ich, dag ba 
gefhähe, was ich von Johanna fürchte, fo wollte ich, 
daß ihr fie erfäuftet, und wenn ihr es nicht thätet, 
würde id) es thun. 

Unterdeffen flieg die Noth Karls, und mit bem Falle 
bed von den Englänbern belagerten Orleans, ſchien fein 
Untergang unvermeidlid. Da ward Johanna durch ihre 
Stimmen und Gefichte der Auftrag zu Theil, jene Stadt 
zu entfegen und den Dauphin in Rheims zum König 


1) Proces 66, 

2) Ehenpaf. 

3) Charmette I, 817. 
4) Proces 132, 
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trönen zu laffen. Sie vermochte ihren Oheim Lapart, 
fie heimlich und wider den Willen ihrer Xeltern, zu Bau⸗ 
dricourt dem Befehlshaber in Vaucouleurs zu führen.') 
Als Baudricourt das Mädchen in gemeiner rother Bauern- 
trat fah und von ihren Gefichten und wunderbaren 
Aufträgen hörte, hielt er fie für thöricht und fagte je 
nem Oheim: er folle feine Nichte mit tüchtigen Ohrfei⸗ 
gen zu ihrem Vater zurüdführen.”) Sie aber ſprach 
zu ihm: Herr Hauptmann! Wiffet, dag Gott feit eini- 
ger Zeit mir mehre Male verfündet und befohlen hat:?) 
gehe hin zum edeln Daupbin, der wahrer König von 
Frankreich ift und fein fol. Er wird dir Mannfchaft 
geben, du aber wirft Orleans entfegen, und ihn nad 
Nheims zur Krönung führen. — 

Noch immer hielt Baudricourt dies Alles für eine 
lächerliche Poſſe, für Träume und Fantaften, und Viele 
meinten, das etwa achtzehnjährige Mädchen fei geeigne: 
ter für alles Andere, als für Heldenthaten. Johanna 
aber wußte durch ihr Benehmen die Zudringlichen zu: 
rüdzufchreden und die Achtung und Theilnahme faſt 
aller Hebrigen fo zu gewinnen, daß Baudricourt nach zwei- 
maligem Abmeifen enblich befchloß, fie unter angemeffe- 
ner Bedeckung nach Chinon (dem Aufenthaltsorte Karls) 
zu fenden *), nachdem die wohlgewachfene und ſtarke 
Sungfrau Männertraht und Rüftung angelegt hatte, 


1) Averdy 302, 
2) Derf. 481. Proc&s 132. Charmette I, 321. 
3) Monstrelet IX, 294. " 


4) Bien compessee de membres et forte. Chronique de la 
Pucelle 293. 
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Eilf Tage und zwei Nächte brauchte man um in 
ber ungünftigen Sahreszeit (Februar 1429) und dem 
von Feinden durchzogenen Lande, mühevoll von Vau⸗ 
couleurs nad) Chinon zu gelangen.) Der Weg führte 
Durch Fierbois, einen Wallfahrtsort, wo Johanna in 
der Katharinenkirche mehre Meffen hörte und ſich für 
ihr Unternehmen nochmals begeifterte. ?) 

Obgleich die Hunde des Erzählten ihr bereits vor» 
ausgegangen war, hielten die Meiften in Chinon fie für 
thöricht, Andere für befeffen, Wenige für gottbegeiftert. 
Nicht ohne Mühe befam Sohanna Zutritt zum Könige, 
erkannte ihn unter vielen Gegenwärtigen und verfündete 
Beranlaffung und Zwed ihrer Sendung. In einem be- 
fonderen Gefpräche beantwortete fie viele Fragen Karls 
und fagte ihm: er fei der rechte, in Rheims zu Frönende 
Erbe Frankreichs. Als Karl noch außerdem Zeichen der 
Beglaubigung forberte, entgegnete fie: vor Orleans 
werde ich fie geben, aber nicht am anderem Orte; 
denn fo ift es von Gott angeordnet.) Die Erzählung. 
von fonftigen, dem Könige entdeckten Geheimniffen (mor- 
- über fi) Sohanna fpäter nie deutlich ausfprach) ſtammt 
aus unbeglaubigten Quellen, und ob wir gleich keine 
genaue Kunde darüber befigen, was Karl allein mit 
Johanna fprach, fo warb er boch hiedurch auf feine 
Weife von ihrem göttlichen Berufe überzeugt; fondern 
fchiete fie nad; Poitiers und befahl: daß die angefehen- 
ften Männer geiftlichen und meltlichen Standes Herkunft, 


1) Monstrelet 295. 
2) Averdy 302— 305, Buchon X. Charmette I, 359. 
3) Chronique 405. Monstrelet IX, 8. 

Hift. Taſchenbuch. Neue Fol. VI. 20 
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Leben, Sitten, Gottesfurcht, Glauben und Sendung 
Johannas ſtreng prüfen und demnächſt Bericht erſtatten 
ſollten: ob der König erlaubter und gottgefälliger Weiſe, 
ihren Verkündigungen trauen und ihren Beiſtand an- 
nehmen dürfe. 

In Poitiers drangten fib Männer, Frauen und 
Mädchen aus allen Ständen Johanna zu fehen und zu 
jprechen; und felbft bie Zweifelnden wurden durch ihr 
Benehmen und ihre Worte fo gerührt, daß fie zurüd- 
fehrend heiße Thränen vergoffen und bezeugten, fie 
fei eine Gottgefandte. Unter Anderm fragten Mehre: 
warum fie feine Srauenkleider trage? Ich glaube wohl 
(antwortete Johanna), daß dies euch und nicht ohne 
Grund befremdet; da ich aber dem edeln Dauphin im 
Selde dienen fol, muß ich angemeffene Kleidung anle 
gen; aud) werde ich, unter Männern lebend, ihnen hie 
duch als Mann erfheinen, und in Sinn und That 
meine Tugend beffer bewahren‘) — Allen erfchien Io 
hanna wie ein ftiles, einfaches Land» oder Hirtenmäd⸗ 
hen; nur wenn bie Nede auf ihre Sendung und bie 
fh daran reihende SKriegführung fam, warb fie von 
höherer Begeifterung fo ergriffen, daß fie alle Gegen⸗ 
wärtigen mit fortriß. 

Die würdigen Männer, welche Johamas Herkunft, 
Leben, Sitten, Glauben und Sendung erforfchen fol 
ten, verführen fo ernfl als gründlich, fanden aber eben 
falls nur Löbliches: Einfachheit, Frömmigkeit, Demuth, 
Gottbegeifterung. Als ein Karmeliter und Doktor ber 
Theologie zweifelnd fragte: warum thuft du zur Be 


1) Chronique 299, _ 
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glaubigung keine Zeichen und Wunder? antwortete ſie 
ihm, wie dem Koͤnige: ich will Gott nicht verſuchen; 
aber kommt mit nad, Orleans und Rheims, und ihr 
werdet die Zeichen fehen, welche Gott zu thun mir auf« 
getragen hat. — Wenn Gott (fuhr jener fort) Frank. 
reich befreien will, ift es nicht nöthig, wie du verlangft, 
Kriegsvolk anzuwenden.) — Wahrlich (erwieberte Jo⸗ 
hanna), die Krieger werden kämpfen, Gott aber ben 
&ieg verleihen. 

Noch immer blieb in Einigen der Zweifel: ob nicht 
der Teufel Johanna aufrege und befige? Zufolge bes 
damals allgemeinen, finnvollen Glaubens, hatte er keine 
Gewalt über die, welche fich frei erhalten und erheben 
über ale Sinnenluft. Erſt als die Königin von Sici- 
lien (Karls VII. Schwiegermutter) und einige der edel⸗ 
ften Frauen des Hofes aufs Beſtimmteſte die Neinheit 
ber Sitten Johannas bezeugten, erklärten jene beauf- 
tragten Gottesgelehrte und Rechtsgelehrte: fie fei von 
Gott berufen?), und länger an ihrer Sendung zweifeln, 
heiße dem heiligen Geifte wiberftehen und ſich ber Hülfe 
Gottes unwuͤrdig machen. 

Alte Weiffagungen, von einer Jungfrau, welche 
Frankreich erretten folle, wurben fjegt hervorgefucht und 
gläubig geltend gemacht; ja vielleicht fand Johanna felbft 
hierin eine neue Beftätigung ihres göttlichen Berufs. °) 
Gewiß hat man ihr (in unbegrenztem Eifer) Wunder 
bares aller Art faft aufgedrungen, und das Einfache 


1) Averdy 309 — 310. 
2) Averdy 313. Chronique 303, 406. Charmette I, 411. 
83) Avcrdy 305. Charm. I, 327. Barante V, 273. 
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und Natürliche in andere Regionen hinaufgekünſtelt, 
um eine doppelte Wirkung hervorzubringen. — Ein mit 
Lilien bezeichnetes Schwert, welches ſich in der, Johanna 
wohlbetannten Kirche von Fierbois unter anderen alten 
Waffen befand, warb auf ihre Weifung jego herbeige- 
holt, und eine weiße Fahne für fie geftidt und einge: 
fegnet, welche Chriftus in den Wolken barftellte und 
zur Rechten und Linken zwei anbetende Engel.) Mit 
dem Schwerte mag fie fich vertheidigt haben, und bie 
Klinge fprang, als fie einft, flach fehlagend, einen zucht- 
Iofen Soldaten ftrafte; niemals aber hat fie einen 
Menfhen getödtet, und die Fahne fand ihr und 
ihren Begleitern höher und galt ihr mehr, als das Schwert. 

- Endlih, nad langem ihr höchſt unangenehmen Zö⸗ 
gern, brach Johanna an der Spige neu begeifterter Scha- 
ren auf gen Orleans”), drang den 29. April 1429 in die 
Stadt ein und zwang bie Engländer am 8. Mai bie 
Belagerung aufzuheben. Dieſer, nach jahrelangem Un- 
glück und kläglicher Niedergefchlagenheit, faft unglaub- 
liche und entfcheidend wichtige Erfolg erfchien Allen wie 
ein Wunder Johannas, und die Verehrung ber Freunde, 
fowie die Furcht der Feinde überftieg feitdem alles Maaß. 
Sonft jagten wenige Engländer viele Franzoſen vor fich 
ber; jegt fah man täglich das Umgekehrte, und immer 
war die heldenmüthige Jungfrau mit ihrer Fahne Allen 
voraus. Mehr (jagt ein Augenzeuge) fürchteten die Eng- 
länder fie’), als das ganze übrige Heer des Könige 


1) Chronique 304. Barante VI, 120. 
2) Buchon preface 17. Charm. II, 7. 
3) Chron. 309. Averdy 470. Charm. II, 149. 
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von Frankreich. Für hochbeglückt hielt ſich, wer ihre 
Hände, ihre Kleider küſſen konnte; welche Verehrung 
ſie, von aller Eitelkeit weit entfernt, jedoch abzulehnen 
ſuchte. Auf die Frage des Grafen von Armagnak: wer 
der rechte Papſt ſei? gab ſie (lediglich an ihrer Sen⸗ 
dung feſthaltend) keine Antwort; wohl aber ermahnte ſie 
mit Erfolg la Hire, das ſtete Fluchen zu unterlaſſen.) 

Immerdar blieb ſie beſcheiden; nur wenn ſachver⸗ 
ſtaͤndige Anführer aͤngſtlich und zögernd ihrem kühnen 
Kriegsplan widerſprachen, bezog ſie ſich beſtimmt auf 
göttlichen Befehl und ſchlug jeden Widerſpruch zu Bo⸗ 
den. War Gefahr im Verzuge, ſo ſprengte ſie zu Pferde, 
die Sahne ſchwingend, Allen voran’); milde hingegen 
und theilnehmend zeigte fie fi) gegen Beſiegte und Ge- 
fangene. Mehr wie ein Mann unter Männern, be 
wahrte fie doch in Worten- und Umgang den höchften 
Anftand, wohnte bei würdigen Frauen und bielt auch 
die Wildeften unter den: Hochgeftellten in den Schran- 
ten der Ehrfurcht. °) 

Ihrer begeifterten Tapferkeit verdankte man ben 
Sieg in vielen Gefechten, ihrer Ausdauer bie Einnahme 
von Troyes und vor Allem ben kühnen Zug nad 
Rheims, mitten durch wmächtigere, aber eingefchredte 
Zeinde hindurch. Der Krönungstag ihres Königs (der. 
17. Julius 1429) war ber höchfte Glanzpunkt ihrer 


1) Charm. II, 47, 390. 

2) Chron. 313, 

3) Il y eut plusieurs, meme grands seigneurs, deliberes de 
scavoir r’ils pouvoient avoir sa compagnie charnelle, — — — 
Mais aussitöt qu’ils la voyalent, toute mauvaise volonte leur 
cessait-. Chronique 341. 
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edeln Laufbahn. Sie umfaßte in wehmüthiger Hinge⸗ 
bung feine Knie und ſprach unter heißen Thraänen?): 
Edler König! Nun ift Gottes Wille erfüllt, dag ihr in 
rechter Weife zu Rheims gekrönt würdet, zum Zeichen 
wie ihr der wahre König ſeid und das Reich euch ge 
hört. — Kein Herz blieb ungerührt, alle Gegenwaͤrti⸗ 
gen vergoſſen Thränen der Freude und Wehmuth. 

Zwei ihrer Brüder hatten Johanna ſchon lange auf 
ihren Zügen begleitet; nach Rheims kam auch ihr Da- 
ter mit ihrem Oheim, und Alle freuten ſich innigft 
ihrer Thaten und ihres Glücks.) 

Don Rheims zog der König mit feinem Heere über 
Chateau - Thierry, nah Cresph und Dampmartin. 
Als die fid) Herandrängenden theilnehmend weinten und 
geiftliche Hymnen fangen, fagte Johanna: „Im Namen 
Gottes, hier ift ein gutes und frommes Volt, und wenn 
ich . fterben follte, möchte ich, daß es im biefem Lande 
gefchähe.” — Weift du, Johanna (fragte hierauf Graf 
Dünois), mann und wo bu fterben wirft? — Sie ant 
wortete: Sch weiß es nicht, vertraue aber auf Gott. 
Seinen Willen, Orleans zu entfegen und ben eben Kö- 
nig Frönen zu laffen, habe ich vollbracht. Jetzt wünſchte 
ih, dag mid, Gott zu Vater und Mutter zurückführte 
ihre Schafe zu meiden, ober zu thun, was ich fonft 
wohl thun möchte. — Ein andermal fagte fie: id 
werde nur ein Jahr, oder wenig barüber ausbauern 
‚(oder mic, halten); man muß diefe Zeit gut benugen.‘) 


1) Chron. 351. 
2) Charm. II, 320, 
3) Ebendaſ. 145. 
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Johanna blieb beim Könige, da Gott ihr die Rück⸗ 
Lehr im ihre Heimat nicht anbefahl‘), und führte mit un« 
verminderter Begeifterung und Zapferkeit die Scharen 
zur Befreiung ihres Vaterlandes. Doc fügte fie fich 
williger den Anordnungen ber Feldherrn, da Fein einzel- 
nes Ziel (wie Orleans und Rheims) ihr dur, Stimmen 
und Gefichte mehr vorgeftedt war. Auch konnte ed im 
Laufe eines längeren Krieges nicht fehlen, dag Man« 
ches (trog ihrer Verficherungen) mißlang, fo ein Angriff 
auf Paris; und eben fo wenig ließ fich der Herzog Phi⸗ 
lipp von Burgund durch ihre”), am Krönungstage von 
Rheims aus abgefchidten Schreiben bewegen, ben Bund 
mit den Zeinden Karls VII. aufzulöfen. Für diefe Mif- 
gefchie war es, nach Johannas Gemüthsart?), ein ge= 
ringer Etſatz, daß ber König fie und ihre ganze Fami⸗ 
lie in ben Adelſtand erhob. 

Dennoch fiegten, ihrer Fahne folgend, die Franzofen 
faft überall, und noch am 3. Mai 1430 *) erließ man 
in England bie fchärfften Verfügungen wider Diejeni- 
gen, welche fih aus Furcht vor den Zaubereien ber 
Jungfrau bartnädig einer Einfhiffung nach Frankreich 
entzogen. Nur drei Wochen fpäter, am 23. Mai drang 
Sohanna mit Mannfchaft in die von Engländern und 
Burgundern hart bedrängte Stabt Compiegne, und ord⸗ 
nete fogleich einen kühnen Ausfall. Als jedoch die ihri⸗ 
gen anfingen vor der Mehrzahl zu weichen, ließen Ei- 


1) Averdy 838. Charm. II, 145; III, 82. 

2) Monstrelet V, 256; li, 421. Barante VI, 19. 
3) Chron. 379. 

4) Rymer X, 160. 





464 Ueber Iohanna d'Arc. 


nige vorzeitig den Schlagbaum an Thor und Brüde 
nieder. Vergebens fuchte die Jungfrau heldenmüthig 
fechtend obazufiegen, vergebens bie Stadt, oder das freie 
Zeld zu erreihen; fie ward bei ihrem Kleide ergriffen, 
vom Pferde herabgeriffen und gezwungen, fich einem 
pikardiſchen Bogenfchügen, oder (wie Andere berichten) 
dem Baftard von Vendome zu ergeben, welcher fie dem 
Herrn Johann von Luremburg-Ligny überantwortete. 
So groß wie der Schmerz und die Niedergefchlagenheit 
der Franzofen war, fo groß die Freude der Engländer 
und Burgunder. In Paris warb in ber Kirche Notre 
Dame ein feierliches Tedeum gefungen, die Stadt er- 
leuchtet und mit Zuverficht die Hoffnung neuer Siege 
ausgefprochen. 

Daß man die Jungfrau nicht fogleich gegen billige 
Bedingungen wieder ausliefern würde, ließ fich vorher 
fehen; zugleich aber hoffen: man werde die fo lang Ge 
fürchtete doch als Kriegsgefangene ehren und ritterlid 
behandeln. Statt deſſen wird berichtet, daß der Herzog 
von Burgund fie aus Neugier ſah und ein Turze 
Gefpräh mit ihre führte, aber nicht das Geringfte für 
fie that’); und baß der Graf von Ligny, auf drin 
gende Verwendung feiner Gemahlin, einen vorübergehen- 
den Anflug von Theilnahme und Großmuth zeigte. 
Sobald aber der Bifhof Cauchon von Beauvais, die 
in Paris gebliebenen Mitglieder der Univerfität und der 
Inquifitor Martin ihre Auslieferung dringend forderten, 
fobald der König von England feine Anrechte auf Jo 

hanna durch Lehnsgebräuche darzuthun fuchte und feinen 


1) Charm. III, 133. Barante VI, 23. 
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Beweis mit einer Geldſumme von 6000 Franken und 
einer jäͤhrlichen Rente von 2—300 Franken unterſtützte), 
nahm Ligny das Geld und ſchob Andern gern die Ver- 
antwortung beffen zu, was ferner gefchehen möchte. 

In diefe Zukunft ließen fchon die erften Rundfchrei- 
ben Cauchons einen Blick thun, worin er fagt: jenes 
Weib ift alles deffen uneingedenk, was bem weiblichen 
Geſchlechte ziemt?), bat die Zügel des Anftandes zerrif- 
fen, die meiblihe Verſchämtheit ganz vergeffen, trägt 
mit erftaunlicher und monftröfer Ungebür mißgeftaltete 
den Männern gebührende Kleider, und wagt gegen ben 
katholiſchen Glauben Unzählige zu fagen, zu thun und 
au verbreiten. 

Ungeachtet dieſer Leibenfchaftlichkeit fuchte fih Cau⸗ 
bon zu decken bevor er weiter fehritt”), und holte des⸗ 
halb die Beiftimmung der Univerfität Paris, des Inqui- 
fitors Martin und des Kapiteld von Rouen ein: daß die 
Führung des nothmendig einzuleitenden Proceffes ihm 
zuftehe, weil Sohanna innerhalb feines Sprengeld ge: 
fangen worden. — Hiemit offenbarte fih: dag man Jo- 
hanna nicht als Kriegsgefangene betrachten, fondern ih- 
ren Ruf zerflören, fie als Kegerin und Here verbam- 
men‘), und mittelbar alle ihre Anhänger (insbefondere 
Karl VI.) ale Vertheidiger teuflifcher Grundfäge und 
Benutzer teuflifcher Hülfe, an den Pranger ftellen wollte. 

Unterdefien fprang Johanna (ihr Schickſal vielleicht 


1) Averdy 160. 
2) Procts 3—13. Buchon 37. 
8) Averdy 9— 11. Monstrelet IX, 213. 
4) Averdy 377. Charm. IV, 110. 
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ahndend) von ihrem Gefängnißthurme in Beaurevoir 
hinab ), verlegte ſich aber fo, daß fie in Ohnmacht fiel, 
wieder ergriffen und nad) Rouen gebracht wurde. Die: 
fen natürlihen Rettungsverfuch betrachtete man als ein 
großes Verbrechen, feffelte ihre Füße und legte ihr eine 
Kette um den Leib, an welcher ein großer hölzerner 
Klog befeftigt war. Ja man lief einen eifernen Käfig 
machen?), um fie bineinzufperren, obwol dies entfegliche 
Vorhaben nicht zur Ausführung Fam. 

Cauchon hoffte durdy einen geheimen Späher in der 
Heimat Johannas Stoff für Anklagen aufzufinden; als 
diefer jedoch nur lobende Angaben mitbrachte ’), wurden 
fie unterfchlagen und jener vedliche Berichtserftatter vom . 
Bifchofe ein böswilfiger Verräther gefcholten. Die Feinde 
der Jungfrau hofften ferner durch neue Unterfuchungen 
über ihren Wandel, die Wahrfcheinlichkeit eines Bünd- 
niffes mit dem Teufel darzuthun‘); aber die Herzogin von 
Bedford beftätigte die frühern günftigen Zeugniffe, und 
eben jo wenig findet fich die geringfte Andeutung eines 
ehrbaren Liebesverhältniffes zwifchen Johanna und irgend 
einem Manne. Anftatt dies Alles öffentlich geltend zu 
machen, ward es im weiteren Verlaufe der Sache nir: 
gende hervorgehoben, und die Jungfrau durch Leute, 
welche von ihrer SKeufchheit vollfommen überzeugt fein 
mußten, mit den niedrigften Schimpfnamen belegt.°) 


1) Averdy 342, Proces 47. Charm, III, 146, 180, 182. 
2) Averdy 344, 370. 

3) Derf. 474, 231. 

4) Derf. 344. 

5) Derf. 472. 
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Obgleich die Engländer, von ihrem Standpunkte aus, 
Johanna für fchuldig hielten ') und fehnlich ihre Verur⸗ 
theilung wünfchten und betrieben, nahm doch kluͤglich 
feiner von ihnen unmittelbar an dem Prozeffe Theil?), 
welcher jegt (mie e8 hieß) nach Gott und ber Ver- 
nunft follte eingeleitet werden. Wohl aber ließen ſich 
almälig 113 Sranzofen (Doktoren der Theologie, Stifte: 
herrn und Baccalaureen, Doktoren der Rechte, Licentia- 
ten, Notare und Mitglieder ber parifer Univerfität) 
zum Theil für reichliche Tagegelder, mehr oder weniger 
willig finden, den Untergang ihrer glorreichen Lands⸗ 
männin herbeizuführen. °) 

Am 9. Januar 1431 fand die erfte vorbereitende, 
am 21. Februar die erfte öffentliche Sigung ftatt. Jo⸗ 
hanna's Bitte: dag man ihr verftatte, Meffe zu hören, 
ward (ihrer Verbrechen und ihrer Kleidung halber) ab- 
geſchlagen.“ Sie ſchwur, über Alles was zum Pro- 
zeffe gehöre und ihren Glauben angehe, die volle Wahr- 
heit zu fagen; einige OÖffenbarungen, 3. B. den König 
betreffend, dürfe fie aber nicht mittheilen. — Der Pro- 
motor, oder öffentliche Ankläger, Johann Eftivel, Stifte: 
herr von Beauvais (einer von denen, welche am mei- 
ften die Jungfrau mit Schimpfnamen belegten) ſchwur, 
daß er gegen fie nichts thue aus Gunft, Rache, Furcht 
ober Haß.“) Hierauf (fo heißt es weiter) erklärten die 


1) Averdy 229. 

2) Der. 14. 
8) Monstrel. IX, 218. Averdy 155, 163. Procts 13. 
4) Procts 43 — 45, 
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gegenwärtigen geiſtlichen und ſehr gelehrten Männer, 
erfahren in göttlichen und menſchlichen Rechten '), daß 
fie mit aller Frömmigkeit und Milde vorfchreiten woll- 
ten, keine Rache oder körperliche Beftrafung bezwedend, 
fondern nur Belehrung und Zurüdführung auf den Weg 
des Heild. Johanna möge fi aus den Gegenwärtigen 
Nathgeber ermählen, oder man wolle ihr einige zugefel- 
len. — Die Jungfrau antwortete: Sch danke Euch und 
allen Gegenwärtigen, daß Ihr mich wegen meines Glau- 
bens und zu meinem Heile ermahnet, und mir Rathge⸗ 
ber anbietet; doch hege ich nicht die Abfiht, mich von 
dem Rathe Gottes zu trennen. Auch, that ich Nichts, 
ald nach feiner Eingebung! 

Laut jenem Eide des Anklägers und den milden Er- 
Öffnungen der Verfammlung, erwartet man verfrauens- 
vol ein ruhiges, befonnenes Verhör, und eine allmälige 
und wohlbegründete Entwidelung der Thatfachen. Statt 
deffen heißt es wörtlich in ber, vor aller Unterfuchung 
entworfenen Klagefehrift: Johanna ift fehr verdächtig, 
Anftoß gebend, und fteht bei allen guten und ernften 
Perfonen bekanntlich, im fchlechteften Rufe. Sie ift zu 
erklären für eine Zauberin, Here, Wahrfagerin, falſche 
Prophetin, böfe Geifter anrufend und befchwörend, aber- 
gläubig und magifchen SKünften ergeben, übel denkend 
von unferem Fatholifchen Glauben und ihn verleugnend, 
Böſes redend und thuend, Gott und feine Heiligen lä- 
fternd, aufrührifch, den Frieden flörend und hinbdernd, 
Kriege fliftend, nach Menfchenblut graufam dürftend, zu 
deffen Vergiefung anreizend, Zucht und Anftand ihres 
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Geſchlechts ganz preisgebend, die Kleidung bewaffneter 
Männer unzüchtig tragend, wegen dieſer und anderer 
Dinge von Gott und Menſchen verabſcheut, Uebertrete⸗ 
rin aller goöttlichen, natürlichen und kirchlichen Geſetze, 
Verführerin der Fürſten und Völker, erlaubend und 
beiſtimmend, daß man ſie zur Schmach und Verachtung 
Gottes verehre und anbete, ihre Haͤnde und Kleider zum 
Küſſen darbietend, ſich Götter Ehre anmaßend, ſchisma⸗ 
tiſch, ſacrilegiſch, blasphemiſch, ketzeriſch. 

Obgleich mit dieſer, ſchwülſtig lügenhaften Einlei- 
tung zur Klagſchrift, die Anklaͤger, Richter und der 
ganze Gang des Prozeſſes bereits hinreichend bezeichnet 
und charakteriſirt find, muß doch noch Einiges zu weite⸗ 
rer Betätigung und Erläuterung beigebracht werden. ') 
Die Art wie die Fragen aneinander gereiht, durchein⸗ 
ander geworfen, übereinander gehäuft find, hätte auch 
den Befonnenften und Scarflinnigften verwirren und 
in Widerfprüche vermwideln tönnen; durch Die höchfte 
Einfachheit und volle Wahrheit aller ihrer Antworten 
muß jedem Unbefangenen Johannas Unfchuld und bie 
reine Hoheit ihres Gemüths mehr einleuchten, als durch 
die künſtlichſte Wertheidigung möglich gewefen wäre. 
Auf ihre Richter machte freilich Nichts Eindruck. Ob- 
gleich, wie wir fahen, die Bemühungen mißlangen, über 
“ihren früheren Wandel und ihre Keuſchheit ungünftige 
Nachrichten einzuziehen, entblöbete man fi nicht, Die 
abgefhmadteften Befchuldigungen gegen fie auszufpre- 
hen ?); 3. B. daß fie gefagt: fie werde drei Söhne ge- 
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bären, von denen der eine Papft, der zweite Kaifer, der 
dritte König werben folle. 

Immer ging man darauf aus, ihr Wunderkräfte 
und Wunderthaten anzudichten, damit, wenn fie Diefel- 
ben etwa eitel einräume, ihre Verbindung mit dem 
Teufel daraus abzuleiten fei. Deshalb, und nicht aus 
Borliebe für dichterifche Herzensergießungen, wollte man 
fie gern in eine Schäferin verwandeln und einfamen 
Verſuchungen ausfegen; fie beharrte aber dabei, nie eine 
Hirtin gewefen zu fein. Auch erlärt ihr fteter Aufent- 
halt im Dorfe und der tägliche Anblid blutiger Partei⸗ 
wirren weit beffer und gefchichtliher ihre Gemüthsftim- 
mung und ihr Auftreten, ald wenn wir fie in Wald» 
einfamfeit vermeifen. 

Hieran reihten fi) Fragen über einen großen, ver 
zauberten Wunderbaum, wo böfe Geifter herrfchten ımd 
verlodten. Sohanna antwortete: bei Domremy ſtehe 
(wie bei fo vielen Dörfern) ein großer Baum, um wel 
chen fie mit andern Mädchen einige Male getanzt und 
Kränze aufgehangen habe. Bon Feen, Geiftern, Be 
fhwörungen habe fie faum Einiges ald Sage gehört‘); 
aber nichts geglaubt, nichts gefehen, noch gefagt, noch 
gethan. Ihr Bemühen, ihre Aufgabe, ihr Glaube, habe 
mit jenem Baume, mit Geiftern und Beihwörungen 
nicht das Geringfig gemein. — Auf andere verfänglice 
Fragen antwortete fie: ich habe nie eine Mandragoren: 
wurzel gekannt, gehabt, oder gebraucht. Sch habe nie 
gefagt, ich würde feindliche Gefchoffe und Pfeile auf 


1) Proces 68, 79, 88. 
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fangen; wohl aber, meine Scharen ſollten muthig aus⸗ 
harren, und nicht an dem Entſatze Orleans zweifeln. 

Als man es ein ſchreckliches Verbrechen nannte, daß 
ſie Männerkleidung angelegt und ſich die Haare rund 
abgeſchnitten babe; ſagte fie: das find Stleinigkeiten ’), 
doch that ich es nicht nach Menfchenrath, fondern ge- 
borchte auch hierin dem Gebote Gottes. — Eben fo we- 
nig konnte man ihr eine Schuld nachweifen binfichtlich 
ihres DBenehmens zum Könige. Was fie ihm gefagt, 
gehöre nicht hieher, oder zu ihrem Prozeffe, und wenn 
man erzähle, ein Engel habe ihm die Krone überreicht, 
fo ſei fee wohl felbft darunter zu verftehen. ) Auf das 
nachmals vielbefprochene Schwert von Fierbois, wird 
weber im Anklage- noch Vertheidigungsprozeß das ge 
ringſte Gewicht gelegt’); ein Beweis der vollen Natür⸗ 
lichkeit und Einfachheit des Hergangs. 

Scheinbar wohlmollend, in Wahrheit aber boshaft 
war die Frage: ob Johanna glaube, fich im Stande der 
Gnade zu befinden?‘) Denn die Bejahung hätte man 
als fündlihen Hochmuth, bie Verneinung als Bekennt⸗ 
niß der Schuld gedeutet. Die Jungfrau antwortete fo 
Hug als demüthig: Bin ich im Stande ber Gnade, fo 
möge Gott mic) darin erhalten; bin ich nicht darin, ihn 
mir verleihen: denn lieber möchte ich fterben, als nicht 
in ber Liebe Gottes fein. 

Weil alle diefe Bemühungen, Johanna durch ihre 
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eigenen Ausſagen ſchuldig zu finden, nicht zum Ziele 
führten, veranlaßten die Häupter unter ihren Feinden, 
daß ein Geiſtlicher Loyſeleur, als franzöfifcher Kriegsge⸗ 
fangener verkleidet in ihr Gefängniß gebracht wurde, um 
ihr Vertrauen zu gewinnen und fie auszuhorchen; während 
zwei hinter einem verhangenen Fenfter verſteckte Maän- 
ner ihre Ausfagen auffchreiben follten. Johanna ahn- 
dete richt, wie unmwürdig man gegen fie verfuhr; doc 
zeigte fe fich in den vertrauteften Neben fo fchuldlos, 
wie bei den öffentlichen Verhören. 

Ein Punkt blieb jedoch übrig, wo Johanna's be 
flimmte und umftändliche Ausfagen felbft unbefangene 
Richter jener und unferer Zeit in Zweifel und Verlegen⸗ 
heit bringen fonnten: nämlidy die Stimmen (voces) und 
Gefihte, nach deren Lehre und Befehl fie Alles und 
Jedes gethan habe. Oft (fagte Johanna) Höre id 
diefe Stimmen; ja fie wecken mich bisweilen aus dem 
Schlafe. Sie kommen von Gott und ich bin von Gott 
gefandt. Mehr Furcht hege ich, etwas zu fagen und 
zu thun, was jenen Stimmen mißfallen Tönnte, als vor 
Euch Rede zu ſtehen. Niemald habe ich fie um etwas 
gebeten, als um die Erlöfung meiner Seele.) Laͤngſt 
wäre ich geftorben, hätten mic, jene Offenbarungen nidt 
täglich geftärft und erhoben. Jene Stimmen find meifl 
die der heiligen Katharine und Margarethe, oder auf 
des Engeld Michael. Bisweilen waren die Erfcheinun- 
gen äußerſt Flein (sub specie rerum minimarum, in 
minima qualitate, sicut in rebus minimis?)), "dann wie 


1) Proces 57, 62, 88, 130, 186. 
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derum größer, ſodaß ich fie körperlich beruührte und ihre 
Knie umfaßte.) Ich habe die Heiligen oft unter Men- 
ſchen gefehen, während dieſe fie nicht fahen. — Auf die 
mwunberlihe Frage: hatte der heilige Michael Haare? 
antwortete Johanna: warum follten fie ihm verfchnitten 
fein??) — Auf die boshafte Frage: erſchien Dir ber hei« 
lige Michael nadt? entgegnete fie: glaubt ihr, daß 
Gott nicht habe feine Heiligen zu bekleiden? 

Aus allen diefen zerftreuten Aeußerungen fegten Jo⸗ 
hannas Gegner lange Anklagen zufammen ’), worin es 
hieß: fie glaubt Feiner Zodfünde fehuldig zu fein, bildet 
ſich ein, menfchlihe Stimmen und Leiber von denen ber 
Heiligen unterfcheiden zu können, und läßt Heilige und 
Engel nicht englifh, fondern frangöftfch reden und auf 
franzöfifher Seite ſtehen. Laͤſterlich fagte fie: es ift 
übel, daß Gott die getreuen Einwohner von Compiegne 
fo elend umkommen läßt, auch weiffagt fie nicht durch 
Gott, fondern nad) Erfindungen ihres Herzens, woraus 
Aufruhr, Seftirerei und vieles andere Uebel, zum Un- 
tergang der Kirche und des katholiſchen Volkes entfteht 
u. f. w. 

Da’ e8 über allen Zweifel gewiß erfcheint, daß Jo⸗ 
hanna das Ausgefagte nicht vorfäglidy erlog, fo wird 
jeder Theilnehmende zu dem Verſuche bingetrieben, eine 
Erklärung aufzuftellen. Daß Gott ſich in obbefagter 
Weiſe offenbaren Tonne, wirb nicht beftritten; wohl 
aber bemerkt, daß nicht alle Weiffagungen Johannas 
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in Erfüllung gegangen (3. B. fie werbe Paris einneh- 
men und ben König von England fpreden ’)); auch fei 
nicht abzufehen, warum Gott gerade für Karl VL. 
fo viel thun und Johanna zulegt doch firafen ſollte? — 
Wiederum konnte man jene Stimmen und Gefichte auch 
nicht ald Werk des Teufeld betrachten; da fie nie zum 
Böfen riethen, Johanna keine verdammlichen Zwecke zu 
erreichen fuchte, auch Fein rechter Grund zu entdeden 
fei, warum ber Teufel lieber die Englänber, als die 
Franzofen zu Grunde richten wolle. Deshalb fagte 
fhon damals ein fiebenzigjähriger Stiftsherr von Rouen, 
Beaupere, bei feiner Vernehmung im Rechtfertigungs- 
prozeſſe): ich hege die ftärkfte Vermuthung, daß jene Er- 
fheinungen mehr aus natürlichen Gründen und menſch⸗ 
lichen Abfichten, als aus übernatürlichen Urfachen her⸗ 
vorgingen. 

In unferen Tagen würde mancher Erklärer vielleicht 
von Magnetismus und Hellfehen fprechen, obgleich hie 
durch das Räthſel mehr auf eine neue Weife bezeidh- 
net, als vollftändig gelöfet wird. Die Grenze, wo 
die gewöhnlichen, natürlichen Kräfte des Menfchen uns 
zureichend erfcheinen, weil das Böfe riefenmäßig hervor- 
tritt, oder umgekehrt gottverwandte Begeifterung fich 
zum Vebermenfchlichen erhebt; — biefe Grenze ift ſchwer 
zu erfennen, aber ein foldhes ungewöhnliches Steigen 
oder Ueberfchreiten derfelben, weder unbebingt als un- 
möglich zu leugnen, noch aus Bleinlichen Gründen leicht⸗ 
ſinnig anzunehmen. . 


1) Charm. VI, 145. 
2) Averdy 508. 
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Durch das erzählte Verfahren waren die Prozef- 
atten fo weitläufig geworben, daß die Häupter es an- 
gemefjen fanden, daraus durch einen geiftlichen Beiſitzer 
Midy zwölf Anklagepunkte auszuziehen, um ben oft bei 
den Verhoͤren nicht Gegenwärtigen die Ueberficht zu er- 
leichtern. So natürlich und unfchuldig dies Verfahren 
auf den erften Anblid auch erfcheint, fo war doch ber 
Hauptzwed boshafter und besrügerifcher Art. Denn ob» 
gleich in den Protofollen zwar nichts eigentlih Fal⸗ 
ſches niedergefrhrieben war, fo hatte man doc, manches 
Wahre ausgelaffen und jene zwölf Artikel nunmehr 
fo zufammengeftellt, als wären alle darin enthaltenen 
Anllagen erwiefen, obwohl bie Jungfrau fie niemals 
eingeräumt hatte. Jenen Entwurf fandte man an bie 
parifer Univerfität, und eine große Anzahl von Gottes- 
gelehrten und Rechtögelehrten unterwarfen ihn einer ſorg⸗ 
fältigen Prüfung. Unter der ftillfehweigenden Voraus. 
fegung, daß er nur erwiefene Wahrheit enthalte‘), 
erklärten jene die Jungfrau für ſchuldig und fchrieben: 
die Sache fei geführt mit großer Würde, und in fo 
heifiger und gerechter Weiſe, baß jeder damit zufrieden 
fein müffe. Webrigens fei die Vollziehung des Urtheils 
nicht aufzufchieben, damit man das Volk durch die Be- 
ftrafung Johannas deſto fchneller zur rechten Wahrheit 
zurüdführe. 

Die meiften Doktoren und Magifter in Rouen, fchlofr 
fen ſich diefem Urtheile einer fo weifen Körperfchaft an; 
und man fand es gar nicht nöthig, ber Jungfrau jene 
Anklagepunfte einzeln vorzulegen und fie darüber zu 
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vernehmen. Als unter fo vielen Richtern und Beiſizzern 
endlich drei, Houppeville, Lohier und Lafontaine, fid 
mehr oder minder beflimmt gegen Form und Werfahren 
erflärten , oder milde gefinnt der Jungfrau Erläuterun- 
gen und belehrende Fingerzeige geben wollten, wurden 
fie hart angelaffen, zu Feiner Sigung mehr berufen, 
und die weitere Leitung des Prozeffed um fo mehr in 
die Hänbe weniger Eiferer gelegt, als biefe die Sache 
ftatt auf zwölf noch zu ermweifende Klageartikel, nur auf 
zwei verfänglihe Punkte zurüdzubringen befchloffen: 
nämlid) auf die Unterwerfung Johannas unter 
bie Kirhe und ihren Widerruf Weigerte 
fie nämlich die Unterwerfung, fo hieß fie eine ungläu 
bige KHegerin; unterwarf fie fi, fo mußte fie jede 
wider fie gefällte Urtheil anerkennen. Widerrief fie 
nicht, fo war fie ftrafbar für die Halsftarrigkeit; wi⸗ 
derrief fie, fo war ihre zeither geleugnete Schul 
offenbar. 

Dbgleih man nun Sohanna durch feholaftifch feine 
Unterfcheidbungen über die fiegreiche und kriegende Kirche 
zu verwirren fuchte, mußte fie doch zurückſchrecken, wenn 
fie die geringe Anzahl ihrer Gegner für die ge 
fammte Kirche anerkennen follte. Als ihr deshalb ein 
Herr Iſambert bemerklich machte, dag Papft und Com 
cil über jener Eleinen Verfammlung fländen und in 
diefem auch Prälaten ihrer Partei fäßen, rief der Bi 
fhof von Beauvais: ins Teufels Namen, ſchweigt.) 
Johanna's Berufung an Papſt und Kirchenverfammlung 
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warb zur Seite geftellt, und Iſambert von den Eng- 
ländern bedroht, fie würden ihn für jene Belehrung ber 
Jungfrau in die Seine werfen. 

Durch feierliche, milde Ermahnungen bofften bie 
Gegner Johannas jego mehr zu erreichen, ale durch 
Drohungen. Jene wurden deshalb, um auch Unpatrtei- 
liche zufrieden zu ftellen, in einer, vom fonftigen Ver—⸗ 
fahren allerdings verfchiedenen Weife eingeleitet. Wenig- 
ſtens lautet der Bericht in den Alten wefentlich wie folgt: 
„Wir ſchickten mehre angefehene Doktoren der Theologie 
zu verfchiedenen Malen und an verfchiedbenen Tagen zu 
ber Angeklagten, welche fie in Milde und ohne Zwang 
belehren und fie auffordern follten, den frommen und 
weifen Männern zu glauben, welche Kenntniffe befigen 
von ‚göttlichen und menfchlichen Rechten.) Demütbige 
Unterwerfung der eigenen Meinungen unter das Urtheil 
der Genannten, ift Pflicht eines jeden Chriften. Auch, 
darf fi) niemand dem Urtheile der Kirche entziehen, 
weil er Offenbarungen und Erſcheinungen bat; denn 
felbft die Apoftel Haben ihre Schriften der Kirche unter- 
worfen, und die gefammte von Gott offenbarte Schrift 
wird uns zu glauben von ber Mutterkicche übergeben, 
welche bie unfehlbare Regel barbietet, die wir überall 
anerkennen müffen. Auch will der Herr nicht, daß ir⸗ 
gend jemand fich herausnehme zu fagen: er fei Gott 
allein unterworfen, oder daß er feine Worte und Werke 
allein auf ihn beziehe. Vielmehr gab er den Geiftli«- 
hen Unfehen und Marht, über die guten und ſchlech⸗ 
ten XThaten der Gläubigen abzuurtheilen. Wer jene 


— 
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verachtet, verachtet Gott; wer fie hört, hört Gott. Die 
tatholifche Kirche kann nicht irren, oder jemand unge- 
recht beurtheilen. — Es ift fehr gefährlih, das neugie: 
rig zu erforfchen, was über uns ift, und ohne Zuflim- 
mung ber Kirche und Prälaten neue und ungewöhnliche 
Dinge zu erfinden und ihnen zu glauben; denn ber 
Zeufel pflegt fich bei derlei Guriofitäten einzumifchen. 
Aus diefer Wurzel erfundener Offenbarungen, bift bu 
Johanna in viele andere Berbrechen geratben, haft dir 
angemaft, was Gottes ift, künftig Zufällige, oder ge: 
genmwärtig Verborgenes vorausgefagt, und nicht geglaubt, 
es ſei beffer an dem durch die Kirche verfündeten chriftlichen 
Glauben feftzuhalten, als an neuen und ungewöhnlichen Er- 
fheinungen. Deines Standes und deiner geringen Kennt: 
niffe halber hätteſt du bei irgend einem Prälaten ober 
würdigen Geiftlihen Belehrung fuchen follen. — Wie 
wenn bein König dir eine Feftung anvertraute unb be- 
föhle niemand ohne friftlihen Befehl, oder gewiſſe 
Zeichen einzulaffen? Würdeſt du jebem, ber ſich mel- 
bet, Glauben beimeffen und ihn aufnehmen?t') — So 
hat Ehriftus feiner Kirche Befehl ertheilt, und wie kön⸗ 
nen dir nicht glauben gegen Gottes Befehl. — Ober 
wie, wenn ein Soldat feinem Worgefegten aus Eigen⸗ 
willen nicht gehorchen mollte; — und doch verfährft bu 
fo gegen Kirche und Prälaten. Verſcheuche beine Leicht 
släubigkeit, laß ab von deinen Einbildungen, und be 
ruhige dich bei den Meinungen und Lehren der Univer- 
fität, der Prälaten, und fo vieler gelehrten und kundi⸗ 
gen Männer. Laß dich nicht duch Scham, Vortheil 


1) Procès 438 — 441. 
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ober Ruhm, von Neue, Selbſterkenntniß ober Beſſerung 
abhalten, um Leib und Seele zu erretten!” — So lau- 
teten im Wefentlichen die Ermahnungen. 

Johanna antwortete: Ich möchte nichts fagen und 
thun was dem chriftlihen Glauben und ber chriftlichen 
Kirche zuwider ‚ft '), ſondern jeden Irrthum gern ver- 
befjern und austreiben, und als gute Chriftin leben und 
fterben. Was aber meine Worte und Thaten anbetrifft, 
fo vertraue ich Gott, den ich von ganzem Herzen liebe. 
Er hat mic) thun laſſen was ich that und meine Dffen- 
barungen fommen von Gott, ohne anderes Mittel (Sans 
autre moyen, sine alio medio), Ware ich verurtbeilt, 
der Holzſtoß bereitet und angezündet, und ich felbft mit- 
ten in den Slammen; würde ich doch bis zum Tode bei 
meiner YAusfage und Leberzeugung verharren! 

So ftellte Johanna die ganze Kraft ihrer perfön- 
lichen Ueberzeugung den allgemeinen Regeln und Fer- 
derungen der Kirche gegenüber; gleichwie Luther fpäter 
in Worms. 

Nachdem biefe mildern Verſuche und Ermahnumgen 
fehlgefchlagen waren, ja zum Ausſprechen des ſchärf⸗ 
fien Segenfages geführt Hatten, ging man raſch zu 
bem Vorſchlage über, die Jungfrau zu foltern. Einige 
meinten indeß, fie habe genug gefagt, um fie zu verurthei⸗ 
len; Andere fürchteten, fie werde daran fterben oder ſich 
gar felbft umbringen”); und fie felbft bemerkte: ich werde 
nichts Anderes fagen als bisher, oder laut verkünden, 
daß es mir mit Gewalt iſt abgepreft worden. 


1) Procts 166, 393, 396, 380. 
2) Ebendaſ. 400 — 408. 
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In ſolcher Bedraͤngniß wandte ſich die Jungfrau 
zum Gebete, und ihre Stimmen ſagten ihr: du wirſt 
Hülfe erlangen und durch einen großen Sieg befreit 
werden. Kümmere dich nicht um dein Märtyrerthum; 
du wirft endlich eingehen in das Paradies! ') 

Der Bifhof von Beauvais und feine Helfershelfe 
waren entfchloffen, die Jungfrau nunmehr feierlich zu 
verurtheilen und ihr womöglich einen Widerruf abzu- 
dringen; aus Gründen, die erft fpäter völlig zu Tage 
famen. Faft noch mehr ald über diefe liſtigen und thätigen 
Feinde, muß man über Johannas ehemalige Freunde und 
ihren König erflaunen. Allerdings fonnte Karl VII. fie nicht 
mit Heeresmacht befreien, allerdings würde Grauſamkeit 
gegen gefangene Engländer geübt, ober ihnen angebroht, 
ſchwerlich das Schidfal der Jungfrau geändert haben: 
wohl aber hätte es ihm (der ihr die Krone verdantte) 
und allen denen, bie fie für eine Gottbegeifterte aner: 
kannt und ale folche verehrt hatten; es hätte ihnen ob- 
gelegen (durch die Tauteften Zeugniffe über Johannas 
reinen Wandel und die in Poitierd von Geiftlichen und 
Rechtögelehrten angeftellten ftrengen Prüfungen) fich felbft 
zu ehren, die Meinungen der Zweifelnden umzuftimmen 
"und die Verfolger der Unfchuldigen mit Schande zu be 
deden. Statt deffen überall die tieffte Stille und größte 
Gleichgültigkeit: Fein Lebenszeichen, keine Thaͤtigkeit, 
keine Begeiſterung, keine Dankbarkeit, kein loͤblicher Ver⸗ 
ſuch bei den Prälaten, dem Papſte, der Kirchenverfamm- 
lung! Johanna war von Allen völlig verlaffen, allein 
auf fich angemiefen, und zu den äußeren Kämpfen und 


1) Proces 401, Charm. 1V, 212. 
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Leiden mußten innere hinzutreten und die Schwierigkei⸗ 
ten verdoppeln ſich aufrecht zu halten. 

Am 24. Mai 1431 wurden auf dem Kirchhofe von 
St. Quen zwei große Gerüſte errichtet. Auf dem einen 
befanden ſich die Bifchöfe von Beauvais und Noyon, 
der Kardinal von England und 33 Beifiger'); auf dem 
zweiten Johanna und ein Geiftliher Erard. Rings 
umber unzähliges Volt und in der Nähe der Scharf: 
richter auf einem mit vier Pferden befpannten Wagen, 
um nad bem Spruche fein Opfer zum Holzſtoße auf 
den alten Markt zu fahren. Erard begann eine lange 
Predigt über den Tert: Eine vom Stamme abgefchnit- 
tene Rebe kann eine Früchte bringen. Johanna hörte 
die abfcheulichften Vorwürfe mit ftiller Ergebung an; 
als aber Erard fagte: ich rede zu dir! Durch dich, du 
nichtönugiges, fehändliches, mit jeber Unehre belaftetes 
Meib, ift die franzöfifche Geiftlichkeit verführt, und dein 
König ein Keger und Schismatifer geworben! — ba 
flammte ihre Begeifterung noch einmal auf, nicht zu 
eigener DVertheidigung, fondern zur Vertheidigung deffen, 
der fie verlaffen hatte. Sie rief dem frechen Bußpre— 
Diger zu: wahrlich, Herr, (mit aller Ehrfurcht fei es 
gefprochen) ich wage es bei Verluſt meines Lebens zu 
fagen und zu fchwören, daß mein König der edelſte 
EhHrift ift unter allen Chriften, daß er Glauben und 
Kirche liebt, dag er in keiner Weife fo ift wie ihr 
ihn befchreibt. — Als Erard und Cauchon diefe Worte 
hörten, verboten fie ihr gleichzeitig und mit Heftigkeit, 
irgend weiter zu reden. 


1) Monstrelet IX, 181. Proces 43, Averdy 168, 505. 
Hif. Taſchenbuch. Neue 3. VI. 21 
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Der Predigt folgte eine ſogenannte liebevolle Er- 
mahnung, daß Johanna widerrufen folle. Als ein Ge: 
richtebeamter Maffieu ihr die Formel ber Abfchwörung 
vorlefen wollte, fagte fie: ich verftehe den Sinn dieſes 
Wortes nicht; worauf jener, von Zheilnahme ergriffen, 
ihr rieth, fich zu ihrer Rettung der allgemeinen Kirche 
zu unterwerfen. — Nun wohl, erwieberte Johanna, id 
unterwerfe mich ihr, fie möge entfcheiden, ob ich ab- 
fhwören fol oder nit. Da rief Erard: du fehmörft 
auf der Stelle, oder du wirft heute noch verbrannt! 

Die Formel, welche ihr jegt vorgelefen wurde, ent- 
hielt in ſechs bis acht Zeilen‘) hauptfählich das Der: 
fprechen, keine Waffen oder männliche Kleidung zu tra 
gen und die Haare wachfen zu laffen. Johanna ſchien 
diefe Bedingungen anzunehmen und fügte hinzu: ih 
babe nichts gethan, ohne den Befehl Gottes; auch fol 
man meine Reben und XThaten nicht meinem Könige, 
ober irgend einem Anderen zur Laſt legen unb ihnen 
deshalb Vorwürfe machen. Findet ſich dabei irgend eine 
Schuld, fo trifft fie allein mich, und feinen Anbern. 

Als die gegenwärtigen Engländer fahen, daß es zu 
einer Abjhworung Tommen fellte, welche dad Todesur⸗ 
theil befeitigt hätte, zürnten manche fehr, und es erhob 
fh ein folher Zumult, daß einer dem Biſchofe von 
Beauvais fagte: du bift ein Verräther; und diefer ihm 
antwortete: du bift ein Lügner! 

Während diefes unanftändigen Gezäntes weigerte 
fi) Johanna (welche nicht Iefen oder fehreiben konnte) 
noch immer die Abfhwörungsformel zu unterzeichnen und 


1) Averdy 483, 484. 
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fagte: man lege biefen Zettel der Kirche und den GBeift- 
lichen vor, in deren Hände man mich übergeben muß, 
und was fie mir rathen, will ich gern thun. — Erard 
machte ihr hierauf die beftimmteften Hoffnungen, fie 
werde, nad) ihrem dringenden Wunſche aus dem eng- 
liſchen Gefängniffe befreit werden, und wiederholte dann 
brohenb feine früheren Worte: wenn bu nicht unterzeich- 
neft, fo wirft die verbrannt. — Durd Hoffnung und 
Zurcht bewegt, antwortete Johanna: fo will ich lieber 
unterzeichnen, als verbrannt werben! 

Ob man ber Jungfrau jene kurze fechezeilige Ab⸗ 
fhwörungsformel zum Unterzeichnen vorlegte, oder eine 
längere, welche der englifche Geheimfchreiber Callot im 
Aermel verſteckt Hatte, mag zweifelhaft bleiben ’); gewiß 
führte Callot ihre Hand, damit fie ein Zeichen unter 
die Schrift mache; gewiß hat man ihr nie die lange, 
umftändliche Formel vorgelefen, welche man fpäter be- 
kannt machte unb worin alle nichtswürbigen Befchulbi- 
gungen der zwölf Artikel als erwiefen aufgezählt find. 
So wie man fih des Betruges nicht fihämte, fo nahm 
man aus Furcht vor ben Engländern Feine Rückſicht 
auf ihre fehr wohl begründete Bebingung, ober Bitte, 
aus dem englifchen in ein geiftliches Gefaͤngniß gebracht 
zu werben, und befeitigte ihre nochmalige Berufung an 
den Papft?) durch die Bemerkung: dieſer fei zu ent- 
fernt und der Gerichtshof zu jedem Spruche berechtigt. - 

Bei Gelegenheit des obigen Streites hatte ber Bifchof 


1) Averdy 115. Proces 429. Charm. IV, 134. 
2) Proces 445. Martin V. ftarb den 21. Februar 14315 
Eugen IV. ward erwählt den 3. März 1431. 
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von Beauvais einem zürnenden Engländer geantwortet: 
ih muß mehr das Heil als den Tod der Angellagten 
fuhen! Diefe Milde erhielt fogleich ihre nähere Erläu- 
terung, als er der Jungfrau fagte: gehe hin in das 
ewige Gefängniß, damit du bei den Brote und Waſſer 
der Betrübniß, deine Verbrechen beweinen und feine 
weiter begehen mögeft. — Nochmals bezeigte der Graf 
von Warwik feine Unzufriedenheit über diefen, das Xe- 
ben der Jungfrau fihonenden Ausgang, und ſchalt des— 
halb den Bifchof nebft feinen Beifigern; worauf einer 
der legten bedeutfam antwortete: forget nicht, wir wer: 
den fie bald wieder ertappen. ') 

Als Johanna wider die ihr erregte Erwartung, oder 
das ihr ausdrüdlich gegebene Verfprechen, in ihr erftes 
Gefängniß zurüdgebracht, mit früherer Graufamteit und 
fteigendem verdammlichen Uebermuthe von den englifchen 
Mächtern behandelt wurde; als fie des großen Anfehens 
und Gewichts der fie belehrenden und verurtheilenden 
Männer gedachte, mag fie einen Augenblid lang an der 
Wahrheit und Unfehlbarkeit ihrer Stimmen und an ih- 
zem Berufe felbft gezweifelt haben.“) Bald aber fand 
fih ihr alter Muth wieder ein; mit demfelben aber auch 
Reue über ihr legte Benehmen. Sie fprach, fich felbft 
anklagend: Gott hat mich durch die heilige Katharine 
und Matgarethe von dem großen Jammer (pitie) be- 
nachrichtigt, daß ich widerrief, und mich zu Grunde 
richte, um mein Leben zu retten. Jene Formel verftand 
ich nicht, würde mich aber felbft verdbammen, wenn id 


1) Averdy 433. 
2) Proces 481, 493. Averdy 180. Charm. IV, 162. 


Ueber Johanna d'Arc. 485 


fagte, dag Gott mich nicht geſandt hätte.) Was ich 
etwa Unrechtes fprach oder that, gefchah aus Furcht vor 
dem Feuertode. 

Don reuigen Stimmungen und Klagen diefer Art 
nahmen ihre Wächter und Richter gar Feine Kenntniß; 
vielmehr ging man darauf aus, bie Jungfrau in kür⸗ 
zerer Zeit völlig zu verderben. Als die im Bette An- 
gefcehmiedete zu den Wächtern fagte: Löfet meine Feſſeln, 
daß ic) aufftehen und mic, anziehen könne; nahmen fie 
die Srauenkleider hinweg und warfen ihr das Männer: 
leid bin, welches fie früher getragen. Johanna fagte 
hierauf: ihr Herren wiffet, bag mir biefe Tracht ver- 
boten ift, und ich werde fie gewiß nicht anlegen.) — 
Weit entfernt, dieſe Worte zu berüdfichtigen, erlaubten 
fih vielmehr die Wächter die gröbften Unanftändigkeiten. 
Um diefen zu entgehen und ganz außer Stande, länger 
im Bette zu verweilen, entfchloß ſich Johanna, ihre 
Männerkleidung wieder anzuziehen. — So erzählte Jo- 
hanna ben Hergang ihrem VBeichtvater’), und felbft dem 
Bifchofe von Beauvais. Sie fügte hinzu: gegen euer 
Derfprechen habt ihr mich wieder in das englifche Ge- 
faͤngniß zurüdgebracht, in Feffeln gefchmiedet und ver- 
boten, Kirche und Meſſe zu befuchen. Ich will lieber 
fterben, als zeitlebens in Feffeln liegen und mich fo mif- 
handeln laſſen. — Anftatt hierauf eine Unterfuchung 
wider die frehen Soldaten und einen gleich frechen Be⸗ 


1) Proces 457, 458. 

2) Averdy 506. 
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fehlshaber einzuleiten; anſtatt neue Verſammlungen der 
Richter und Beifiger zu berufen, warb Johanna (ob 
jenes ihr aufgezwungenen SKleiderwechfeld ') kurzweg 
erflärt für rudfällig, unverbefferlich, ketzeriſch, aller Ge⸗ 
meinfchaft und Gnade unwürdig. 

Als Ladvenü, ihr Beichtvater, ihr den Feuertod an- 
fündigte, weinte fie bitterlih und rief: fo ſchrecklich 
und graufam will man mid, behandeln! Lieber möchte 
ih mich zehnmal köpfen, als einmal verbrennen laſ⸗ 
fen!) — Dem Bifchofe von Beauvais fagte fie: Bi- 
ſchof, ich fterbe duch Euch! — Er antwortete: Johanna, 
bu mußt ed in Geduld Hinnehmen; denn du haft dein 
Verſprechen nicht gehalten und bift zu den früheren 
Untbhaten zurüdgelehttl — Ach (fuhr Johanna fort), 
hättet Ihr mich in ein geiftliches Gefängniß geführt, und 
anftändigen und würdigen MWächtern übergeben, fo wäre 
das Alles nicht gefchehen! Sch berufe mich von Euch 
auf Gott, den Rächer alles Unrechts, das Ihr mir an- 
thut.?) — In diefem bitteren Augenblide deutete fich 
Sohanna die. früher mifverftandene Weiffagung ihrer 
Stimmen, in neuer troftreicher Weifel „Du wirft Hülfe 
erlangen und durch einen großen Sieg befreit werden! 
Kümmere dih nit um dein Märtyrerthum; du wirft 
endlich eingehen in das Paradies!’ 

Am 309. Mai 1431 warb die faum ziwanzigjährige 
Johanna unter ſtarker Bedeckung nad dem Nichtplage 
auf dem alten Markte abgeführt. Mit Tautem Rufe 
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ſuchte Loyſeleur, von Gewiſſensangſt gepeinigt, bis zu 
ihrem Todeswagen vorzudringen, um ſeine Schuld zu 
bekennen, Johannas Verzeihung zu erbitten und Zeug⸗ 
niß für fie abzulegen.“) Aber die Wachen warfen ihn 
zurück, und er mußte aus ber Stadt entfliehen, um fein 
Leben zu retten. Midy, der Verfaſſer der zwölf An- 
klagepunkte, prebigte in heftigfter Weife über die Worte 
Pauli:’) So ein Glied leidet, fo leiden alle Glieder 
mit; — ein Text, der fich fo leicht für die Jungfrau 
beuten ließ. Nachdem hierauf Beauvais nicht die fal- 
fhe Abſchwörungsformel, fondern blos das Derdam- 
mungsurtheil vorgelefen hatte, Tniete Johanna nieder 
und betete fo innig und feurig, daß die Umftehenden, 
ja mehre Richter und Prälaten bis zu Thränen gerührt 
wurden. Nur die Häupter beharrten auf ihrem Wege 
und fprachen: die Kirche kann dich nicht mehr verthei« 
digen, gebe hin in Frieden! Wir übergeben dich der 
meltlihen Macht und bitten diefe, ihre Urtheil nicht auf 
Tod und Verftümmelung der Glieder zu richten! 

Diefe fcheinbar milden Worte enthielten in Wahr: 
heit nur bittern, frechen Spott; denn ohne irgend eine 
weitere Unterfuchung, oder Berüdfichtigung befahl der 
erfte weltliche Befehlshaber von Rouen’) dem Scharf: 
richter, feine Pflicht zu thun. Jetzo fegte man der Jung» 
frau eine Müge auf, mit der Infchrift: SKegerin, rück⸗ 
fällig, abtrünnig, gögendienerifh. Auf einer zur Seite 
ſtehenden Zafel hieß ed: Johanna, welche ſich die Jung» 
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frau nennen läßt, iſt eine Lügnerin, des Volkes Betrü⸗ 
gerin, gefährlich, abergläubig, Gott läſternd, irrgläubig, 
gögendienerifch, grauſam, liederlich, des Teufels Ver—⸗ 
bündete, ſchismatiſch und ketzeriſch. 

Mährend al dieſer Greuel zeigte Johanna weder 
ftoifche Kälte, noch haltungslofe Verzweiflung, fondern 
neben edlem Muthe auch edles Gefühl, neben dem 
Bemwußtfein der Unſchuld auch das der Sündhaftigkeit 
aller Menfchen, und während fie das furchtbarſte Un- 
recht erlitt, bat fie Alle um Verzeihung, die fie etwa 
verlegt habe. — Nachdem fie mit ihrem Beichtvater 
Ladvenü ben Holzſtoß beftiegen, forderte fie ein Kreuz, 
und aus zwei Stödlein bildete ed einer der Umftehen- 
den. Sie verbarg es auf ihrem Herzen, und ein zwei⸗ 
ted ward aus der Kirche St. Sauveur geholt und ihr 
nach ihrem Wunfche von Ladvenü vorgehalten. Als 
diefer, im Eifer feine Pflicht zu erfüllen, dem Feuer 
zu nahe kam, warnte ihn Johanna; hierauf betete ſie 
von Neuem, bis die Flammen über fie zufammenfchlugen. 
Der Name des Erlöfers war ihr letztes Wort; — dann 
neigte fie ihr Haupt, und ftarb! 

Gleich nachher Fam der Scharfrichter voller Schreden 
zu Ladvenü und fagte: ich werde von Gott feine Ver—⸗ 
zeihung erlangen für das, was ich diefer Frau gethan!') 
— Johann l'Epee, ein Stiftshere von Rouen, rief 
aus: käme meine Seele doch an ben Ort, wo bie Jo— 
bannas ifl. Johann Xreffart, ein Geheimfchreiber des 
Königs von England, weinte bitterlih und fagte: wir 
find Alle verloren, denn wir haben eine Heilige ver- 
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brannt, deren Seele in Gottes Hand ruht. — Ein Eng- 
länder, der in feinem Zorne felbft Holz zum Scheiter- 
haufen tragen wollte, ward fo gerührt, baß er (als Jo⸗ 
hanna fterbend Jeſu Namen rief) in Ohnmacht fiel, fie 
nachher für eine Heilige erklärte und behauptete, eine 
weiße Taube fei aus ben Flammen emporgeftiegen. — 
Nur Einzelne beharrten in wilder Freude, daß bie Here 
ihre verdiente Strafe empfangen habe; und ihre Aſche 
wurde in die Seine geftreut, damit fie Fein Gegenftand 
ber Verehrung werde. 

Ein Schreiben des Könige von England, an Kai—⸗ 
fer, Könige, Fürften, Kardinäle, zur Rechtfertigung und 
Anpreifung des, gegen Sohanna beobachteten Verfah⸗ 
rend, machte wenig Eindrud; wogegen in ben Jahren 
1449, 1452 und 1455 ein breifacher Rechtfertigung: 
prozeß Hauptfächlich von der Mutter und den Verwand⸗ 
ten Sohannas '), vor mehren Erzbifchöfen, Bifchöfen, 
Drälaten, Inquifitoren, Aebten und Doktoren mit 
päpftliher Erlaubnig geführt und alles bereits Erzählte 
durch 144 Zeugen erhärtet wurde. 

An der Stelle, wo Johanna ftarb, warb eine Buß⸗ 
predigt gehalten, umd der erfte Spruch ber angeblich 
unfehlbaren Kirche, von dem neuen kirchlichen Ge- 
richte unter genauer Angabe der Gründe verworfen, als 
betrügerifch, Tügnerifch, verleumderiſch, argliftig, bos⸗ 
haft und fchändlich.”) — Unparteiifche Forſchung ber 
ſtaͤtigt biefen Ausſpruch und zeigt: daß die Jungfrau. 


1) Averdy 250 fg. &. 292. 


2) Derf. 396, 
21** 
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zu den edelſten und ſeltenſten Geſtalten gehört, welche 
duch das volle Licht der geſchichtliche Wahrheit 
nicht (wie fo oft) verlieren, fondern in jeder Bezie⸗ 
bung gewinnen! 


Ueber 
Berfaffung und Gefchichte der Städte 
in Belgien, 


feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts bis zur Ein- 
verleibung des Landes in die franzöfifche Republik. 


— — — — — — — 


Von 


W. A. Arendt. 








Es gibt wenige Länder, in deren Geſchichte die Städte 
eine fo große Rolle gefpielt haben, wie in Belgien. 
Seit dem 13. Jahrhundert bilden fie den Kern einer 
politifhen Entwidelung, bie in biefen Provinzen oft le⸗ 
bendiger, mannigfacher und bewegter gewefen ift, als in 
den meiften Nachbarländern. Durch Reichthum, Han- 
bel, Gewerbfleif, Kunft und Bürgerfinn glei) ausge 
zeichnet und hochftehend in den früheren Jahrhunderten, 
find fie noch jegt, nach vielfachen Wechfel und tiefge- 
henden Umgeftaltungen, der Sig eines regen Lebens, 
dem Fein höheres Intereſſe, welchem Gebiete es auch 
angehöre, fremd bleibt. ragt man nach den Urfachen, 
die fie zu diefer Höhe erhoben und fo lange darauf 
erhalten haben, fo bietet fi) neben der Gunſt ber Kage, 
der Tüchtigkeit der Bevölkerung und andern mehr du- 
feren Umftänden hauptfächlic ihre Verfaffung dar, die 
außer den, dem Städtemefen faft aller Länder gemein- 
famen Grundlagen von jeher viel Eigenthümliches in 
den Prinzipien der Organifation und in ihren Formen 
gehabt hat und für die Gefchichte Belgiens, die ältere 
fowol wie bie neuere, von ber hödhften und beftim- 
mendſten Wichtigkeit geworden ift. Merfmürbigermeife ift 
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fie, trog ihrer Bedeutung, von fremden fowol wie ein- 
heimifchen Gefchichtfchreibern wenig berüdfichtigt wor: 
den. Man begnügte fih mit dem Allgemeinften, Ober- 
flählichften, das in den meiften Fällen noch die Spä— 
teren den Früheren nachfchrieben. 

Diefer Umftand machte in dem Verfaſſer des nad): 
ftehenden Verſuches den Wunfch rege, die Verfaffung 
der belgifchen Städte in ihrem Verhältnig zur politi- 
fhen Nationalität und allgemeinen Drganifation Des 
Landes zu unterfuchen. Es war ihm befonderd daran 
gelegen, die Nefultate, welche die in diefer Verfaſſung 
zur Anwendung gekommenen Grundfäge auf den ver- 
ſchiedenen Gebieten des öffentlichen und bürgerlihen Le- 
bens gehabt haben, biftorifch feftzuftellen. Die Aufgabe 
wie er fie fich ftellte, zerfiel von felbft in zwei Theile: 
deren einer das belgifche Städtewefen bis zur Einver- 
leibung des Landes in die franzöfifche Republik, der an- 
dere deſſen Entwidelung feit jener Zeit umfaßt. Die 
Grenzen, welche ihm diefe Publifation nothwendig vor- 
zeichnete, erlaubten ihm für den Augenblid nur den er- 
ſten Theil feiner Arbeit zu geben. Ueber die frühern, 
ber fpanifchen Herrfchaft in den Niederlanden vorangehen- 
den Zeiten ausführlich zu fein, Tag nicht in feinem Plan, 
für die publiziftifche Seite des Gegenftandes haben diefe 
Zeiten ein untergeordnetes Intereffe, und ber hiftorifchen 
ift durch andre treffliche Arbeiten über jene Epoche genug 
gethan. Doh mußten der WVollftändigkeit wegen die 
Grundzüge derfelben berührt werden. Die Quellen, in 
denen der Verfaſſer fchöpfte, find neben ben reichen Do⸗ 
fumentenfammlungen, deren Veröffentlichung dem Eifer 
des Generalarchivard des Königreich Belgien, Herren 
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Gachard, verdankt wird *), für die im zweiten Theile 
enthaltene Darftellung des belgifchen Staͤdteweſens ber 
Gegenwart hauptfählih ungebrudte, authentifche Ur- 
funden, aus Archiven entnommen oder von Behörden, 
ftädtifchen ſowol wie allgemeineren mitgetheilte. 


Erſtes Gapitel. 


Urfprung und Grundzüge der frühern Berfaffung der belgi- 
fhen Städte. — Burgundiſche Epoche. — Berfaffung derfelben 
feit dem 17. Jahrhundert. — Verſchiedene Elemente des Stadt⸗ 
koͤrpers. — Bufammenfegung des großen Rathes. — Der Mas 
giftrat, feine DOrganifation und Befugniffe. — Gerichts- und 
Zinanzwefen der Staͤdte. — Verfaſſung von Brüffel. 


1. 


Die Gefhichte der belgifchen Städte feit ihrer Ent- 
ftehung, bis zur Herrfchaft des Haufes Defterreich in 
den Niederlanden, obgleich nach allen Seiten hin in- 
haltsreich und wichtig, ift doc im Allgemeinen wenig 
befannt und noch weniger bearbeitet: die reichfien Ma- 
terialien, wie fie in demfelben Umfange kaum ein an- 
deres Land befigt, find darüber vorhanden, in Staats- 
und Stabtarchiven gefammelt und in zahlreichen Pri⸗ 
vateollectionen zerftreut, aber exit feit einigen Jahren 
wendet fich die Aufmerkfamfeit der inländifchen Gefchicht- 
forfcher diefen Schägen zu, und erft ganz neuerdings 


*) &. Collection de documens inedits, concernant l'histoire 
de la Belgique, publi6e par L. P. Gachard etc. 3 Vol. 8. Bru- 
xelles 1834, 35; und Documens inedits, concernant les troubles 
de la Belgique sous le r&gne de l’Empereur Charles VI., par 
Gachard etc, 2 Vol. 8. Bruxelles 1838, 1839. 
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find die erften Verſuche einer Ausbeutung derfelben ans 
Licht getreten. *) 

Die Entftehung der Städte in Belgien ift im AI: 
gemeinen auf diefelben Urfachen zurüdzuführen wie im 
übrigen Europa. Diefelbe Bewegung, bie im zehnten Jahr⸗ 
hundert, von Stalien ausgehend, fich zuerft in Spanien, 
dann im fränfifhen Reiche fortfegt, theilt fi frühe 
fhon ben flandrifhen Provinzen mit, die damals, wie 
fpäter, mit jenen Ländern Bezüge und Verkehr mehr 
als einer Art unterhielten. Der eigenthümliche Charaf- 
ter ber Bevölferungen, verbunden mit der Weife, wie Die 
Feudalverhältniffe fi) hier ausgebildet hatten, begün- 
fligte die Herftelung eines freien Bürgerftandes und 
trug bazu bei, den neuen Snftitutionen in diefen Ge- 
genden ein fchnelles Gedeihen zu verfchaffen. Anknü⸗ 
pfungspunfte mancherlei Art fanden fi unftreitig in 
den beftehenden Zuftänden vor und erleichterten den ra- 
fhen Ausbau der ftädtifhen Werfaffungen; doch geht 
man jedenfalld zu weit, wenn man, wie es von eini- 


*) Am meiften ift bis jest für die Geſchichte der flandrifchen 
Städte gefhehen. An dem treffliden Wert von Warntönig find 
die volftändigften Materialien für die ältere Geſchichte Gents 
und der Fleineren Gommunen gegeben, die Gefhidhte Brügges ift 
von Delpierre gut bearbeitet, für Brabant hingegen Faum der 
Anfang gemadt. Aber diefer Anfang ift vielverfprehend. Der 
Zürft de Ligne hatte vor einigen Jahren einen Preis von 2500 
Zrancs für die befte Geſchichte Brüffeld geftiftet, der von der 
Akademie einem Werke zweier jüngern Gelehrten, Wonters und 
Henne zuerkannt wurde. Die Herausgabe diefer Arbeit bat erft 
feit kurzem begonnen, fie kann mit Recht eine durchaus tüchtige 
genannt werden und nimmt außer den lokalen aud ein allgemet- 
neres, hiftorifches Intereſſe in Anfprud. 
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gen, befonders niederländifchen Gefchichtfchreibern ge⸗ 
ſchehen ift, den wefentlichen Elementen der ftäbtifchen 
Drganifation ein höheres Alter als jene Epoche an- 
weift und bie eigenthümlichen ftäbtifchen Nechts- und 
Derwaltungsinftitute, wie fie in den flandrifchen und 
brabantifhen Communen vorliegen, ernfthaft bis auf 
das fiebente Jahrhundert und noch früher hinaufführt. 
Wie in den benachbarten Ländern, fo war auch in Bel- 
gien in Bezug auf fädtifche Inftitutionen der Thatbe⸗ 
ftand zum Theil früher vorhanden, als der Rechtsbe⸗ 
ftand, aber dies berechtigt keineswegs, den Urfprung der 
ftädtifhen Verfaffungsformen in ihrer Gefammtheit in 
jene frühe Zeiten zu verfegen. Eben fo irrig ift eine 
andere, ebenfalls in Extremen ſich ergebende Anficht, 
nach der die Organifation der belgifchen Städte, das 
Beftehen der ihnen eigenthümlichen Inftitutionen, unbe- 
dingt und ftrenge auf das Datum der Freibriefe, Char: 
ten und anderer VBerfaffungsurkunden, die ihren Rechts⸗ 
zuftand fichern, zurüdzuführen iſt. Die älteften bis jept 
bekannt gewordenen Dokumente dieſer Art gehen nicht, 
oder nur mit einzelnen, höchft feltenen Ausnahmen, über 
den Anfang des zwölften Jahrhunderts hinaus*), wäh⸗ 
rend die Gilden und fonftigen Corporationsformen, aus 
denen ber ftädtifche Verband erwuchs, fi ſchon mehre 
Jahrhunderte früher nachweifen laffen. Die Wahrheit 
Liegt auch bier in der Mitte Die beigifchen Städte 
find aus der Verſchmelzung alteinheimifcher Organiſa⸗ 
tionsformen, mit dem neuen im Süden und Weften 


*) ®ergl. van Praet, De l’origine des communes belges. 
Gand 1829. 8. 
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zuerft angeregten Prinzip der Communen entflanden *), 
die Charten fchaffen das neue Gemeinwefen nicht, fon 
dern geben ihm, in den meiften Zällen, nur einen ge 
fiherten, anerfannten, verbrieften Beſtand. Aus dem 
Inhalt faft aller diefer Dokumente geht übrigens über 
allen Zweifel erhoben hervor, daß auch in Belgien die 
Conceffionen unabhängiger Rechtspflege der Kern gewe⸗ 
fen find, aus dem heraus und um den herum fich dad 
ganze Städteweſen entwickelte. 

Die allgemeine Lage ber belgifchen Provinzen begün- 
fligte ungemein den fchnellen Wachsthum dieſes neuen 
Elementes politifcher Ordnung. Unter dem Streite der 
Ritter, Grafen und Herzöge wuchfen die Städte in dem 
felben Maße, in dem der Feudaladel feine Macht brad,. 
Zu der Gunft der äußern Umftände gefellte fih bald die 
Frucht des Eifer und der Anftrengungen, mit welchen 
Handel und Gewerbe in allen diefen Gemeinwefen ge 


pflegt wurden; der Reichthum befeftigte die Unabhängig: 


feit da, wo fie fihon gewonnen war, und gewann fie, 
wo fie noch nicht beftand. Die Freiheit der Communen 
erreichte einen Umfang, wie er faft nirgend anders be 
ftand, — bie größeren unter denfelben bildeten vollitän- 
dig organifirte Staaten im Kleinen, mit den allerdemo- 
kratiſchſten Verfaffungsformen, die Bürgerfchaft, in Kolge 
allgemeiner, weitausgedehnter Wahlrechte, oft ſelbſt 
und unmittelbar regierend, überall in den wichtigften 
Angelegenheiten entfcheidend und Ienfend. Als unmit- 


*) Am beten durdgeführt ift diefe Anfidht bei Thierry, Con- 
siderations sur l’histoire de France, Chap. 5 in den Recits me- 
rovingiens. 
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telbare Veranlaffung diefer Zuftände, die den Städten 
ein neues Gewicht und hauptfächlichfte politifche Bedeu⸗ 
tung geben, erfcheint bie Bildung ber Zünfte und In⸗ 
nungen (Ambacht, Neering, corporation, metier) und 
die Aufnahme diefer Körperfchaften in den Verband 
der ftädtifchen Verfaffung, ihre Betheiligung an der Aus- 
übung des ftäbtifchen Negiments. In Folge des Auf: 
fhwungs, den Handel und Gewerbe in diefen Provin- 
zen feit dem zwölften Sahrhundert nehmen, erlangt das 
Zunftwefen in den belgifchen Städten eine eigenthüm- 
liche und charakteriftifche Bedeutung. Die Zünfte bilden 
in den großen Kommunen den mäkhtigften, einflußreich- 
ften, aber auch den unruhigften und bewegteiten Theil 
der ftädtifchen Bevölkerung und erlangen duch ihren 
Antheil an ber Megierungsgewalt eine vorherrfchende 
politifche Bedeutung, die ihnen bald ein entfchiedenes 
Uebergewicht über alle andern Elemente des Stadtlörpers 
verfchafft.*) Eine durchgreifende Umgeftaltung der in» 
nern Verhältniffe ift in den meiften belgifhen Städten 
die Folge davon, lange Aufregungen, Kampf und blu- 
tiges Ringen geben ihr faft überall voran. Hätten die 
Fürſten um biefe Zeit ſchon die Macht, den Einfluß 


*) Obgleich von dem lebendigften Intereffe und der aller- 
böchften Wichtigkeit für die Kenntniß der frühern Zuftände des 
Landes ift doch die Geſchichte des Zunftweſens in den Riederlan⸗ 
den ein faft unbearbeiteted Zeld. Bon neueren Berfuhen kann 
nur eine Arbeit von Pyke in den Memoiren der brüffeler Aka⸗ 
demie der Wiffenfhaften genannt werden, das Meifte und Beſte 
ift in den endlofen Plafaertenfammlungen der Provinzen und in 
den „Koſtumen“ der Städte zerftreut und erwartet nod einen 
Sammler. 
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und vor Allem die Einfiht und den Willen gehabt; die 
fpätere Zeiten ihnen gaben, hätten fie fi) des Streites 
der Patrigier und Gefchlechter mit den Gewerfen zu be 
mächtigen gewußt, um die einen durch die andern zu 
fhwächen und bie feindlichen Kräfte beider zur Meb- 
rung ihrer eigenen Macht zu gebrauchen, fo hätten bie 
politifchen Gefchide des Landes eine ganz andere Wen⸗ 
dung genommen, die Verſchmelzung der Provinzen zu 
einem Staat, die Herftellung der politifhen Nationali- 
tät des Landes wäre mehre Jahrhunderte früher mög- 
lich geworden. So aber ftand im Laufe des 14. Jahr- 
hundert das demokratifche Element in ben belgifchen 
Städten überall ale Herrfcher da, und der Kampf um 
die Obergewalt, der den Grund der Geſchichte im 15. 
und 16. Sahrhundert bildet, fand hier nicht, wie in 
Frankreich, zwifchen dem Zürften und den Communen 
gegen ben Adel, ſondern zwifchen dem Fürften und dem 
Adel gegen die Kommunen ftatt. 


2. 


Der Charakter, welchen das Zunftweien und das 
Vorherrfchen des darauf gegründeten demofratifchen Ele: 
ments der Verfaffung der belgifchen Städte aufdrüdte, 
blieb in feinen wefentlichften Beziehungen berfelbe bis 
zur Herrfchaft des Haufes Burgund. Ehe wir die Ver: 
änderungen berühren, welche die ftädtifchen Inftitutionen 
unter ben Fürften dieſer Dynaftie erleiden, fcheint es 
angemeffen, die Grundzüge diefer Iegteren näher ausein- 
anderzufegen, da die Kenntniß derfelben zum Verſtänd⸗ 
niß ber fpäteren Verfaffungsformen, welche den eigent- 
lichen Gegenftand diefer Arbeit bilden, unentbehrlich. ift. 
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Die Berfaffung der belgifchen Städte während biefer 
Periode zeigt mehre Klaffen von Gerechtfamen und Frei⸗ 
beiten auf, welche eine große Verſchiedenheit in den 
politifhen und bürgerlichen Verhältniffen derfelben zur 
Folge haben. Die einen find Communen, denen wir 
das Prädikat optimo jure geben möchten, fie befigen an 
Rechten und Befugniffen Alles, was den Städten über- 
haupt verliehen werden konnte, die andern befigen nur 
einen größeren oder geringeren Theil diefer Attributio- 
nen, ohne fie alle zu vereinigen. Die Vergleichung mit 
der civitas optimo jure, ber latinitas, dem jus ita- 
licum u. f. mw. im öffentlihen Rechte Noms liegt nahe 
und ift in mehr als einer Beziehung gerechtfertigt. Was 
die erfleren betrifft, die allein unfere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen, da die Organifation der Städte zwei- 
ter Art in der ihrigen begriffen ift, fo ift in ihnen der 
Kern und das Weſen der Verfaffung in der „Poortery“ 
enthalten. Das Wort bezeichnet die Gefammtheit ber 
innerhalb der Thore der Stadt wohnenden Bürger, bie 
von der Verpflichtung, ihr Domizil innerhalb der Stadt- 
thore zu haben, den Namen „Poorter” erhielten. Die 
Mitglieder dieſer Poortery bilden die allein berech⸗ 
tigte Stadtgemeinde, deren jebes zur Treue und Hülf- 
leiftung gegen die Gemeinde und gegen jeden einzelnen 
Poorter verbunden if. Das Iegtere ift charakteriftifch, 
ein jeder Poorter ift verpflichtet, feinem Mitbürger Bei- 
ftand zu leiften, in allen öffentlihen Angelegenheiten, 
wo biefer zu feiner Vertheidigung oder feiner Berathung 
der Hülfe bedarf. Diefer Verband, der die Grundlage 
der communitas bildet, befteht als Nechtöverhältnig nur 
in den Städten optimo jure, in benen, die nicht op- 


[3 
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timo jure find, fehlt die Poortery. Die Gemeinde ift 
bier eine bloße Verſammlung von Individuen ohne ge- 
genfeitige Verpflichtungen folher Art. Die Rechte und 
Zreiheiten diefer villes à commune, denn fo werben 
die Städte mit Poorteryen vorzugsweife genannt, um 
fie von den weniger freien, bem Fürſten ober einem fon- 
fligen Lehnsherrn gehörigen villes à loi zu unterfchei- 
den, beftehen hauptfächlich in dem Rechte eigener Ver—⸗ 
waltung und eigener Gerichtsbarkeit. Als äußere Ma- 
nifeftationen diefer Befugniffe erfcheinen in folchen Stäbten, 
gleihfam als Beſitzthümer der Gemeinfchaften, die biefe 
Rechte ausdrüden, die domus communis, das Gemein- 
dehaus, fpäter hötel de ville genannt, und in ihm bie 
arca communis, die Gemeindekaſſe, und das sigillum 
commune, dann das in den größeren belgifchen Stäbten 
faft überall noch beftehende befridum (beffroy) cum 
campana, ein fefter Thurm, gewöhnlich in der Nähe 
bes Stabthaufes, in dem die Charten unb Privilegien 
der Stade fich befinden und der an vielen Orten zugleich 
auch als Zeughaus, zur Aufbewahrung der arma com- 
munia dient. An das Stabthaus Fnüpft fi die Wahl 
ber Magiftrate, die Verwaltung der ftädtifchen Juſtiz, 
wie bie Verwaltung des ftäbtifchen Vermögens an die 
arca communis; das Siegel ift das Zeichen ber freige- 
gebenen Gerichtsbarkeit, während die Glocke des Beffroy 
die Poorter zur Verfammlung, zu gegenfeitiger Hülf- 
leiftung und Pertheidigung ruft, Zur Wahrung ber 
legtern hat die Stadt das Recht, Bürger und Frembe, 
bie fie in ihren Sold nimmt, zu bemwaffnen und ihr 
eigenes Zeughaus zu halten. Die Verwaltung der fläbti- 
ſchen Intereffen ift dem Gemeinderath, deffen Mitglieder 
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bie Poortery aus ihrer Mitte wählt, anvertraut. An 
feiner Spige befindet fich ein Chef, der in den verfchie- 
denen Städten die verfchiedenften Namen führt. Die 
Verwaltung ber Zuftiz gehört einem Collegium an, das 
vom Gemeinderath mehr ober weniger unabhängig ift 
und ebenfalld durch die Wahlen ber Poorter gebildet 
wird. Die Beziehungen der Städte zum Fürften find 
nicht immer gleichmäßig vertreten, gewöhnlich hat der 
legtere einen Beamten in der Stadt, der feine Intereſ⸗ 
fen wahrt und für ihn den Blutbann, der dem Fürften 
vorbehalten ift, übt. Es ift dies ber bailli, mit dem 
mayeur, maire in ben villes a loi nicht zu verwechfeln. 
Die Ausdrücke maire und bourgmaltre, die in der neueren 
Zeit oft ale fononym gebraucht werben, bezeichneten ur- 
fprüunglich zwei durchaus gefchiebene und fehr verfchiebene 
Aemter und man bat in ber neueren beigifchen Muni- 
zipalgefeggebung mit Hecht die Bezeichnung „bourgmaitre” 
für den aus dem Gemeinderat gewählten Chef ber 
ftädtifchen Verwaltung beibehalten. 

Die Verfaffung der belgifchen Städte trug mehr als 
alles Andere zu ihrer fchnellen Entwidelung und Blüte 
bei. Unter ihrem Schuge finden alle guten Eigenfchaf: 
ten des Volkscharakters Gelegenheit und Anregung, fich 
auszubilden: Fleiß, Arbeitfamkeit, Betriebfamkeit, Spar- 
ſamkeit, Kunftfinn, religiöfer und politifcher Gemeinfinn. 
Aber neben biefen fanden zugleich auch, die weniger 
vortheilbaften Seiten deffelben freien Spielraum: Trotz, 
Eigenfinn,, Hartnädigkeit, Befchränttheit der Anficht, 
befonders ber politifchen, wenn es allgemeinere Interef- 
fen als die ftädtifchen galt, Neizbarkeit und ftete Bereit⸗ 
heit zu Aufftand und Gemaltthätigkeit, wenn wirkliche 
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oder eingebildete Rechte verlegt ſchienen. Als die Städte 
zu dem Höhepunkt des Reichthums und der Macht ge 
fommen find, ben fie im 14. Jahrhundert einnehmen 
und faft während der ganzen Dauer des 15. behaup— 
ten, verfolgt eine jede von ihnen durchaus felbftifche Be— 
firebungen, die größeren unter ihnen bilden eine X 
von Republiten, die mit eiferfüchtiger und mistrauifhe 
Wachſamkeit und Starrheit an ihren Rechten und Fre: 
heiten halten und für allgemeinere, dad Rand, feine In 
tereffen, feine Nationalität betreffende Ideen im Ganzen 
wenig empfänglich find. Bei einigen von ihnen, wie 
in Gent zum Beifpiel, ift die Tendenz nad der Son 
veränefät über die Provinz, nad) einer Art politifcen 
Suprematie, wie die Hauptftädte in ben Städtebunden 
des —— ſie beſaßen, unverkennbar. 

Unter dieſen Umftänden und bei der Richtung, den 
der öffentliche Geift in den meiften belgifchen Commu— 
nen genommen hatte, erklärt es fich, wie die Fürſten 
des Haufes Burgund in ihrem Streben nach der Bi 
dung eines größeren, politifch einigen, von Frankreich 
und Deutfchland, in deren Lehnsverband die belgiſchen 
Provinzen bisher geftanden hatten, unabhängigen Re 
ches faft nothwendig in Oppofition mit den Städten 
treten mußten. So wichtig und vortheilhaft die Std: 
lung der legteren in dem neuen Staate auch werden 
mußte, da fie durch Reichthum, Handel und Induſtrie 
eine materiell bei weiten größere Macht befagen alt 
der Abel, fo verwarfen fie doch diefe Ausſicht auf en 
glänzende Zufunft und zeigten fich den Tendenzen ihre 
Fürften abgeneigt, weil die Ausführung bderfelben dit 
gänzliche Unterordnung der Städte unter die Souverä 
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netät der Herzöge nethwendig zur Folge gehabt hätte. 
Die Schwierigkeit der neuen Situation beftand eben de- 
rin, bie Rechte ber jegt fich bildenden Gentralgemalt 
mit den Rechten und Freiheiten der Communen in Ein- 
Hang zu bringen, das Maß der den Fürften einerfeits, 
ben Stäbten anbrerfeit8 in der neuen Orbnung zufom- 
menden Befugniffe zu beftimmen. Je mehr man fich 
bie innere Lage der Provinzen um jene Zeit vergegenmwär- 
tigt, defto größer erfcheinen die Hinderniffe und Schwie- 
rigkeiten aller Art, welche ſich der Herftellung der poli- 
tifchen Einheit und Nationalität des Landes entgegen- 
fegen. Allgemeine, alle die verfchiedenen Beftandtheile 
der Bevölkerung bindende Verordnungen und Regierungs- 
maßfregeln waren bei der großen Verfchiedenheit der Nechte 
und bürgerlichen Stellungen nicht möglich, und befonbere 
Edikte, in denen den Einzelnen diefelben WVerpflichtun- 
gen auferlegt wären, durften nicht in Widerfpruch mit 
ben Freibriefen der Städte, den Prärogativen des Adels 
fein. Wenn der Fürft dergleichen verfuchte, fo fanden 
die Städte faft immer Beiftand und Hülfe bei den Pro- 
vinzialftänden und Widerftand, Aufruhr, Streit und 
Kampf zwifchen ben Corporationen und dem Souverain 
waren bie unausbleibliche Folge davon. 

Die Aufgabe märe unaudführbar geweſen, hätten 
die Städte nicht felbft, freilich wider ihren Willen, den 
Fürften ihre Löfung erleichtert. Gegen das Ende des 
14. Jahrhunderts hatte ſich faft überall in den belgi- 
fhen Communen ein Geift des Uebermuths und ftol- 
zer Verwegenheit der ftädtifchen Bevölkerungen bemäch- 
tigt; auf ihre Macht, ihren Reihthum, die Wichtigkeit 
und Ausbreitung ihrer Verbindungen trogend, warfen 
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fie fi in einen Kampf mit der Gentralgewalt, ber mit 
ihrer Niederlage endete. Dem Syſtem der burgundifchen 
Herzöge ſetzten fie ihr eigenes Syſtem entgegen, jene 
verlangten Anerkennung ihrer oberflen Gewalt, Unter- 
ordnung in allen Dingen unter ihre Befehle, die Stäbte 
antworteten ihnen mit der Forderung der Auflöfung der 
beftehenden Abhängigkeitöverhältniffe, mit dem Schrei 
nach Freiheit und Autonomie. Siegten fie, fo war die 
Vernichtung des. politifchen Bandes, das die Provinzen 
zu einem Staate zufammenhielt, unvermeiblicd), die De- 
mofratie hätte fi in den vereinzelten Gebieten eine 
vorübergehende Herrfchaft erbaut, und ba fie im allge 
meinen Syfteme Europas damals gewiß noch unmöglicher 
war, als jegt, fo wäre Theilung des Landes, Einver- 
leibung in die Nachbarfiaaten der endliche Ausgang ge 
wefen. Im beften Zalle war ein Zuftand möglich, wie 
die Gefchichte der Schweiz ihn zeigt; ba aber dem von 
allen Seiten offenen Lande der natürlihe Schug fehlt, 
deffen fich die Schweiz erfreut, fo Hätte mit der Zeit 
die bündnerifche Verfaſſung höchſt wahrfcheinlih auch 
nur zur Zerftüdelung geführt. Ein einiges, unabhängi- 
ges, in politifcher Nationalität felbftändig conftituirtes 
Belgien, wie es jegt befteht, wäre nie aus bem Siege 
der Städte hervorgegangen. Daß diefe unterlagen, bat 
jened möglich gemacht, wenn es auch noch Jahrhun- 
derte und bes Zufammentreffend aufßerordentlichfter Um⸗ 
ftände bedurfte, um bie große Idee der burgundifchen 
Dynaftie, und auch jegt nur im verkleinerten Maßſtabe 
und der neuen politiſchen Stellung der Mächte ange: 
paßt, zu verwirklihen. Der Trotz ber Städte wedte 
die Energie der Herzöge, die Tage von Mofebeeke, von 
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Dthee, von Gavre brachen bie Macht der Kommunen 
und ſchufen die Möglichkeit einer ſtaatlichen Zukunft für 
Belgien. 

Das Schidfal und die Schuld Karls des Kühnen 
fhien den Erfolg des von Philipp dem Guten begon- 
nenen Werkes auf einige Zeit in Frage zu ftellen; aber 
ſchon Karl V. nahm den unterbrocdhenen Faden wie: 
der auf. Seine Regierung wurde für die Gründung 
der politifchen Freiheit Belgiens entfcheidend, er vernich- 
tete das Mebergewicht des demofratifchen Elements in ber 
Inftitution, auf der e8 beruhte, in den Zünften, fegte 
zuerft mit bleibendem Erfolg allgemeine Verwaltungs⸗ 
normen ein und gründete bie Gemeinfamfeit der Gefep- 
gebung und Rechtspflege. Um die Umpgeftaltung der 
ftädtifchen Verfaſſung zu vollenden, hätten feine Nach- 
folger einen Charakter wie er und eine Macht wie die 
feinige befigen müffen, beides aber fehlte ihnen. Die 
Ungunft der äußeren Verhältniffe, die heftigen Bewe— 
gungen politifcher und religiöfer Art, deren Schauplag 
die Niederlande während be? 16. und eines Theil bes 
17. Jahrhunderts wurden, machten auf lange Zeit jede 
ruhige Entwidelung, jede confequente Durchführung der 
begonnenen Reformen unmöglich. Der anhaltende Kriegs- 
zuftand war ber Befeftigung und Ausbehnung der Gen- 
tralgewalt zwar günftig, aber das Verfahren berfelben 
war zu gewaltfam, beſonders unter Philipp II., felbft 
ba, mo es gefegmäßig fein konnte, ohne dem ntereffe 
des Zürften zu ſchaden, um Dauerndes begründen zu 
können. Mehr als einmal wurde in diefer Umkehr aller 
Verhaͤltniſſe Wohlthat, was früher Uebelftand gemefen; 
das in ben ftäbtifchen Bevölkerungen von Geſchlecht auf 
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Geſchlecht fortgeerbte Unabhängigfeitsgefühl, der durch 
die ſtädtiſchen Inſtitutionen geweckte und unterhaltene 
Rechtsſinn, der früher fo oft in Starrheit und. Wiber- 
feglichteit umgefchlagen war, dienten jegt ald Ab- und 
Schugwehr gegen den Misbrauch der fürftlichen Gewalt. 
Die Zeiten längerer Ruhe, regelmäßigeren Ganges 
famen erft mit dem Uebergange der fpanifchen Nieder- 
Iande an das Haus Defterreih. Mit ihnen beginnt ber 
eigentliche Gegenftand diefer Arbeit. Seit den Refor- 
men Karls V. hatten allmälig eine Menge mehr oder 
weniger wefentlicher WBeränderungen in allen Beftand- 
theilen der ftädtifchen Verfaſſung flattgefunden, die der- 
felben einen neuen von ihrem urfprünglichen ganz ver- 
fchiedenen Charakter. aufdrüden. Wir wollen verfuchen, 
die Grundzüge diefer Organifation fo vollftändig, als es 
die Grenzen diefer Abhandlung erlauben, anzugeben. 


3 


Am Ende des 17. Jahrhunderts beftehen noch überall 
in den belgifchen Städten bie beiden Inſtitutionen, in 
welchen feit den früheften Zeiten das ftädtifche Negiment 
concentrirt war, der ftädtifche Rath und der Magiftrat, 
der erfte als gefeggebender, die oberfte Aufficht aus- 
übender Ausſchuß der Stadtgemeinde, von den dazu be- 
rechtigten Bürgern gewählt, der zweite als ausführende, 
eigentlich adminiftrative Gewalt. Obgleich der fädtifche 
Rath überall aus demfelben Grundfag, der Berechtigung 
der Bürgerfihaft zu felbftändiger Leitung der Gemein: 
deangelegenheiten, hervorgegangen war, fo herrfchte doch 
in den verſchiedenen Städten eine große DVerfchiedenheit 
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in der Art feiner Bildung und in den Beltandtheilen, 
aus denen er zufammengefegt wurde. Das Beftreben, 
die verfchiedbenen Stände und Abflufungen der ftädtifchen 
Bevölkerung darin zu repräfentiren , ift unverfennbar. 
So lange die Demokratie die Herrfchaft geführt, hatten 
die Zünfte ein entfchiedenes Webergewicht in diefen Ver- 
fammlungen ausgeübt, in denen ihre Vertreter gewöhn- 
lich auch der Zahl nach die Majorität bildeten. Seit 
der Reform der Brüffeler Stadtverfaffung von 1528 und 
dem Genter Aufftande von 1539 war dem Regimente 
der Gewerke ein Ende gemacht und bie bei der Bildung 
bes ftädtifchen Raths von jegt an vorherrfchenden Grund: 
fäge bewegen fi) nach ganz andern Zielen bin. Man 
ſucht denfelben hauptſächlich aus gewiegten, erfahrnen 
Männern, Spezialitäten in den verfchiedenen Zweigen 
der Verwaltung, frühern Mitgliedern des Magiftrats 
oder fonftigen Adminiftratiobeamten zufammenzufegen, 
und wenn die Zünfte als folche auch immer ihre Ver⸗ 
treter haben, fo ift doch der ganze Charakter der Ver- 
fammlung ein folcher, daß rein demokratiſche Beſtre— 
bungen in ihr nicht mehr auflommen koͤnnen. 

In diefem ftädtifchen Rath nun, auch großer oder 
fouveräner Rath genannt, laffen fi) mit wenigen Aus- 
nahmen überall drei Hauptbeftandtheile unterfcheiden: die 
Gefchlechter, die Zünfte und der Magiftrat. Jedes die- 
fer drei Elemente konnte getrennt berathen, fich ohne 
Zuziehung der andern verfammeln, die Vereinigung als 
ler fand nur in höchſt feltenen Fällen ftatt, gewöhnlich 
waren fie fo gefchieden und neben einander beftehend, 
wie 3. B. der Abel, die Geiftlichkeit und der dritte 
Stand in den franzöfifchen Etats generaux. Das Do» 
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tum des Rath wurde nad dem Ausfall der Separat- 
voten der Glieder (hd, die eigenthümliche flamändifche 
Bezeichnung) feftgefegt. In allen Angelegenheiten, wo 
nur die Stadt als folche competent war, wie bei Be—⸗ 
willigung oder Verſagung der von der Provinz ober 
dem Souverän geforderten Subfidien, konnte fein gülti- ' 
ger Beſchluß ohne Zuziehung dieſer drei gefaßt werben. 
In einigen Städten kommt in folhen Fällen noch ein 
viestes Glied hinzu, das, verfchiedenartig gebildet, ent- 
weder die Gapacitäten, oder flädtifchen Befig und Bür⸗ 
gerthum außer den Gefchlechtern und Zünften, oder nur 
befondere DOrganifatiorsformen und Abtheilungen der 
legteren repräfentirt. 

In der Art und Weife, wie ein jebes diefer Glieder 
formirt wurde, meichen die bedeutenderen Städte fehr 
untereinander ab. In Brüffel wirb der fouveräne Stadt⸗ 
förper aus dem Magiftrat, dem fogenannten „breeben 
Rand”, und den neun Nationen gebildet. Bon ber 
Zufammenfegung des Magiftrats wird weiter unten bie 
Rede fein, der „breede Raad“ beftand aus zwölf Mit- 
gliedern der Gefchlechter und aus ebenfoviel Mitgliedern 
der Nationen. Die neun Nationen nannte man Die 
Verſammlung der in Funktion befindliden Dekane der 
49 Zünfte und ihrer Vorgänger im Amt während des 
verfloffenen Jahres. In Lömen hatte der Stabtkörper 
vier Glieder: den Magiftrat, die Gefchlechter, die De: 
fanie, eine gemifchte, aus Gefchlechtern und Dekanen 
der Zünfte beftehende Corporation, und die zehn Na- 
tionen, von ben Defanen der zehn Zünfte gebildet. Ant- 
werpen bietet eigenthümliche Formen dar, das Stadtre⸗ 
giment ift auch aus vier Gliedern formirt, aber die ein- 
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zelnen Beſtandtheile find anderer Natur als in Löwen. 
Der Magiftrat bildet das erfte Glied, das zweite befteht 
aus allen frühern Schöffen, die im Augenblick noch ir- 
gend ein Amt bei der Stadt verwalten, bas britte aus 
vier fogenannten „Häuptern ber Bürgerſchaft“ und ben 
26 DVierteldmeiftern der Stadt, die einen wie die andern 
feiner Zunft angehören dürfend, das vierte endlich ‚aus 
den ausübenden Dekanen der 25 ftädtifchen Zünfte und 
ihren unmittelbaren Vorgängern. Mecheln hatte nur 
brei Glieder: den Magiftrat, zwei Gefchworene der Bür- 
gerfchaft, d. 5. aller angefeffenen, ftädeifches Bürgerrecht 
ausübenden Bewohner, die nicht Mitglieder der Zünfte 
find, an der Spige aller derjenigen, die einmal Mitglieder 
des Magiftrats gemwefen find, und als brittes Glied bie 
Dekane der 17 Zünfte. Die Verfaffung von Gent ift 
in einem frühern Jahrgang dieſes Tafchenbuch® ausein- 
andergefegt. In Brügge finden fich ebenfalls drei Glie⸗ 
der, aber durchaus eigenthümlich gebildet: das erſte be⸗ 
ftehbt aus allen Individuen, die Bürgermeifter gemefen 
find, das zweite aus allen, die Schöffen und Räthe 
waren, das dritte aus ſechs vom Fürften ernannten 
Hauptleuten und den Dekanen ber 34 Zünfte In 
Ypern war bie flädtifche Regierung außerordentlich voll» 
ftändig organifirt; fie zählte fechs Kammern oder Kollegien: 
den Magiftrat, die Siebenundzwanzig, eine Art Rath aus 
ben angefehenften Bürgern gebildet, die notablen poorters, 
15 an ber Zahl, die Zuchmacherei, aus fünf, die We- 
berei, aus ebenfoviel Gewerksleuten beftehend, und endlich 
die Sammer der „gemeene Neyringen”, d. h. die Ael⸗ 
teften ber zehn übrigen Zünfte. In Tournay bildeten 
die 36 Banner der Gewerke den Stabtlörper, hier war 
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bas Vertretungsfgftem nicht im Gange, Alle, die zu einer 
Zunft gehörten, hatten das Recht, an den Verſammlun⸗ 
gen des großen Raths Theil zu nehmen, viritim zu be- 
rathen und zu votiren. In Mond, Ath und andern 
Städten des Hennegau herrichte eine Drganifation vor, 
die im Vergleiche mit der der Städte in den übrigen Pro- 
vinzen eine wahre Anomalie bildet. Ueber dem Magi- 
ftrat befteht bier auch ein conseil municipal, das aber 
nicht durch die Bürger gewählt, fondern von der Regi— 
rung ernannt wird und in bem noch die aus dem Amte 
getretenen Schöffen figen. In Zuremburg und Arlon, 
wo ed nie zu einer rechten Durchbildung der ftädtifchen 
Inftitutionen gekommen ift, waren außer dem Magi- 
grat nur die Zünfte berechtigt, den fouveränen Rath 
zu bilden. 

Wenn nun auch dem Prinzip nach die Berechtigun- 
gen dieſer verfchiedenen Beftandtheile ded Communalre- 
giments Diefelben waren, fo hatten fich doch in mehren 
Städten in der Praris eigenthümliche Gebräuche geltend 
gemacht, die in Bezug auf den Werth der Voten eine 
folche Ungleichheit unter den einzelnen Gliedern bervor- 
brachten, daß von einer Entfcheidtung durch die Majo- 
rität, fireng genommen, nicht die Rebe fein Tonnte. 
So reichte in Brüffel 3. B. das einftimmige Votum 
der beiden erften Glieder, des Magiftrats und bes brei- 
ten Raths nicht hin, um eine Entfcheidung zu bilden. 
Damit eine folche ftattfand, mußten von den neun 
Nationen des dritten Gliedes wenigftens noch vier fich 
ihm anfchliegen. Waren die beiden erften Gliedek ver- 
fhiedener Meinung, fo war ein Beſchluß nur dann 
möglich, wenn wenigftens fünf von den neun Nationen 
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fih für die eine oder die andere ausfprachen. In Lö⸗ 
wen band das einftimmige Votum dreier Glieder das 
vierte in allen Angelegenheiten, welche die Verhältniffe 
der Stadt zum Fürften betrafen, während dagegen bei 
rein ftädtifchen Sachen, in allen Fragen innerer Ver⸗ 
waltung alle vier einftimmig fein mußten, um einen 
Beſchluß faffen zu tönnen. Das legtere galt in Ant» 
mwerpen bei allen Angelegenheiten, von weldyer Art fie 
auch fein mochten, die Majorität entfchied nichts, Ein⸗ 
ftimmigfeit war erforderlih. In der Genter Collation 
dagegen wurde Alles nad) Stimmenmehrheit entfchieden. 
In Tournay mußten von den 36 Bannern menigftend 
24 in gleiher Weife votiren, um einen Beſchluß zu 
bilden; in ben Städten des Hennegau war die abfolute 
Majorität der anweſenden Mitglieder des Raths erfor: 
derlich. 

Nirgend durften fich die. Glieder des legtern, fei es 
einzeln, für fich, fei e8 mehre gemeinſchaftlich, verfam- 
meln, ohne vom Magiftrat oder von dem fürftlichen Be⸗ 
amten, ber den Souverän bei der Stadt vertrat, Dazu 
aufgefordert zu fein. Bei der Zufammenberufung wurde 
gewöhnlich der Gegenftand, über den zu berathen mar, 
angezeigt, und es war ſtreng verboten, die Verſamm⸗ 
lung mit irgend einem andern zu befchäftigen. Die Ini⸗ 
tiative für alle vom Mathe zu entfcheidenden Angelegen- 
beiten ftand allein der ftädtifchen Werwaltungsbehörde 
und in höherer Inſtanz der Regierung zu. Faft in al» 
fen Städten beftand für die Mitglieder des Raths die 
ftrifte Verpflichtung, den Verfammlungen der Abthei— 
lung, zu ber fie gehörten, beizumohnen. Wer ohne 
Grund wegblieb, verfiel in Geldftrafen, die meiftentheils 
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ſehr Hoch angefegt waren, in Gent unter andern auf 30 
Soldkarolus. Die Competenz bes fouveränen Raths er- 
ſtreckte fih auf alle ftädtifchen Angelegenheiten, in denen 
die Commune als ſolche einen Beſchluß zu faffen Hatte, 
alfo auf innere Verwaltung und Finanzen; Rechts: 
pflege und eigentlih ausubende Gewalt waren von fei- 
nen Befugniffen ausgefchloffen. Er befand fich zur Stadt 
ungefähr in demfelben Verhältnig, wie die Stände oder 
Staaten zur Provinz. 


4 


Die ausführende und verwaltende Behörde in ben 
belgifchen Stäbten ift der Magiftrat, der überall aus 
zwei Elementen befteht, dem Bürgermeifter und den 
Schöffen, die die eigentliche Behörde bilden, und den 
Räthen und Schreibern, welche keinen Magiftratscharaf- 
ter haben und bloße Beamte und Agenten der erfteren 
find. Der Name, mit dem diefe Behörde allgemein be- 
zeichnet wird, ift „de Wet”, la loi, das Gefeg, ihre 
Ernennung gehört nach altem, wenn auch, nicht älteftem 
Recht, dem Fürften. Ausnahmen davon find höchft fel- 
ten und immer infofern das Prinzip beftätigend, ale 
die Familien, welche in einzelnen Städten das Ernen- 
nungsredht befaßen, es in ihrer Eigenfhaft ale Grunb- 
herren ausübten, denen während der Herrſchaft des Feu- 
dalſyſtems Souveränetätsrechte zuftanden. Sedenfalls fan- 
den Ausnahmen von biefer Regel nur in unbebeu- 
tenderen Städten ftatt, fo in Hal bei Brüffel, wo bie 
Familie Aremberg, in Thurut, wo Pfalzbaiern, in Dir- 
mubde, wo Hohenzollern, in Dieft, wo die Prinzen von 
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Dranien ernannten. Dies Recht bes Souveräns ift feit 
dem 13. Jahrhundert durch authentifche Dokumente nach- 
gewiefen. Es erhellt für Brüffel aus einer Charte des 
Herzogs Heinrich von Brabant vom Jahre 1234, für 
Mons dur) einen Freibrief des Grafen Wilhelm von 
Hennegau von 1315, für Löwen durch eine harte 
Johanns I. von 1282 u. f. w.*) Sn allen diefen Ur- 
kunden wird das Recht als beftehend und unbeftritten 
erwähnt. Da, wo es nicht vorhanden if, führen es bie 
burgundifcher Fürften ein. So hatte Mecheln von fei- 
nem frühern Herrn, dem Bifchofe von Küttich, das Pri- 
vilegium erhalten, bag der Magiftrat felbft feine Nach» 
folger ernannte. Im Jahre 1439 ließ Philipp der Gute 
der Bürgerfchaft vorftellen, daß er überall in feinen Lan⸗ 
ben bie Mitglieder des Gefeges ernenne, und nach ge 
pflogener Berathung murde es ihm auch hier zugeftan- 
den. Als Tournay, das von allen belgifchen Städten 
urfprünglich die am meiflen demokratiſche Verfaſſung 
hatte, im Jahre 1522 aus dem franzöfifchen Lehnsver- 
bande den nieberländifchen Provinzen einverleibt wurde, 
war ber erfte Act des neuen Souveräns, den 36 Ban⸗ 
nern der Gewerke das Recht der Ernennung des Ma- 
giftrats zu entziehen. Die Berechtigung des Fürften 
bazu ſchien fo wohl begründet, dag felbft während ber 
großen und tiefgehenden Kriſen, welche dieſe Länder 
mehr als einmal durchzumachen hatten und wo alle 
Gewalt aus den Händen der Herzöge in bie der Nation 
überging, wo bie aufrührerifchen Städte ihren Herren 


) &. Gachard's Collection de documens inédits. 3. Th. 
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die Befege und Bedingungen der Herrfchaft worfchrieben, 
man doch nie daran dachte, dem Gouverän diefe Be 
fugnig zu entziehen. Während des Aufftandes nad dem 
Tode Karls des Kühnen, ale Maria von Burgund zu 
den größten und umfaflendften Zugeftändniffen gezwun⸗ 
gen wurde, verlangte nur eine einzige Stadt in gan 
Belgien, Brüffel, das Recht, ihre Magiftrate felbft zu 
wählen. Auch während der Unruhen ded 16. Jahrhun—⸗ 
derts, wo fo viele Privilegien und Freiheiten den Fur 
ften abgetrogt werben, ift nie die Rede von dem Auf 
geben dieſes echtes, und unter ben zahlreichen Be 
fhwerden, welche am Ende des 18. Jahrhunderts dem 
Ausbruch der brabantifchen Revolution vorhergingen, de 
findet fich Feine gegen die Ausubung deffelben. 

Der Magiftrat wurde jährlich erneuert. Zu dieſem 
Zwecke fandte der Fürft befonders ernannte Commiſſa⸗ 
rien in die Städte, fpäterhin unter der fpanifchen Herr: 
fhaft, wo ber Souverän meiftend abwefend war, wurde 
die Generalftatthalterfhaft unmittelbar damit beauftragt. 
Unter dem öfterreichifchen Negimente wurde die Ernen⸗ 
nung von dem Statthalter des Kaiferd in fouveränt 
Weife ausgeübt, er hatte darüber nicht, wie bei allen 
andern Ernennungen, vorher nah Wien zu beridten. 
In den größeren Städten überließ der Fürft nach altem 
Gebraud dem Magiftrat die Wahl einiger feiner Mit 
glieder, und gewöhnlich ohne alle Beſchraͤnkung die der 
Näthe und Schreiber, bei der dann der Magiftrat ge 
wöhnlich auf die Vorfchläge ber Nationen Rüdficht nahm. 
Es fand dies befonders in den brabantifchen Stäbten 
ftatt; in Brüffel, Antwerpen und Löwen, mwurben nur 
der erfte Bürgermeifter und die Schöffen unmittelbst 
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vom Fürften bezeichnet, alle übrigen Mitglieber des Ma 
giftratd ernannte biefer felbft mit Zuratheziehung der 
Zünfte. In den übrigen Provinzen fanden dieſe Zulaf- 
fungen in geringerem Grabe ftatt. Inftallirt wurde der 
neue Magiftrat durch den Amman, Schultheiß, Bailli, 
ober wie fonft der Stellvertleter bed Souveräns bei ber 
Stadt hieß. Um in den Magiftrat wählbar zu fein, 
war nirgend ein beftimmter Cenfus an Vermögen oder 
Einkommen erforderlih, Gebrauch aber war, die Mit« 
glieder unter ben begüterten und fonft angefehenen Bür⸗ 
ger zu wählen. Wer im Magiftrat faß, durfte wäh— 
rend der Dauer feiner Functionen Fein anderes öffentli- 
ched Amt, weder bürgerlicher, noch militärifcher, noch 
geiftlicher Art, übernehmen; ebenfo war Verwandtſchaft 
in einem gewiffen Grade unter den Magiftratsmitglie- 
dern verboten, eine Beftimmung, welche auch die neuften 
beigifhen Municipalgefege beibehalten haben. Grundfag 
war, dag, einmal im Amt, es eines richterlichen Urtheils 
bedurfte, um beffelben verluftig zu merben, doch beftan- 
den in den einzelnen Städten gemohnheitsrechtliche DBe- 
flimmungen, welche in gewiflen Fällen die Ausſtoßung 
aus dem Magiftrat auch ohne Urtheil erlaubten. So 
wurde in Antwerpen 5. B. das Magiftratsmitglied, das 
in überwiefenem Konkubinat lebte, ohne weiteres feines 
Amtes entkleidet. Obgleich die gefegmäßige Dauer die⸗ 
fer Functionen nur ein Jahr war — Ausnahmen da- 
von finden fih nur in Luremburg und Ruremonde, wo 
bie Schöffen Iebenslänglich find? — fo konnte die Re 
gierung doch das beftehenbe Perfonal bei der Erneuerung 
beibehalten, und während des 18. Jahrhunderts murbe 
ber Gebrauch vorherrfchend , denſelben Magiftrat eine 
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Reihe von Jahren hindurch zu belaffen. Der Zeitpunft 
der Erneuerung war nicht in allen Städten berfelbe, fie 
gefchieht in einigen am Sohannistage, in andern am 1. 
Mai, in noch andern am erfien Montag nad) Mariä 
Himmelfahrt, in Flandern und in Hennegau war be 
Fürft an keinen beftimmten Termin gebunden. Star 
ein Mitglied des Magiftrats während feiner Amtsfüh- 
rung, fo ernannte gewöhnlid die Stadtobrigkeit ſelbſt 
feinen Nachfolger. Es würde zu weit führen, wenn wit 
auf alle die Gewohnheiten, die fich in ben verfchiebenen 
Städten über die Erforderniffe der MWählbarkeit gebildet 
hatten, in den Fällen, wo bie Stadt felbft ernannte, 
eingehen wollten. Hier nur einige. In Zournay konnten 
nur diejenigen zu den höhern Stellen eines prevöt, jur, 
mayeur gelangen, welche in einer der flädtifchen Par: 
hien das Amt eined peucoriseur ober egliseur (det 
Diakonen in der Presbpterialverfaffung vergleichbat) 
verwaltet hatten. In Brügge und Namür mußten drei 
unter den Schöffen immer aus dem Handelsſtande gr 
nommen werden. Nach dem brabantifchen Staͤdterecht 
find die in Flandern Gebornen, auch wenn fie in eine 
brabantifchen Stadt anfäffis find und Bürgerrecht 
worben haben, doch von allen ftädtifchen Aemtern und 
Würden ausgefchloffenz baffelbe gilt in Flandern von 
den Brabantern. | 

Vor ben Zeiten der öfterreichifchen Herrſchaft wurden 
die Functionen der ftädtifchen Obrigkeit frei von alen 
Taren und Gebühren angetreten. Die Geldnoth der Pr 
gierung unter Karl VI. einerfeits, andererfeits bie Chr 
und das Anfehen, das fi an bie Ausübung biefer Aem—⸗ 
ter knüpfte und fie fehr gefucht, zu einem Gegenſtande 
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des Chrgeizes aller reichen Bürger machte, wurden Ur- 
fache, daß ihre Antritt mit einer Steuer belegt wurbe, 
die zum erftenmale durch eine Ordonnanz vom 9. De⸗ 
cember 1727 von einem Theile derfelben, im naͤchſten 
Fahre aber ſchon von allen ohne Ausnahme erhoben 
wurde. Der Ertrag diefer Tare mußte um fo bedeu- 
tender werden, als fie jaͤhrlich und auch von denen be- 
zahlt werden mußte, die fhon im Amte waren und bie 
nur erneuert wurden. In Brüffel erlegte der erfte Bür⸗ 
germeifter bei feiner Ernennung 700 Fl., in Antwerpen 
600, in Brügge und Löwen 400 u. f. w. Außerdem 
bherrfchte in einigen Städten auch ber Gebrauch, daß 
die eintretenden Magiftrate den austretenden unter dem 
Namen engageres eine beftimmte Summe bezahlten, in 
Antwerpen mußten Bürgermeifter und Schöffen bei ihrer 
Amtsübernahme eine Abgabe an die Stadtkaffe entrich- 
ten, die man medianate nannte und die für bie erfte 
ren 600, für die legteren 80 FI. betrug. Seit den dl- 
teften Zeiten war in allen belgifchen Städten Gebraud,, 
die Mitglieder des Magiſtrats zu befolden; dieſer Sold 
ift indeffen nicht als förmlicher Gehalt; dazu war er zu 
unbedeutend, fondern nur ale eine Art Entfchädigung 
für die im Dienfte der Stadt verwendete Zeit und Mühe 
zu betrachten. Die Entfchäbigung war entweder eine 
fire oder beftand in Emolumenten. Die legteren kamen 
befonders denjenigen Mitgliedern des Magiftratd zu, 
welche richterliche Bunctionen bekleideten. So erhiel⸗ 
ten die Schöffen für die Inftruction und den Urtheils- 
fpruch in den Proceffen ihrer Competenz fogenannte 
epices, und eine andere Entfchädigung, vacations ges 
nannt, für alle andere Verrichtungen, die ihnen vermöge 
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ihres Amtes oblagen. Die übrigen Magiftrate, Bür- 
germeifter, Schagmeifter, Näthe waren auf firen Gehalt 
gefegt, der nach Herfommen und Wichtigkeit der Stadt, 
mehr oder minder hoch, in feinem Falle aber beträchtlid, 
war. In Brüffel 3. B. erhielt der erfte Bürgermeifter 
nur 1500 Fl. 

In jeber Stadt befaß der Magiftrat, außer feinen 
ordentlichen Mitgliedern, die von der Bürgerfchaft ge- 
wählt, den vollen Magiftratscharatter hatten, nody eine 
gewiffe Anzahl von Offizianten, welche mit der Abfaffung 
und Ausfertigung der Befchlüffe und der Erpedition der 
laufenden Gefchäfte beauftragt waren. Diefe Klaffe von 
Beamten zerfiel gewöhnlich in drei Kategorien, Raths⸗ 
penfionnaire, Sekretaire und Greffierd. Ihre Anzahl 
war verfchieden, nach Bedeutung der Stabt und Menge 
und Wichtigkeit ber Gefchäfte, in Brüffel hatte der Ma- 
giftrat drei Rathspenſionnaire, drei Sekretaire und drei 
Greffiers, in Antwerpen zwei Rathöpenfionnaire, vier 
Sekretaire und vier Greffierd. Den erften Rang unter 
ihnen behaupteten die Rathspenſionnaire, welche oft bie 
Seele der ftäbtifchen Verwaltung bildeten und jedenfalls 
bie eigentlichen Beforger der Gefchäfte waren. Ihr Amt 
war außerordentlich geachtet und zugleich fehr Iucrativ, 
man wählte dazu nur Individuen, die fih durd genaue 
und umfaffende Rechtsfenntnig und Erfahrung in Ver—⸗ 
waltungsangelegenheiten auszeichneten. Die Rathspen- 
fionnaire redigirten die Protokolle der Magiftratsfigungen 
und faßten überhaupt alle wichtigeren Dokumente, die 
von der flädtifchen Behörde ausgingen, ab und waren 
zugleich die eigentlichen Rechtsanwälte der Commune, be: 
ven Proceffe fie führten. In den Sigungen fragte man 
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fie um ihre Meinung, ohne dag fie jedoch Stimmrecht 
gehabt häften, kein Beſchluß konnte gefaßt werden, ale 
wenn fie ihr Gutachten abgegeben hatten. Diefe Stel- 
len waren die Planzfchule, aus der die Negierung ihre 
Beamten bei den höchften Juſtiz- und Finanzcollegien des 
Landes zu nehmen pflegte. Die Ernennung ber Raths⸗ 
penftionnaire geſchah durch den Magiftrat mit Beiziehung 
des ftädtifchen Raths; nur an zwei Orten, in Namür 
und Termonde wählte fie die Regierung. Durch firen 
Gehalt, Sporteln und Emolumente verfihiedener Art 
wurden biefe Sunctionen ſehr einträglich; in den größern 
Städten bezahlten die Rathspenſionnaire bei Antritt ihres 
Amtes eine Tape, die oft fehr beträchtlich war, in Brüf- 
fet belief fie fich auf 8000, in Antwerpen auf 5000 
Fl., was die Ergiebigkeit der Stelle beweift. 

In Betreff der Zufammenfegung des Perfonals der 
Magiftrate Herrfcht unter den einzelnen Städten Diefelbe 
Derfchiedenheit, wie in Bezug auf die Bildung des fädti- 
ſchen Raths. Wenn wir auch überall denfelben Beftand- 
theilen begegnen, fo ift jeder einzelne derſelben doc, Fei- 
neswegs überalf gleichmäßig vertreten und verfchiedener 
Gebrauch und Bedürfniß bringen auch hier die aller: 
größte Mannigfaltigkeit hervor. Wir können nur auf 
die Zufammenfegung der Behörde in den größeren Städten 
eingehen. In Brüffel beftand diefelbe aus einem erfien 
Bürgermeifter, fieben Schöffen, zwei Schagmeiftern und 
einem Chef» Intendanten des Fluß- und Kanalweſens, 
die alle aus den Gefchlechteern genommen werden mußten, 
und dann ferner aus einem zweiten Bürgermeifter, zwei 
Empfängern und fechs Näthen, welche unter ben Deka: 
nen der Nationen gewählt wurden. In Antwerpen bil 
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beten zwei Bürgermeifter, fiebenzehn Schöffen, zwei Schag- 
meifter und ein Empfänger den Magiftrat. In Löwen 
gab es ebenfalls zmei Bürgermeifter, einer nothmendig 
aus den Gefchlehtern, der anbere nothwendig aus den 
Nationen, fieben Schöffen und neunzehn Räthe, zehn 
aus den Gefchlechtern, neun aus den Nationen; in Me 
cheln zwei commoignemeester, zwölf Schöffen, zwei 
Molizeimeifter, zwei Schagmeifter und ein Empfän⸗ 
ger. In Brügge ſaßen im Magiftrat ein Bürgermei- 
ſter mit zwölf Schöffen, ein zweiter Bürgermeifter mit 
zwölf Räthen, die indeffen nur eine berathende, feine 
entfcheidende Stimme hatten, außerdem zwei Schap- 
meifter und fechs fogenannte Hoofdmannen, Hauptleute 
der Bürgerfchaft, die eine Art Controle über die Acte 
der Behörde ausübten. In einigen Städten, wie in 
Kortryk und auch in Brügge, waren eigene Verwalter 
für die Güter der Unmündigen ober unter Curatel Ge 
ftellten angefegt, ‚die in diefer Eigenfchaft auch Zutritt 
zum Magiftrat hatten, ohne für andere Angelegenheiten 
als diefe fpeziellen flimmfähig zu fein. 

Neben dem Magiftrat befindet ſich in allen belgi- 
fhen Städten noch ein befondrer und unmittelbarer Be- 
amter des Souverains, der unter verfchiedenen Titeln 
und Benennungen im allgemeinen überall biefelben Be 
fugniffe ausübt. In Brüſſel heißt er ber amman, in 
Löwen mayeur, in Mecheln und Antwerpen schout ober 
Ecoutete (Schulze), in Gent und den flandrifchen Städten 
bailli und hoogbailli, im Hennegau maire. Die wefent- 
lichſten Attributionen diefes wichtigen Amtes beſtanden 
in der Wahrung der Nechte des Fürften und in ber 
Sorge für die Vollziehung der Verordnungen deffelben. 
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Alle Verbrechen, die in dem Gebiete der ftäbtifchen Ju⸗ 
riediction begangen waren, hatte der Amman vor bie 
Schöffen zu bringen, von ihnen richten und das Urtheil 
volftreden zu laffen. Den Verſammlungen des Magi: 
ſtrats wohnte er bei, fo oft er es für nothwendig er- 
achtete, ebenfo denen ber Zünfte und Nationen. Bei 
der Ablage der ftädtifchen Rechnungen, bei ben Zufchlä- 
gen und Verpachtungen der öffentlichen Arbeiten und 
Einkünfte mußte er zugegen fein. Die Aufrechthal- 
fung der öffentlichen Ordnung und die Handhabung der 
höhern Polizei ftand ihm in Iegter Inſtanz zu, beides 
indeffen nur, fo lange nicht außerordentliche Umſtände 
außerordentliche Mafregeln, wie bie Herbeiziehung von 
Truppen und dergleichen, erheifchten, durch die Vermit⸗ 
telung und das Organ bed Magiftrats. Keine Bekannt: 
machung oder Verordnung ded Magiftrats, die ſich auf 
politifche oder allgemeinere öffentlihe Angelegenheiten 
bezog, konnte ohne feine Bewilligung publicirt werben; 
follten Sachen diefer Art im Magiftrat verhandelt wer⸗ 
den, fo war feine Gegenwart unumgänglich erforderlich, 
und er hatte das Necht, ſich in der Verfammlung felbft 
der Annahme eines jeden Beichluffes zu wiberfegen, der 
ihm den Nechten und der Autorität bed Souveraing, 
den Gefegen oder der öffentlichen Ordnung entgegen 
fhien. In einigen Städten, im SHennegau befonbers, 
gingen feine Befugniffe noch weiter, den Magiftrat zu 
verfammeln, ihm zu präftdiren u. f. w., während in an- 
dern Orten, wie in Gent und ganz Blandern, fie me 
niger ausgebehnt waren. Die Ernennung biefes Beam- 
ten gefchah immer auf Lebenszeit; unter der öfterreichi, 
fhen Herrfchaft ging fie vom Generalitatthalter aus. 
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Nach den bedeutenden medianaten, die ihr Inhaber bei 
feiner Einfegung zu bezahlen hatte, fcheinen mit diefer 
Stelle beträchtlihe Einkünfte verbunden gewefen zu fein. 


5. 


Die Befugniſſe und Verwaltungs- und Regierungs⸗ 
rechte des Magiſtrats beziehen fich auf drei verfchiedene 
Klaffen von Gegenftänden. Die ftädtifche Obrigkeit bil- 
det eine politifche, richterlicde und adminiftrative Körper: 
fohaft, die in jeder diefer drei Beziehungen in einem ge- 
wiffen Sinne fouverän genannt werden kann, wenig: 
ftend an der Ausübung von Sonveränetätsrechten An- 
theil hat. Wir wollen jegt einen jeben diefer Charaktere 
näher darzuftellen fuchen. Als politifche Körperfchaft 
bilden die ftädtifchen Obrigkeiten den dritten Stand un- 
ter den allgemeinen Landftänden. In diefer Eigenfchaft 
nehmen fie an allen Verhandlungen und Acten derfel- 
ben, die fi) auf die LZandesregierung beziehen, Theil, 
entweder in corpore oder durch Nepräfentanten. Wir 
werden auf die Bedeutung diefes Rechtes, deffen aus⸗ 
führlihere Auseinanderfegung in die Geſchichte des bel- 
gifchen Ständeweſens gehört, und den Gebraud), den die 
Städte feit dem Ende des 17. Jahrhunderts davon ge: 
macht haben, weiter unten zurüdfommen. 

Die richterlichen Befugniffe des Magiftrats find 
hauptfächlich in dem Schöffencollegium concentrirt. Die 
Grundfäge, von denen man bei der Rechtöpflege ausging, 
die Proceduren, die man befolgte, find faft ohne Aus- 
nahme älteren Urfprungs, den neuen Umftänden, Be— 
dürfniffen und Situationen durch eine Menge von Ber: 
änderungen und Umgeftaltungen angepaßt und deswegen 
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ein außerordentlich complicirte®s Ganze bildend, das an 
Unvolllommenheiten und Mängeln aller Art litt. Die 
große Mannigfaltigkeit der Formen, bie bedeutende, oft 
radicale Verfchiedenheit der Prinzipien, von denen man 
in den „Koftumen” und fonftigen ftäbtifchen Rechtsbü⸗ 
bern ausging, die Schwierigkeit, die darüber vorhanden. 
nen Dokumente nur in einiger Vollftändigkeit bei einan- 
der zu haben, machen e8 unmöglich, eine erfchöpfende 
Weberficht über die Organifation bed Gerichtöwefens in 
den belgifhen Städten zu geben; wir müffen uns be- 
gnügen, die Grundzüge anzuführen. Man unterfcheibet 
in jeder größeren Commun drei verfchiedene Arten von 
Zribunalen für Eivilfachen, während überall nur eine 
für Kriminalſachen befteht. Es find drei verfchiedene 
Grabe von Gerichtsbarkeiten, von denen ber erftere eine 
größere Anzahl befonderer Tribunale umfaßt, deren jedes . 
für einen gewiffen, oft fehr befchräntten Kreis von 
Rechtsſachen competent ift. Zahl, Einrichtung, befon- 
dere Procedur diefer Gerichte erfter Inftanz hängen mei- 
ftentheils mit lokalem Gebraud und Bedürfniß zufam- 
men, die allgemein vorfommenden Normen find folgende. 
Es befteht ein befonderes Tribunal für alle Streitigfei- 
ten, deren Gegenftand unter einem gewiffen, in den ver- 
fchiedenen Städten verfchieden angefegten Werth ift; ein 
zweites richtet alle Proceffe, die unter Mitgliebern ber 
Zünfte über zum Gewerke gehörige, oder barauf be- 
zügliche Sachen entftehen. Gemöhnlich vereinigt baffelbe 
bie Jurisbiction über mehre Zünfte; in den größeren 
Städten, wo bie Zünfte zahlreich find, beftehen oft brei, 
vier Gerichte diefer Art. Eine dritte überall befindliche 
Klaffe von Zribunalen find die PYupillenfammern. Die 
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Richter in allen diefen zur erften Kategorie oder Inftanz 
gehörenden Gerichten werden unter ben Borfiehern und 
Mitgliedern der Zünfte gewählt. Der Magiftrat ernennt 
fie auf den Vorfchlag ber legteren und gibt einem ber- 
felben einen von ihm bezeichneten Schreiber und einen 
Gerichtsdiener bei. Als oberfter Grundfag für die Pro⸗ 
cedur bei dem fo conftituirten Tribunal gilt, daß bie 
Richter immer zuerft den Verfuch einer gütlihen Schlich⸗ 
tung zu machen haben. Die Parteien müſſen zuerft 
perfönli und, wie ausdrüdlich geboten ift, ohne Zusie- 
bung irgend eines Nechtsbeiftandes, vor dem Tribunal 
erfheinen und felbft ihre Sache auseinanderfegen. Erſt 
wenn der von den Richtern gemachte Verſuch einer 
freundlichen Beilegung vergebens geblieben ift, beginnt 
die eigentliche Procedur mit fürmlicher Infteuction. Das 
ganze weitere Verfahren ift im Allgemeinen mündlid, 
fohriftliche Inftruction kann nur mit ausbrüdlicher Er- 
laubnig des Gerichts ftattfinden. Bietet die Sache be 
fondere Verwidelungen dar, ift der Rechtspunft ſchwie⸗ 
rig und die Kenntniffe der Richter nicht hinreichend, um 
ihn feflzuftellen, jo müffen diefe legteren an die Schöf- 
fenfammer fih wenden und den Anweifungen berfelben 
gemäß fprehen. In allen Fällen fteht der Appel von 
ihrem Spruch an die Schöffenfammer offen. Diefe Ge: 
richte haben keine beftimmten Sigungstage, fie verſam⸗ 
meln fi) meiftentheild in den Zunfthäufern, fo oft die 
Anzahl der vorliegenden Sachen es erfordert. 

Der zweite Grab ber ftädtifchen Civilgerichtsbarkeit 
zerfällt in zwei Sectionen, die eine le röle oder le tri- 
bunal des parchons, da® andere la chambre du con- 
seil, Raedskamer oder hoogbank genannt, Das Tribu- 
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nal der Parchons befland aus zwei Schöffen ald Rich⸗ 
tern, einem rechtstundigen Rathspenſionnair ald Beifiger 
und einem Schreiber. Seine Jurisdiction war fehr man- 
nigfach und begriff Klagen ber entgegengefegteften Art. 
Die Parchons fprachen in allen Sachen, wo es fih um 
Störung der Ruhe und des Friedens in der Stabt und 
unter ben Bürgern handelte, Tumult, Aufruhr, Real- 
und Verbalinjurien, nur durfte kein Blut gefloffen fein. 
Sie waren fo eine Art Friedensrichter und in den Städten 
flammändifcher Zunge gab ihnen das Volt auch einen 
eigenthümlichen Namen, der darauf hindeutet. Man 
nannte fie Paisierders, ein fonderbar gebildetes Wort, das 
am beften durch „Friedensſtifter“ überfegt wird. Wie 
die Richter erfter Inftanz, mußten die Parchons immer 
zuerft ihre Verfahren mit dem Verſuch gütlicher Beile⸗ 
gung beginnen. Erſt wenn feine Ausgleichung auf die- 
fem Wege erfolgt war, konnte die Klage fürmlich ein- 
gebracht und ihr Folge gegeben werden. Neben biefer 
erften Competenz hatten die Parchons noch eine zweite, 
fie bildeten die erfte Inftanz in allen Rechtsfachen, worin 
es fih um Erbfchaften, Theilungen und das dahin Ge- 
hörige handelte. 

Die Rathskammer ober hoogbank bildete den höch⸗ 
ften Grab der ftädtifchen Gerichtsbarkeit. Sie war bie 
eigentlihe Schöffenbant, der in ihrer Eigenfchaft ale 
Tribunal ein Rathspenſionnair und die nöthige Anzahl 
von Schreibern zugegeben waren. Weberall galt als Re⸗ 
gel, daß, Damit bie Kammer figen könne, wenigftens fie- 
ben Schöffen zugegen fein müffen. Ihre Kompetenz er- 
firedte fi auf drei verfchiedene Kategorien von Rechts⸗ 
ſachen, fie richtete alle Kriminalfälle, bildete die Appel- 
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inftanz für alle Urtheile, welche von den Parchons ge- 
fällt waren, und ſprach als erfte Inſtanz in allen Gi- 
vilfachen, die nicht zur Competenz ber lintergerichte und 
der Parchons gehörten. Zugleich bildete fie das fouve- 
räne Tribunal für die Interpretation aller ftäbtifchen 
Gefege und Verordnungen, über deren Beobachtung, fo 
wie über die Bewahrung der fläbtifhen Rechte und Frei- 
heiten fie überhaupt zu wachen hatte. Für die Falle, 
in denen fie nicht als legte Inftanz fprady, war der Ap- 
pel von ihrem Urtheil an den Gerichtshof der Provinz offen. 

Die auf die eigentliche Verwaltung bezüglichen Be: 
fugniffe des Magiftrats beftehen wefentlic in folgenden. 
Die ftädtifhen Behörden haben das Recht, Drdonnan- 
zen und Statute über die Regie und Polizei der Stadt 
zu erlaffen, Anordnungen über die Erhebung der ftäbti- 
fhen Abgaben zu treffen und die Oberauffiht über bie 
in der Stadt beftehenden Zünfte und fonfligen Bürger- 
verbindungen zu führen. Für alles Dahingehörige ift 
ber Magiftrat allein und volllommen competent und nicht 
gehalten für feine desfallfigen Verordnungen die Billi- 
gung der fürftlichen Regierung oder der Provinzialbe- 
hörden einzuholen. Außerdem verfügte der Magiftrat 
über die bewaffneten Bürger, fei es nun, daß fie als 
allgemeine Bürgergarde, oder als die in allen beigifchen 
Städten fo häufigen, unter dem Namen ber Gilden ober 
serments befannten befondern Corporationen organifirt 
waren. Reichten diefe nicht hin, um im Falle einer 
Störung ber öffentlichen Ordnung die Ruhe wicherher: 
zuftellen, fo ftand dem Magiftrat das Recht zu, die in 
oder bei der Stadt befindlichen Truppen zu requiriren, 
als befonders werthgehaltenes Privilegium. Als eins ber 
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hauptfächlichften Palladien ber ftäbtifchen Freiheit galt 
die Beftimmung, daß die bewaffnete Macht nur auf aus- 
drüdliche Aufforderung des Magiftrats einfchreiten burfte. 

In Folge feines Oberauffichtsrechts über alle in ber 
Stadt befindlichen Bürgerverbindungen, von welcher Art 
fie auch waren und welche Zwede fie auch verfolgten, 
bildete ber Magiftrat die vorgefegte Behörde der Zünfte, 
die ohne feine befondre Autorifation in keiner Rechts⸗ 
ſache als Partei auftreten, noch fich überhaupt als öf- 
fentliche Inftitute geriren durften, wenn ed andre Sa- 
chen als die innern Angelegenheiten der Zunft galt. 
Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts ftanden diefe frü- 
her fo mächtigen und fo gefürchteten Corporationen im 
eigentlichen Sinne des Worts unter der Vormundfchaft 
des Magiftrats. in ähnliches Auffichtsrecht übte der- 
felbe über alle öffentlichen MWohlthätigkeitsanftalten und 
Stiftungen, die ſich in der Stadt befanden, aus, das 
fih auch auf die Schulen erftredte, für diefe aber unter 
Zuziehung der geiftlichen Obrigkeit. Es ift ſchon bemerkt 
worben, daß der Magiftrat zu allen ftädtifchen Aemtern 
und zu einigen auf den Vorfchlag bed Gemeinderaths 
ernannte. Neue Stellen diefer Art durfte er inbeffen 
nicht aus eigner Machtvolltommenheit einfegen, er brauchte 
dazu die Bewilligung der Regierung und bes ftäbtifchen 
Raths. Ebenfomwenig durfte er ohne dieſe Bewilligung 
Communalgüter veräußern ober verpfänden, noch Abga⸗ 
ben ausfchreiben. Nur in einigen Städten, wie in Brüf- 
fel und Löwen, konnte der Magiftrat, als folcher, Ver⸗ 
bindlichteiten zu Laſten der Stadt eingehen, doch durf- 
ten fie nicht gewiffe Summen noch eine beftimmte Zeit- 
dauer überfchreiten. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VI. 23 


530 Ueber Berfaffung u. Geſchichte der Staͤdte in Belgien. 


Sämmtliche ftädtifche Angelegenheiten waren unter 
eine gewiffe Anzahl von Verwaltungsabtheilungen, bu- 
reaux oder departemens, zuweilen auch chambres ge- 
nannt, vertbeill. An der Spige einer jeden derfelben 
ftand ein befonders dazu bezeichnetes Mitglied der Schof- 
fenbant, kam eine Sache feiner Abtheilung in der all- 
gemeinen Sigung zur Berathung, fo begann diefelbe im- 
mer mit einem barüber von ihm gemachten Vortrag, 
das Votum wurde unter Leitung bes Bürgermeiftere 
durh Stimmenmehrheit gebildet. In allen größern 
Städten verfammelte fi der Magiftrat mehremal in 
der Woche zu regelmäßigen Sitzungen, in Antwerpen 
ſaß er fogar täglich, mit Ausnahme ber Sonn- und 
Fefttage. Um diefe Ordnung zu fihern, war Gefeg, 
dag kein Schöffe fi) ohne die Erlaubniß bed Bürger- 
meifterd aus der Stadt entfernen durfte. 

Die Finanzverfaffung der beigifchen Städte bildete 
vielleicht die fehwächfte Seite ihrer Organifation, bieje- 
nige wenigftens, welche zu den meiften Misbräuchen und 
Mebelftänden Weranlaffung gab. Die ftädtifchen Ein- 
fünfte beftanden überall aus dem Ertrage der Abgaben, 
womit die Verbrauchögegenftände belaflet waren (octroi), 
und aus dem bed fogenannten Zwanzigften, einer 
Steuer auf Käufer und fonftige Erbgüter, die nach dem 
zwanzigften Theil des Einkommens derfelben regulirt 
wurde. Man nannte fie auch Huysgeld ober taille reelle, 
der zmwanzigfte Theil von dem Ertrage des Eigenthums 
bildete da® simplum der Steuer, nach dem Bedürfniffe 
der Stadt wurden bald ein, bald mehre simpla erhoben. 
Außerdem wurde bei der Veräußerung von Erbgütern 
noch eine befondre Abgabe, eine Art Mutationsrecht an 





Ueber Berfaffung u. Geſchichte der Städte in Belgien. 531 


die Stadtlaffe bezahlt, ebenfo beim Austritt aus ber 
Stadtgemeinde und bei dem Eintritt in diefelbe. Kerner 
bildeten die medianaten eine nicht unbedeutende Hülfs- 
quelle, da feit der öfterreichifehen Herrfchaft alle Arten 
ftäbtifher Beamten und Angeftellten, fo unbedeutend 
auch ihre Funktionen fein mochten, bis zu den Thür- 
fiehern, Ausfchreiern und Stadtboten ‚hinab, bei ihrer 
Einfegung diefe Abgabe zu entrichten hatten. Neben 
der Confumtion war auch die Production befteuert, bie 
Städte erhoben oft beträchtliche Eingangsrechte von ben 
Mohftoffen, welche von ben Wollen» und Baummollen- 
waarenfabritanten, den Gold» und Silberarbeitern, den 
Pelzwerk⸗ und Lederbereitern verarbeitet wurden. Ebenfo 
unterlag der öffentliche Verkauf einer befondern Steuer, 
„Marktrecht“ genannt. Außer Diefen allgemeinen Abga- 
ben gab es aber auch noch befondere, jeder Stadt ei« 
genthümlihe. So beftanden in Antwerpen das „In- 
spangeld“ und eine Steuer auf die Nenten; das erftere 
war eine Abgabe für jedes Pferd, das dem Befiger nicht 
zum Betrieb feines Gewerbes biente, bie legtere eine 
Abgabe von zwei Sous vom Gulden bei jeder Confti- 
tuirung einer Nente. In Brüffel bezahlten die Bäder 
eine befondere Steuer vom Heizen ihrer Defen, in Gent 
bezahlten alle Häufer, in denen Kaffee oder geiftige Ge- 
tränte gefchänft wurden, den ticketacbert, eine Abgabe, 
die nach dem Zmanzigften des Ertrages geregelt wurde, 
in Ypern waren die Spiellarten befteuert, in Kortryk 
beftand eine Art SKleideraccife, die von dem Werth ber 
öffentlich zu Verkauf gebotenen Kleidungsſtücke entrichtet 
wurde und fi fogar auf die Strümpfe erftredte. Alle 
Städte hatten überbem bie freie Dispofition über die 
23 * 
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Einkünfte ihres Grundvermögene und den Ertrag ber 
MWegegelber, die fie auf den von ihnen erbauten und un- 
terhaltenen Straßen erhoben. 

Die Ausgaben beftanden in dem Contingent der 
Stadt an den Subfidien, welche die Stände für den 
Souverain votirt hatten, dem Gehalt der Mitglieder des 
Magiftrats und der fonftigen ftädtifhen Beamten, den 
Verwaltungs-, Steuererhebungs-, Juſtiz⸗- und Polizei: 
£often, dem Unterhalt der Communalgebäude und Stra- 
fen, den Intereſſen der ftädtifchen Schulden, den Lei- 
ftungen und Lieferungen verfchiedener Art, welche bie 
Stadt den Truppen des Souveraind bei ihrem Durd- 
marfch oder ihrem beftändigen Aufenthalt fchuldig war, 
den Unterhaltungstoften der Findel- und Waifenkinder, 
wenn feine Stiftungen oder befondere Fonds vorhanden 
waren oder die vorhandenen nicht ausreichten. Die 
Armenpflege und die zum Unterhalt der Schulen erfor- 
derlihe Unterflügung waren ebenfald zu Laſten ber 
Stadt, da wo die Einkünfte der fogenannten tables du 
S. Esprit, oder tables des pauvres nicht reich genug be- 
tirt waren. Außerdem veranlaßten bie regelmäßig wie- 
derfehrenden ftäbtifchen Fefte, Aufzüge und bergleichen, 
fo wie der Empfang ded Souveraind und anderer fürft- 
licher Perfonen Bedeutende außerordentliche Ausgaben. *) 


*) Eine nidt unbedeutende außerordentliche Ausgabe der bel⸗ 
gifhen Städte beruhte auf einem fonderbaren, aber höchſt volks⸗ 
thümlichen, noch jest beftehenden Gebrauch. Wenn ein Stadt: 
ind den erften Plag bei dem auf der Univerfität Löwen alljähr- 
lich ftattfindenden großen Concurfe erhalten hatte, oder, wie man 
fagte, Primus geworden war, fo bereitete ihm die Stadtobrigkeit 
bei feiner Nüdtehr. am Ende des akademiſchen Jahres einen hoͤchſt 
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Die Organifation der Finanzen und ihre Verwal» 
tung ließ außerordentlich viel zu wünfchen übrig, fie er⸗ 
mangelten überall der nöthigen Genauigkeit und Ein- 
fachheit. Die ftädtifchen Ausgaben und Einnahmen wa⸗ 
ren in mehre Nechnungstitel vertheilt, deren Anordnung 
von Herfommen und Zufall abhing und in feiner Weife 
auf irgend einem rationellen Prinzipe beruhte. In Lö- 
wen 3. B. beftand das Budget der Stadt aus fieben 
befonders geführten Rechnungen: der großen Rechnung, 
welche die Nefultate aller übrigen enthielt, der Renten» 
rechnung, über das ftädtifche Schuldenwefen und den 
Ertrag der Bierfteuer, die dritte führte ben Namen „Lüt- 
tiher Kummer“ (cummer van Luyk), fie befchäftigte 
fi mit den Kriegslaften und den ftäbtifchen Militair⸗ 
koſten, die vierte betraf die Verwaltung der Findelhaus- 
ftiftung, die fünfte und fechfte hatte Die Berechnung: der 
der Stadt und ber Univerfität gemeinfchaftlihen Ein» 
fünfte zum Gegenftand, und die fiebente die Koften 
und den Ertrag des der Commun gehörigen Kanals 
zur Schelde. 

Nur in Namür fiel der Anfang des Finanzjahres 
mit dem des bürgerlichen zufammen, in den übrigen 
Stäbten begann es verfchiedentlich zwifchen dem 1. Mai 
und dem 1. December. Die Rechnungen mußten überall 


feierliden Einzug. Der Magiftrat an der Spige aller Gorpora= 
tionen 309 ihm entgegen, Ehrengeſchenke wurden ihm übergeben, 
Reden und Glückwünſche an ihn gerichtet und ein graßes Ban⸗ 
quet auf dem Rathhauſe beſchloß das Feſt. Die Städte wettei- 
ferten in Pradt und Aufwand bei folden Gelegenheiten, die da= 
durch verurfahten Ausgaben betrugen gewoͤhnlich mehre Tauſend 
Gulden. &. Gachard, Documens inedits 3. Th. &. 115 fg. 
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drei Monate nach dem Verlauf des Jahres gefchloffen 
fein, ihre Ablage fand öffentlich und mit großer Feier- 
lichkeit ftatt, fie gefehah immer in Gegenwart einer Com⸗ 
miffion des Souveränd und unter Zuziehung von De- 
putirten der Bürgerfchaft. 

Der Mangel an firenger Ordnung und befonders 
die Abmwefenheit einer durchgreifenden Beaufſichtigung 
der ftädtifchen Behörden in der Verwendung ihrer Ein- 
fünfte machte diefe ganze Drganifation zu einer fehr 
unzureichenden, und zahlreiche Misbräudhe, oft ber 
fchreiendften Art, zeigten deutlich die Nothwendigkeit ei- 
ner Reform. Unter der Regierung Maria Therefia’s 
waren die Misftände und die Unorbnungen in ben Fi- 
nanzen ber meiften Communen zu einer folhen Höbe 
geftiegen, dag Abhülfe dringend wurde und nicht mehr, 
wie. man früher gethan, von einem Jahr zum andern 
aufgefchoben werben konnte. Das Schuldenweien ber 
Städte war befonders in eine kaum glaublidhe Verwir- 
rung gerathen. Im Sahre 1764, nad) Beendigung des 
fiebenjährigen Krieges, gewann die Regierung Freiheit 
und Muße, fich ernftlich mit diefen Angelegenheiten zu 
befchäftigen. Eine allgemeine Unterfuchung bed Finanz 
zuftandes der flandrifchen und hennegauifchen Städte, die 
die in Diefer Beziehung am meiften vernachläffigten waren, 
wurde angeordnet, fie führte zu den betrübenbften und 
erfchrediendfien Entdedungen. Das Schuldcapital der 
Stadt Gent belief fih auf 3,650,000 Fl., die Rüdftände 
an Zinfen auf 2,500,000. In Brügge war die Summe 
‚der legtern fogar um 1,100,000 $1. ftärker ald das Ca⸗ 
pital, in Tournay betrug fie das Doppelte des Capitals 
und in Audenarde war fie um fechsmal größer. In ben 
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meiften Städten hatten die Befiger von Communalfchuld- 
ſcheinen nur alle fünf Jahre ein Jahr Intereffen erhal 
ten, und in einigen fogar nur alle zehn Jahr. Die 
Unordnung in den brabantifchen Städten war gerin- 
ger, doc immer noch groß genug, um unerträglich zu 
fein. Wurden nicht fchleunige Maßregeln getroffen, fo 
war der Bankrott aller ftäbtifchen Finanzen unvermeid- 
lich. Um diefem zuvorzulommen, fegte die Regierung 
eine eigene, mit der Prüfung und Regulirung des flädti- 
fhen Finanzwefens beauftragte Behörde ein, welche ben 
Namen Jointe des administrations et des affaires des 
subsides erhielt. Ihre XThätigkeit war eine höchſt er- 
folgreihe, obgleich fie im Anfang großen Wibderftand 
von Beiten der Gommunalbehörden fand, die durch 
biefe ſtrengere Beauffihtigung ihre Nechte und Privile- 
gien verlegt glaubten und befonders von den angeord« 
neten Reformen ber Verwaltung nichts hören wollten. 
Erſt als der große Nugen der neuen Mafregeln auch 
von ihren entfchiedenften Gegnern nicht mehr geleugnet 
werden konnte, hörte dieſer Widerftand auf, aber noch 
bedurfte e8 eines längern Zeitraums und bebeutender An⸗ 
firengungen, um das vorgeftedte Ziel zu erreichen. Im 
Fahre 1782, nach beinah zmanzigjähriger ununterbroche- 
ner Arbeit, war die neue Ordnung überall eingeführt 
und gefichert, die Nüdftände und ein nicht unbeträchtli- 
cher Theil der Schuldeapitale felbft getilgt und Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, welche die Rückkehr der frühern Uebel- 
fände unmöglich machten. Die Ernennung befonderer 
Commifferien für die Nechnungsablegung der Städte 
und eine bis auf bie geringften Details ſich erfirediende 
genaue Beauffichtigung und Controle des ganzen flädti- 
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fhen Rechnungsweſens hatten befonders ein fo erwünſch⸗ 
te8 und in feinen Folgen wohlthätiges Reſultat her⸗ 
beigeführt. 


6. 


In Vorftehendem find die allgemeinen Grundzüge der 
Verfaſſung der belgifchen Städte während des 17. und 
18. Jahrhunderts, bis zur Einverleibung ded Landes in 
die franzöfifhe Nepublit, enthalten. Um das Weſen 
diefer Verfaſſung fo Mar als möglich zur Anfchauung 
zu bringen und die Art der Ausführung der allgemei- 
nen Grundfäge in ben einzelnen Theilen und Zweigen 
des flädtifchen Negiments zu zeigen, fcheint ed angemef- 
fen, ehe wir zur genauern Darlegung der Gefdhichte bes 
Städteweſens während des bezeichneten Zeitraums über- 
gehen, die Verfaffung einer einzelnen Stadt in allen ih- 
ren Detaild auseinanderzufegen und dem Lefer ein treues 
und. vollftändiges Bild der Weife, wie die ftädtifchen 
SInflitutionen functionirten, zu geben. Wir wählen dazu 
Brüſſel, einestheild der befondern und vollftändigen 
Ausbildung feiner Verfaſſung wegen, dann aber aud), 
weil es feit dem 17. Jahrhundert an ber Spige der 
ftädtifchen Bewegung in Belgien fteht, der Schauplag 
der wichtigften darauf bezüglichen Ereigniffe wird und 
ein genaueres WVerftändniß der legteren ohne die Kennt: 
niß feiner innern Verfaſſung unmöglich ift. 

Der Stadtkörper wurde in Brüffel aus drei Gliedern 
gebildet, welche zufammengenommen bie eigentliche Com⸗ 
mun repräfentirten, dem Magiftrat, dem weiten oder 
breiten Rath und den neun Nationen. Im erfteren fa- 
fen zuerft der Amman und fein Stellvertreter als Be— 





Ueber Berfaffung u. Geſchichte der Städte in Belgien. 537 


vollmächtigte des Souveraͤns, mit der oberften Pflege 
der Juſtiz und der Polizei beauftragt und alle Ange- 
legenheiten leitend, in denen es fi) um den unmittelba- 
ren Dienft des Fürften handelte, oder die allgemeiner 
politifcher Natur waren und darum nicht durch die Stadt 
allein abgethan werden Eonnten. Erſt nad) dem Am- 
man, der dem Range nach über allen ftädtifchen Beamten 
ftand, kamen die eigentlichen Magiftratsmitglieder, der 
erfte Bürgermeifter, fieben Schöffen und zwei Schag- 
meifter, ſämmtlich aus den Gefchlechtern und alljährlich 
von ber Regiernng auf einer von dem Patriziat ent: 
worfenen, 21 Namen enthaltenden Lifte gewählt, dann 
ber zweite oder Unterbürgermeifter, zwei Empfänger 
und ſechs Rathsmänner, aus den Nationen auf folgende 
fehr compficirte Weife ernannt. Sobald ber erfte Bür- 
germeifter und die Schöffen ihren Amtseid geleiftet hat- 
ten, ftellten ihnen die Nationen 49 Candidaten, einen 
aus jeder Zunft vor, aus denen fie zuerft den zweiten 
Bürgermeifter, auch Bürgermeifter der Nationen genannt, 
erwählten, dann präfentirten fie felbft fünf unter den 
übrigen 48 als Candidaten für die eine der beiden Em- 
pfängerftellen (die andere wurde auf Rebenszeit gegeben), 
und nachdem die Nationen unter diefen fünf den Em- 
pfänger bezeichnet hatten, wählten der Bürgermeifter und 
die Schöffen zulegt die Rathsmänner unter den 47 übrig- 
gebliebenen Candidaten der Nationen. Zum Magiftrat 
wurden noch gezählt der Dberauffeher und der Empfän- 
ger des Kanals und der fonftigen der Stadt zugehören: 
den Mafferläufe. Ueber alle Sachen, die zur Compe- 
ten; des Stadtkörpers gehörten, deliberirte der Magiftrat 
zuerft; erft wenn ein Votum des Magiftrats vorlag, 
23 ** 
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wurde die Sache mit demfelben vor den weiten Rath 
gebracht. Der weite Rath war früher fehr zahlreich 
und fo zufammengefegt gewefen, daß die Zünfte in ihm 
ein entfchiedenes Webergewicht hatten; feit dem Anfange 
bed 18. Jahrhunderts aber beftand er nur noch aus 
zwoölf ftädtifchen Patriziern, die Bürgermeifter oder Schof: 
fen gewefen, und aus zwölf Mitgliedern der Nationen, 
die im Magiftrat gefeffen hatten. Er fonnte nur durd 
den Magiftrat zufammenberufen werden und gab dann 
feine Meinung über die ihm von diefem vorgelegte An- 
gelegenbeit nach Stimmenmehrheit ab; hatte er befon- 
dere Vorſtellungen, Beſchwerden oder Forderungen zu 
machen, fo ftand ihm, fowie den Nationen frei, fi an 
den Magiftrat und, wenn biefer nicht darauf achtete, an 
den Kanzler von Brabant zu wenden. 

Das dritte Glied des Stabtlörpers, die neun Na- 
tionen, wurden von den Defanen und Gefchwornen 
fämmtlicher 49 Zünfte gebildet. Eine jede diefer Natio- 
nen fand unter einer befondern Anrufung, hatte, wenn 
wir uns fo ausdrüden Fönnen, ihre eigenen Sacra, an 
denen alle zu ihr gehörigen Zünfte Theil nahmen und 
nad) denen die Nation benannt wurde. Folgendes find 
die von altersher gebräuchlichen Namen derfelben, die Na- 
tion unferer Frau, die von St. Gilles, die von St. 
Laurentius, die von St. Gery, bie von St. Johann, 
die von St. Chriftoph, die von St. Jakob, die von Et. 
Peter und die von St. Nikolaus. Sie find fehr un- 
gleich zufammengefegt, die einen beftehen aus vier, an- 
dere aus fünf, noch andere aus ſechs ober fieben Zünf- 
ten, und in den Zünften felbft ift die Zahl der Dekane 
und Gefchwornen fehr verfchieden, während einige von 


Ueber Berfaffung u. Geſchichte der Städte in Belgien. 539 


ihnen vier Dekane hatten, begnügten fi) andere mit 
einem, bie Gefammtzahl aller in ben neun Nationen 
befindlichen Zunftbeamten war 148, bie von St. Jakob, 
aus fieben Zünften beftehend, hatte die meiften, 23, in 
St. Chriſtoph waren die mwenigften, auf vier Zünfte ka⸗ 
men bier nur act Dekane und Gefchworene. *) Am 
Anfang des Verwaltungsjahres ernannten ber erfte Bür- 
germeifter und die Schöffen die Mitglieder der Nationen 
aus einer doppelten Lifte, welche die austretenden Dekane 
abfaßten. Die Nationen, obgleich die rechtlichen Vertre⸗ 
ter ber Zünfte, hatten doch noch einen fogenannten 
„hinteren Rath” neben fi, aus 49 Mitgliedern, einem 
aus jeder Zunft, beftehend. Ehe fie in den ihnen vor- 
gelegten Ungelegenheiten irgend einen Beſchluß faffen 
konnten, mußten fie biefen Rath, ein echt bemofratifches 
Anftitut, zu ihrer Beauffichtigung und Leitung eingefegt, 
damit fie nie die Rechte und Intereſſen der Zünfte, ih⸗ 
rer Herren, aus den Augen verlören, befragen. In je 
ber Nation befand fich ein befonderer Beamter, Boet- 
meester genannt, der unter den Mitgliedern der Nation 
gewählt, die Polizei in berfelben führte. Der Name 
kömmt von den Geldftrafen, „Boet“ (Buße), die er 
einzog. Die Boetmeester waren wichtige Leute im Stadt: 
regiment, von Anfehn und Einfluß, fie führten das 


) Näheres Über die Iufammenfegung der Nationen und dic 
Bertheilung der Zünfte unter ihnen findet fih in einem Re⸗ 
quifttorium des Generalprofurators an den Nath von Brabant 
vom Jahre 1718 bei Gachard, Documens inedits concernant 
les troubles de la Belgique sous le règne de l’Empereur Charles 
VI. ec. 3%. 1, &. 28 fg. 
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Wort und vertraten ihre Nation vor dem Magiftrat 
und dem Kanzler von Brabant. 

Die BVerfammlungs- und Berathungsformen ber 
Nationen waren die allerfonderbarften. Wenn eine An- 
gelegenheit, in der der Magiftrat und der weite Rath 
ihr Votum ſchon abgegeben hatten, vor das dritte Glied 
bes Stadtkörperd kommen follte, fo beftimmte der Ma- 
giftrat den Nationen Zag und Stunde, wo fie ſich in 
einem befondern Saale des Nathhaufes zu verfammeln 
hatten. Dort angefommen, fanden fie den Magiftrat, 
der ihnen durch feinen erften Penftonnair den Gegenftand, 
zu deffen Berathung fie zufammenberufen waren, aus- 
einanderfegen und die Vota ber beiden erſten Glieder 
mittheilen Tief. Darauf zog der Magiftrat ſich zurüd 
und die Dekane einer jeden Nation traten, von ihrem 
Hinterrath begleitet, zufammen zur Berathung. Eine 
jede der neun Nationen bildete einen Kreid für ſich, 
ohne daß fie unter einander Rüdfprache nehmen ober 
gemeinfchaftlich diskutiren durften. Das Botum der Ra- 
tion wurde nad Stimmenmehrheit der gegenwärtigen 
Dekane gebildet. Wünfchte eine oder die andere Nation 
befondere Aufklärungen über die vorliegende Sache, oder 
fand man allgemeine Belprechung - unentbehrlich, fo 
wandten fic) die Boetmeester an den bei jeder Sigung 
der Nationen zugegenfeienden Amman, um feine Erlaub- 
niß, die zum Einen wie zum Andern erforderlich war, 
zu erhalten. Im erften Falle gingen die Boetmeester 
dann zum Magiftrat, der immer im Nathhaufe verfam- 
melt blieb, bis die Nationen geendet hatten, im andern 
löften fich die neun Kreife auf und man berieth gemein- 








wm. 
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fhaftlih in der Mitte des Saale. Es hieß dies deli- 
berer sous la couronne. Hatte die Befprechung eine 
Zeitlang gedauert, fo erfhien ein Stabtdiener und er- 
fundigte fih, ob man zu einem Reſultat gelangt fei; 
wurde dies bejaht, fo fammelten der Unterbürgermeifter, 
die Empfänger und die Rathsmänner, alfo derjenige 
Theil des Magiftrats, der aus ben Nationen gewählt 
war, ein jeder in ber von ihm vertretenen Anzahl von 
Nationen die Stimmen und überbrachten dem Magiftrat 
das Gefammtootum, über das einer der Schreiber einen 
Alt ausfertigte, der den verfammelten Nationen in ih⸗ 
rem Sigungsfaale und in Gegenwart des Magiftratd 
vorgelefen wurde. Erfolgten keine Reklamationen gegen 
die Abfaffung , fo murde die Verhandlung gefchloffen 
und die Nationen entlaffen. In keinem Falle war es 
den legtern erlaubt, fich fchriftlich über die vom Magi- 
firat erhaltenen Mittheilungen auszulaffen, alles mußte 
mündlich abgemacht werden. Verwarfen fie bie ihnen 
gemachten Vorfchläge, nachdem diefe ſchon die Billigung 
ber beiden andern Glieder des Stadtlörpers erhalten hat⸗ 
ten, fo fland dem Magiftrat das Necht zu, ihnen die 
felben von Neuem vorzulegen und dies fo lange zu wies 
berholen, bis fie entweder ihre Zuftimmung gaben, oder 
bie Unmöglichkeit, diefelbe zu erhalten, fich herausftellte. 
Die Geſchichte der Stadt DBrüffel zeigt Beifpiele von 
ber Hartnädigkeit der Nationen, die einmal ausgefpro- 
chene Verweigerung nicht zurüdzunehmen, und von ber 
Unermübdlichkeit des Magiftrats, die Sache immer wie: 
der zum Vorſchlag zu bringen, die in der That einzig 
in ihrer Art find. Unter vielen bier nur eines. ‘Die 
Stände von Brabant hatten im Jahre 1772, unter 
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Zuftimmung aller Mitglieder, eine Summe von 400,000 
51. für den Bau eines Arbeitshaufes in Vilvorde votirt. 
Diefe Summe erwies ſich bald als unzureichend, neue 
Bewilligungen wurben nöthig und ohne Schwierigkeit 
auch im Sahre 1775 von den beiden erſten Ständen, 
ber Geiftlichfeit und dem Adel, zugeftanden. Der dritte 
Stand wurde von den Stabtförpern in Löwen, Ant- 
werpen und Brüſſel gebildet, die der beiden erfien Städte 
votirten ohne Anftand die geforderten Summen, in Brüf: 
fel geſchah daffelbe von dem Magiftrat und dem breiten 
Rath, das dritte Glied, die neun Nationen, verwarfen 
allein jede neue Bewilligung. Vergebens machte man 
ihnen alle nur möglichen Vorftellungen und felbft Zu- 
geftändniffe: nichts war im Stande, fie von ihrer Wei⸗ 
gerung abzubringen. Der Magiftrat fuchte fie nun zu 
ermüden, wochenlang wurden fie täglich zufanmenberu- 
fen, um denfelben Vorfehlag immer von Neuem zu bo- 
ren; ed fanden neunzig Sigungen diefer einen Ange 
legenheit wegen flatt und die legte gab durchaus daf- 
felbe Refultat wie die erfte, die Sache kam fo weit, 
daß die Negierung zulegt ein befondres, wenig gebräudh- 
liches Mittel, das die Verfaffung ihre an die Hand gab, 
die fogenannte Comprehension ergreifen mußte, um ben 
Widerftand der Zünfte einer einzigen Stabt gegen ben 
einftimmigen Willen der Geiftlichkeit und bes Adels der 
ganzen Provinzen, zu denen ſich noch die andern haupt⸗ 
fächlichften Städte und Rath und Magiftrat der eigenen 
Commune gefellten, nicht zu brechen, fondern nur un- 
fchädlich zu machen. 

Neben der Organifation des adminiftrativen Stadt: 
koͤrpers nimmt in Brüffel noch die Wehrverfaffung einen 
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bedeutenden Plag in ber allgemeinen WBerfaffung ein, 
Die Gefchlechter und die Zünfte waren nicht die einzi- 
gen Gorporationen, in denen die Bürgerfchaft ihre Rechte 
ausübte und an dem Stadtregiment Theil nahm, neben ih» 
nen beftanden noch) die Bürgercompagnien und die fogenann- 
ten Serments oder Gilden, als wefentliche und integrirenbe 
Elemente des öffentlichen ftädtifchen Lebens. Der Ur: 
fprung dieſer merkwürdigen und für die Gefchichte der 
politifhen Nevolutionen Belgiens, in denen fie alle eine 
bedeutende Rolle gefpielt haben, höchft wichtigen Inſti⸗ 
tutionen geht auf die Zeit zurüd, wo Wehrhaftigkeit 
eine allgemeine Pflicht aller Bürger war. Es bildeten 
ſich Waffengenoffenfchaften, deren Mitglieder ſich in ber 
Handhabung einer beftimmten Waffe übten und bie alle 
Rechte einer Corporation genoffen. Die ältefte derfelben, 
deren eigenthümliche Waffe der fogenannte Fußbogen war, 
befteht fhon im 13. Jahrhundert (das ältefte, nachweis⸗ 
bare, fie betreffende Dokument ift aus dem Anfange des 
14., vom Jahre 1304), fie führte den Namen de Gulde 
van de Schutteryen van den Voetboegen, ofte de 
groote Gulde, auf franzöfifch le grand serment. Die 
Stadt hatte fie fürmlich anerkannt und ihre nicht unbe 
teächtliche Privilegien verliehen, mogegen fie ſich ver- 
pflichtete, den Kriegsdienft, den die Stadt dem Herzoge 
fchuldete, zu leiften. Im Laufe der Zeit wurde ber große 
„Serment” die zahlreichfte, angefehenfte und begütertfte 
Corporation der Stadt, er beſaß großes Gut an Grund 
und Boden, Häufern und Geräthfchaften aller Art, eine 
der fhönften Kirchen Brüffels, die, obgleich unvollenbet, 
doch unter die merkwürdigften Schöpfungen ber gothi⸗ 
ſchen Architektur in Belgien gezählt wird, Notre Dame 
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du Sablon gehörte ihm. Das Feſt der Einweihung 
diefer Kirche war zugleich das Feſt der Genofjenichaft, 
der berühmte, von den niederländifhen Geſchichtſchrei⸗ 
bern, Dichtern und Malern fo oft verberrlihte Omme- 
gank (Umgang, Sroceffion), an dem ber Hof, Geift- 
lichkeit und Magiſtrat mit der ganzen Bürgerfhaft Theil 
nahmen und die hoch und in Ehren gehalten bis gegen 
das Ende des 18. Sahrhundertd gefeiert wurde. Neben 
dem großen Serment hatten fi mehre andre Genofjen- 
fhaften ähnlicher Art gebildet, eine jede der Uebung ei- 
.. ner beftimmen Waffe obliegend, und nad dem Mufter 
jenes organifirt, ohne jedoch fein Anfehn und feine Aus- 
dehnung zu erreihen. Um die Zeit, mit ber wir uns 
bier befchäftigen, hatten wefentlidhe Veränderungen in 
der innern Einrichtung diefer Corporationen flattgefun- 
den, ihr Zwed aber und ihr Verhaltniß zur Stadt 
waren bdiefelben geblieben. Es gab feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert fünf verfchiebene Serments zu Brüffel, der große, 
defien Waffe die große Armbruft ‚geworden ift, der von 
St. Georg, der eine kleine Armbruft führt, der von 
St. Sebaftian, mit dem langen, weithintragenden Bogen, 
der aus freier Hand, ohne Anlage gefchoffen wirb und 
heute noch die allgemeine Beluftigungswaffe des Volkes 
in ganz Brabant und Flandern ift, der von St. Chri⸗ 
ftoph, mit der Arkebufe, und ber von St. Michael, 
deffen Mitglieder fi) gladiateurs oder escrimeurs nann- 
ten, weil fie nicht fchoffen, fondern auf Hieb und Stoß 
mit Stod oder Degen fochten. Es war in der ganzen 
Stadt nicht ein rüftiger Bürger, flarf genug, eine Waffe 
zu handhaben, der nicht zu einem biefer Serments ge- 
hörte. Wer nicht freiwillig eintrat, wurde dazu gezwun- 
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gen, wenn er fonft den vom Gemohnheitsrecht aufge 
ftellten Bedingungen entfprah. Er mußte in Brabant 
‚geboren fein, oder die „Brabantifation” erhalten Haben, 
feit einem Jahr und einem Tag verheirathet, ein felb- 
ftändiges Handwerk üben und in eine ber 49 Zünfte 
eingefchrieben fein. Der Bürgermeifter der Nationen 
war als folcher der Chef fämmtlicher Serments und trug 
einen filbernen Degen ald Zeichen feiner Würde. Jeder 
Serment ernannte feine eigenen Offiziere, fünf an ber 
Zahl, „Hoofddekan“ und Dekane genannt und legte al- 
len feinen Mitgliedern, außer der Verpflichtung, zu den 
gemeinfchaftlihen Ausgaben und Laſten beizutragen und 
bei den Uebungen und Aufzügen zu erfcheinen, noch die des 
perfönlichen Waffendienftes in allen Fällen, wo bderfelbe 
erforderlich war, auf. Wenn die Verpflichtung nur ben 
regelmäßigen Wachtdienft, den die Serments zu verrich- 
ten hatten, betraf, konnte man ſich davon loskaufen, 
handelte es fich aber um allgemeine Waffennahme, was 
nur bei außerordentlihen Weranlaffungen vorkam, fo 
fonnte ſich niemand ausfchliefen. 

Die Serments bildeten fo die bewaffnete Macht der 
Stadt. In den älteren Zeiten hatten fie ihre Fehden 
gefochten und den Sriegsdienft, den fie dem Fürſten 
fchuldeten, geleiftet. Später, als die allgemeinen Ver⸗ 
hältniffe fi) änderten, zogen fie nicht mehr aus, fuhren 
aber fort, den innern Dienft in Wachen und Aufrecht- 
haltung der öffentlihen Ruhe und Orbnung zu üben. 
Sie hielten das Rathhaus und die Thore befegt und 
gaben Poften für alle Punkte, wo dergleichen zum Schuge 
des ftädtifchen Eigenthums oder ftädtifchen Rechts erfor- 
li waren, ab. Als die Stadt im Laufe der Zeit, be 
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fonders feit dem 15. Sahrhundert, an Größe und Aus: 
dehnung zunahm und die Zahl der in den Serments 
eingefchriebenen Bürger für die angebeuteten Zwede nicht 
mehr hinreichte, errichtete man neben diefen Genoffen- 
fchaften fogenannte Bürgercompagnien, compagnies bour- 
geoises, beren es feit dem 17. Jahrhundert zehn gab. 
Jeder in Brüffel anfäffige Bürger über 18 und unter 
60 Jahren, der Handel oder ein Gewerbe trieb und 
nicht zu einem Serment gehörte, mußte fi) in der Com⸗ 
pagnie, zu der fein Stadtviertel gehörte, einfchreiben laf- 
fen, Eonnte fi aber von bem Wachtdienft durch eine 
jährlihe Abgabe loskaufen. Mit dem aus diefer Steuer 
gelöften Gelde unterhielt man eine Anzahl Lehnſolda⸗ 
ten, weldhe den Stamm ber Compagnie bildeten und 
in beftändigem Dienfte waren. Diefe Compagnien wa- 
ren auf einen durchaus militärifchen Fuße organifirt, 
eine jede von ihnen wurde von einem Hauptmann com- 
manbirt, den der Magiftrat unter ben Mitgliedern der 
Geſchlechter wählte, die andern Offiziere mußten gediente 
Soldaten fein, mit Ausnahme der fogenannten „Adel- 
borsten”, eine Art Junker aus dem höhern Bürger: 
ftande, die als Freiwillige dienten. Der Dienft felbft 
gefchah mit großer Negelmäßigkeit und Strenge. Seben 
Zag bezog eine der zehn Compagnien und die Hälfte 
eined Serment die Wachen, bei allen öffentlichen Ge: 
legenheiten trat das ganze Corps, mehre Taufend Mann 
ftart, unter die Waffen und für die einzelnen Abthei- 
lungen beffelben waren Sammelpläge in ben verfchiebe- 
nen Quartieren der Stadt beflimmt, wo ein jeder fich 
vollftändig gerüftet einzufinden hatte, fobald die Sturm- 
glode oder der Stadt Kriegstrommel ſich hören ließ. 
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Diefe ftarke, in allen ihren Theilen volllommen aus- 
gebildete militärifche Organiſation, die durch häufige 
Uebungen und immer wieberfehrenden Dienft rege und 
lebendig gehalten wurde, war eines der kräftigſten und 
erfolgreichften Mittel, das die ältere Zeit zur Ber 
wahrung bes ftädtifchen Gemeingeiftes unter den Bür- 
gern anwandte. Sie gab diefen ein Selbftvertrauen 
und ein Bemußtfein ihrer Stärke, die in ruhigen Zeiten 
die beften Früchte trugen, in unruhigen aber leicht in 
Trog und Uebermuth ausfchlugen. Bei allen politifchen 
Bewegungen, welche das Land erfchütterten, wenn Un- 
zufriedenheit mit der Megierung oder fonftige Urfachen 
Aufftände herbeiführten, wurden die Serments hineinge- 
zogen und boten ben Kräften, über bie die Revolution 
verfügte, einen Stügpuntt und den Anfang einer ges 
fchloffenen Organifation dar, der die Regierung mehr 
als einmal unterlegen ift. Zum legtenmale fpielten fie 
eine ſolche Rolle in den Vorbereitungen zur brabantifchen 
Nevolution. Aus den wichtigen und über bie frühern 
Umtriebe fo viele und neue Auffchlüffe gebenden Doku⸗ 
menten, welche vor Kurzem über ben Urfprung diefer 
Bewegung erfchienen find, geht entfchieden hervor, daß 
die Serments feit dem Jahre 1787 ſchon den Ausgangs: 
punkt einer ausgebehnten bewaffneten, auf den erften 
Wink zum Aufftande bereiten Genoffenfhaft bildeten, 
die im Geheimen alles Anfehn und allen Einfluß der Re- 
gierung untergrub und bie wirkſamſten Maßregeln der⸗ 
felben erfolglos machte. *) 

9%) &. Ferdinand Rapedius de Berg, Memoires et documens pour 


servir & l’histoire de la Revolution Brabanconne par P. A. F. Ge- 
rard. 3b. 1, ©. 254 fo. 
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Zweites Gapitel. 


Geſchichte des belgifhen Städteweſens während des 17. und 
18. Jahrhunderts. — Die brabantifgen Städte treten anftatt 
der flandrifhen an die Spige der Bewegung. — Eigenthümlicher 
Gharakter derfelben durch das Verhaͤltniß der Städte zur politiſchen 
Drganifation des Landes beftimmt. — Aufflände in Brüffel unt 
Antwerpen während des 17. Jahrhunderts. — Großer Aufftanı 
der Kationen zu Brüffel in den erften Zeiten der öfterreichifhhen 
Herrſchaft, unter der Verwaltung des Marquis von Prie, 1717, 
1718. — Urſachen, Berlauf und Zolgen diefer Bewegung. — 


1. 


Die Gefchichte des beigifchen Städteweſens während 
der beiden legten Jahrhunderte unterfcheidet ſich wefent- 
li von der vorhergehenden Seriode, deren hauptſäch⸗ 
lichfte Ereigniffe aus dem Kampfe der burgundifchen 
Fürften mit der Demokratie der Kommunen hervorgin- 
gen. An der Spige des Widerflandes hatten ſich die 
flandrifchen Städte befunden, durch Reihthum und Ent: 
widelung jeber Art früher als die andern belgifchen 
zur Macht gelangt. Der Genter Aufftand vom Jahre 
1539 muß als die legte Phaſe diefer Bewegung ange 
feben werden. Mit feinem Ausgange ift die Gewalt 
des demokratifchen Elements, in feiner hauptfächlichften 
Stüge, dem Zunftwefen, gebrochen und Flandern Hort 
feit der Mitte des 16. Jahrhunderts auf, der vornehmſte 
Schauplag ber politifchen Bewegung in den belgifchen 
Provinzen zu fein. Died Ehrenreht, und mit ihm der 
Grad ftädtifcher Suprematie, der unter den ganz anbers 
gewordenen allgemeinen Werhältniffen überhaupt noch 
möglich ift, geht für die beiden folgenden Jahrhunderte 
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auf Brabant über. Diefe Provinz war dadurch, daß die 
Fürften aus dem Haufe Burgund feit dem Anfange des 
15. Jahrhunderts hier den Hauptfig ihrer Herrfchaft auf- 
Ihlugen, raſch an Ausbildung und Fortfchritten aller 
Art gemwachfen, diefelbe Rolle, die Flandern fo lange ge- 
fpielt, fiel ihre natürlich zu. Ihre Städte befonders und 
unter ihnen vor allen Brüffel, Antwerpen und Löwen, 
das legte jedoch in einem geringeren Grade, hatten ſich 
durch Betriebſamkeit in Handel, Induſtrie, Kunft und 
Wiſſenſchaft zu einem hohen Grade der Blüte und des 
Wohlſtandes emporgefehwungen; unter Albert und Iſa⸗ 
belle und fpäter mährend der fpanifchen und öfterreichi- 
ſchen Herrſchaft bilden fie durchaus den Kern und bas 
Herz des Landes. Ihre Verfaffung hatte von ber frü- 
hern Freiheit und den urfprünglichen Organifationsformen 
noch. bei weitem mehr beibehalten und bewahrt, als es 
in den flandrifchen Städten der Fall war; weniger von 
dem frogigen Geifte alter Unabhängigkeit und der zu 
beftändiger Kampfluft gefteigerten Neigung des Wiber- 
ftandes, der jene erfüllte, Durchdrungen, waren die Con⸗ 
fliete zwifchen ihnen und dem Fürften von jeher minder 
zahlreich gemwefen, und eine Menge Einrichtungen zu 
Schug und Gunften ftädtifcher Freiheit beftanden hier 
noch lange fort, als fie in Flandern ſchon durch ben 
Sieg des Landesheren und die Niederlage der Commu- 
nen untergegangen waren. Die mittleren Claffen befon- 
ders, wie fie in Zünften, Gewerken und fonftigen Cor- 
porationen organifirt erfcheinen, hatten bier allen Antheil 
an dem ftädtifhen Regimente bewahrt, den ihnen bie 
ältere Verfaffung zuficherte. Diefer Umftand trug haupt- 
fächlich dazu bei, im Schoofe diefer Stäbte einen öffent- 
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lichen Geift und ein politifches Leben zu unterhalten, 
wie er während biefer Periode anderdwo nirgend mehr 
beftand und beffen Aeußerungen und oft ungeregelte Be: 
wegungen eine intereffante, wenig gekannte Gefchichte 
bilden, deren hauptfächlichfte Momente wir jegt darzu- 
ftellen verfuchen wollen. 

Der eigentliche Charakter dieſes langen, erft mit bem 
großen Aufftande von 1718 zu Ende gehenden Kampfes 
befteht darin, daß es fih nicht um Veränderungen ber 
innern Verfaſſung der Städte handelt, diefe bleibt we: 
fentlich diefelbe, fondern um die Anerfennung gewiſſer 
politifhen und SHoheitsrechte der Yürften, in welchen 
man Beeinträchtigung alter Communalfreiheiten umd 
Privilegien fieht. Es ift eine Epifode aus der fo wid- 
tigen und doch noch fo wenig berüdfichtigten Entſte⸗ 
hungsgefhichte der Sdeen, auf denen der neuere Staat 
und die Begriffe und Attribute der Souveränetät ruhen. 
Das Recht, das fich Hier in lange dauernden und hef- 
tigen Geburtömehen entwidelt, ift das der Befteuerung, 
man flreitet um bie Frage, in wiefern ein Theil der 
Steuerpflichtigen, die ftädtifchen Bevölkerungen, an ber 
Ausübung deffelben Antheil haben follen. Nach ber 
alten Verfaffung ftand den Staaten von Brabant das 
echt der Steuerbewilligung bei Abgaben auf Eigen: 
tbum und bei eigentlichen WVerbrauchsfteuern zu. Die 
erftern mußten zuerft alle Sabre, fpäter alle ſechs Mo: 
nate votirt werden, fie führten den Namen von subsi- 
des und beftanden in einem oder mehren Zwanzigſten 
von allem Einkommen liegenden Gutes, Häufern, Län—⸗ 
bereien, Wiefen oder Wald, die Verbrauchsfteuern exrho- 
ben fi) von den fogenannten quatre especes de con- 
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sommation, Wein, Bier, Fleifh und Mehl. Die Staa- 
ten oder Stände, welche das Bewilligungsrecht ausübten, 
wurden von ber Geiftlichfeit, dem Adel und dem fogenann- 
ten dritten Stand gebildet. Bei der erften befaßen eine 
gewiffe Anzahl höherer Prälaten, Bifchöfe und Webte 
der in Brabant zahlreichen Abteien das Privilegium, 
den Stand zu repräfentiren, bei dem zweiten gehörte dies 
Recht beftimmten Lehnen an, ber britte Stand begriff 
bie drei Stadtlörper von Brüffel, Löwen und Antwer- 
pen, deren jeder einzeln feine Zuftimmung zu den von. 
dem Fürften gemachten Propofitionen geben mußte, um 
das bemwilligende Votum des Standes zu bilden. Die 
verfchiedenen Elemente, weldhe bie Kommunen in biefen 
drei Städten ausmachten, der Magiftrat, der große 
Math und die Nationen, wurden jedes befonders um feine 
Meinung befragt und das Votum des Stabtlörpers in 
der oben angegebenen Weife abgenommen. Berfagte eine 
diefee Elemente feine Zuftimmung, fo reichte die Ein- 
ftimmigfeit aller andern nicht hin, um die Weigerung 
jened zu brechen und einen allgemein verbindlichen Be⸗ 
ſchluß des ganzen Standes herzuftellen. Was Abel und 
Geiftlichkeit, was die Mehrzahl der Bürger in den drei 
Hauptftädten gewollt, das Eonnte der Widerftand eini- 
ger Zünfte, ja tiner von ihnen, unmöglich machen. 
Diefe abfolute Geltung bes Votums eines jeden einzel 
nen Beftandtheiles des ganzen Standes war altes Her⸗ 
tommen und Gebrauch, beffen Urfprung fih nicht aus 
Urkunden oder Charten beweifen läßt, das die Mitftände 
aber ftet8 anerkannt und in befonderer und ausdrüdli- 
her Weife betätigt hatten. Bei jeder Bewilligung der 
Subfidien und fonftigen Steuern fügten Adel und Geift- 
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lichkeit ihrem Votum bei, daß es nur unter der Bebin- 
gung verbindlid) fei, daß ber dritte Stand folge, fonft 
nit. Die dabei gewöhnliche Formel lautet auf Fia- 
mändifch: „Mits den derde staet volge voorders, of 
andersins niet.’ 

Es ift einleuchtend, daß der Misbrauch diefer fo weit 
gehenden Berechtigung für das Intereffe der Allgemein- 
heit die allernachtheiligften Folgen haben und die Wirk: 
ſamkeit der fürftlichen Gewalt, felbft wo fie zu nüglichen 
‚und heilfamen Zweden thätig fein wollte, befchränten 
und unmöglich machen konnte, ja ed gab Fälle, wo dieſe 
Weigerung, wenn fie in feiner Weife gehoben werben 
konnte, dem Beftehen des Ganzen geradezu Gefahr brin- 
gen mußte. Um dem vorzubeugen, beftand feit alten 
Zeiten fchon ein eigenes Mittel unter dem Namen „‚com- 
prehension”, auf Flamändiſch „vervangheniss” genannt. 
Der Fürft konnte, wenn alle Verfuche, die Widerftchen- 
den von ihrer DOppofition abzubringen, vergeblich waren, 
erklären, daß die entgegenftimmenden Glieder des Stan- 
des von der Mehrheit überſtimmt und ihr Votum ohne 
Kraft ſei. Diefe Erklärung konnte jedoch nur in be 
ftimmten Fällen gegeben werben und die Stände mad} 
ten zu wiederholten Malen den Fürften zur Pflicht, fid 
der Comprehenfion nur mit großer Vorfiht und wenn 
das allgemeine Intereffe es unumgänglich erheifche, zu 
bedienen. Jedenfalls mußten die beiden erſten Stände 
immer ihre ausbrüdliche Zuftimmung zur Anmwendung 
diefes Mitteld geben, das ohne fie und vom Fürſten 
allein ausgehend, ohne alle Kraft geblieben mare. 

Bei diefer eigenthümlichen Stellung der Stäbte zur 
Regierung, weldhe den erftern ein fo großes Maf von 
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Unabhängigkeit und eine, indirect wenigftens, bis auf bas 
politifche Gebiet fich erfiredende Souveränetät gab, war 
der Ausbruch fehr ernfter Reibungen, ja eines fürm- 
lichen Zufammenftoßes zwifchen beiden unvermeidlich, als 
die Fürften mit Ernft und Eifer an der Ausdehnung 
ihrer Rechte und der Herftellung einer in allen Zwei⸗ 
gen bes ftaatlichen Lebens, von denen mehre bisher ganz 
außerhalb des Kreifes ihrer Befugniffe gelegen hatten, 
fih geltend machenden oberften Gewalt zu arbeiten 
anfingen. Die Conflicte, zu welchen biefe Beftrebungen 
während des 15. und 16. Jahrhundert mit den flan- 
drifchen Städten geführt hatten, fanden im 17. befon- 
ders mit den brabantifchen ſtatt. Die Gegenftände bes 
Streites find nicht immer diefelben wie früher, aber die 
Prinzipien, von denen man auf beiden Seiten ausgeht, 
haben Feine Veränderung erfahren. Die meiften At- 
tribute der Souveränetät, auf welche der König von 
Spanien ald Herzog von Brabant Anfprud) machte, 
weil er fie in andern Provinzen fehon befaß, oder weil 
er fi ftark genug fühlte, fie von den Städten, die fie 
bisher ganz ober zum Theil ausgeübt hatten, zu ver» 
langen, wurden ihm mit großer Hartnädigkeit bald 
von der einen bald von der andern der drei Chefcom⸗ 
munen flreitig gemacht, und eine Reihe von Aufftän- 
den, welche fi) durd ein ganzes Jahrhundert, von 1619 
bis 1718 bindurchzieht, bezeichnet das legte Auflehnen 
des alten ftädtifchen Geifte® gegen die neue Ordnung 
ber Dinge, der, nachdem er feine fintende Kraft noch 
einmal in der großen Bewegung unter Karl VI. zufam- 
mengerafft, fällt, um nicht wieder zu erſtehen. 
Dift. Taſchenbuch. Neue $. VI. 24 
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2. 

Die Gefchichte diefer Bewegungen ift in mehrfacher 
Beziehung intereffant und lehrreich. Der politifche Sinn 
der Zeit, das was fie anftrebte, der Geift, der die ſtädti⸗ 
ſchen Bevölterungen belebt, und vor Allem das eigen: 
thümliche Verhältnig zwifchen Regierung und Volk, die 
Begriffe, die beide von ihrer gegenfeitigen Stellung hat- 
ten, bie Mittel, die fie anwandten, um ihre Rechte gel- 
tend zu machen, das ganze innere politifche Leben jener 
Jahrhunderte in den belgifchen Niederlanden zeigt fich in 
ihnen auf das deutliche. Die erſte derfelben geht auf 
das Jahr 1619 zurück, wo die Provinzen unter ber 
milden Herrſchaft Alberts und Ifabellens von den tiefen 
Erſchütterungen der letzten Jahre fih erholten und zum 
erftenmale des Glücks ygenoffen, einen unabhängigen 
Staat unter felbftändigen Herefhern zu bilden. Diefe 
Zeiten der Ruhe und eines geregelten Ganges der öf- 
fentlihen Angelegenheiten Tiefen in den Gemüthern der 
Bürger, befonders der größeren Städte, die Erinnerung 
an ihre alten Freiheiten, an die Macht, die fie früher 
im Negimente der Stadt befeffen, wieber rege werben. 
Die Nationen befonderd gedachten der Herrlichkeit der 
alten Zeit, mo fie den Gefchlechtern und den Herren 
vom Magiftrat Gefege vorfchrieben und den Zürften 
mehr als einmal genöthigt hatten, mit ihnen zu unter- 
handeln. Seit Karl V. war das Alles anders gewor- 
den, das dritte Glied in den Städten hatte überall den 
beften Theil feines Einfluffes verloren, die Vertreter der 
Zünfte im Rath maren vermindert der Zahl und den 
Befugniffen nad. So lange die gewaltige Hand des 
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Urhebers diefer Veränderungen das Ruder hielt und bie 
Schreien bes in Gent gegebenen Beifpield gegenwärtig 
waren, hatte Riemand an Widerftand gedacht, fpäter 
kam ber lange und bintige Kampf mit der Regierung, 
aus dem bie Unabhängigkeit der nörblichen Provinzen 
hervorging und während beffen bie allgemeine Bewe⸗ 
gung alle Sorge für Einzelintereffen in den Hintergrund 
brängte. Sept konnten dergleichen Anftrebungen auf« 
fommen, «8 berrfchte viel Unzufriedenheit, beſonders we⸗ 
gen ber Unficherheit ber Zukunft. Die Eraherzöge wa⸗ 
ren Tinderlos, man wußte, bag die Herrfhaft an ben 
fpanifchen König zurüdfallen würde, und dieſe Ausſicht 
erfreute die Wenisften. Wie man in Mabrid über bie 
alten Rechte und Freiheiten der Städte dachte, war 
Niemanden unbelannt; wollte man. von ben verlorenge- 
gangenen wenigftens einige wieder geminnen, fo war 
jegt ber Zeitpunkt dazu, fpäter konnte ein neuer Alba 
diefe Regungen mit eiferner Fauft niederbrüden. Diefe 
Ideen erfüllten die fläbtifchen Bevölkerungen unb regten 
fie auf; am meiften fanden fie Anklang in ber Haupt- 
ftadt. Hier trafen befondre Klagen gegen ben Magi⸗ 
firat mit biefer allgemeinen Unzufriedenheit zufammen, 
an Anfliftern fehlte es nicht und noc weniger an Zünd⸗ 
ftoff, befonders unter den Zünften, in denen ber alte 
Geift, wenn auch zufanmengehalten und weniger auf 
ber Oberfläche, noch immer fortlebte. Man ergreift 
bie erfte Gelegenheit, um biefen Geiſt zu bewähren. 
Die Regierung verlangte die gewöhnlichen Steuern, Adel 
und Geiftlichkeit bewilligen fie, ebenfo die Stabt Löwen 
und die beiden erften lieber bes Stabtkörpers in Brüffel, - 
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und Antwerpen, die Nationen aber verweigern fie, und um 
gleich bei dem erften Anlauf zu zeigen, wie weit fie ge- 
ben koͤnnen, verbieten fie den Brauern und Schenfwirtben, 
den Betrag der Steuer, wie es zu gefchehen pflegte, 
bei dem Preiſe, für den fie ihr Getränk verfaufen, in 
Anrechnung zu bringen. Die Sache fam fo unerwartet, 
der Ausbruch war fo unvorhergefehn und plöglich, daß 
die Regierung im erften Augenblid nicht weiß, was fıe 
zu bedeuten hat; um darüber aufgeklärt zu werden, er: 
nennt fie eine Commiffton, aus hoben und erfahrnen 
Staatsbeamten beftehend, die Sache zu unterfuchen. Aber 
anftatt mit diefer Commiffion zu unterhandeln, laſſen 
die Nationen fie bei Seite und wenden fich ohne WBei- 
tere an den Souverän. Eine Deputation von 18 De 
fanen der Zünfte, von zwei rechtöfundigen Beiftänden 
begleitet, geht nad) Mariemont im Hennegau, der Som: 
merrefidenz der Erzherzöge, und bringt in fehr entfchie- 
denem Ton die Verlangen der Nationen vor. Ihre al- 
ten Privilegien folle man beftätigen, von der Compre- 
henfion keine Nebe mehr fein, Alles, was die Statuten 
Karls V. in ber Zufammenfegung und den Rechten der 
Nationen als dritten Gliedes des Stadtkörpers geändert 
hätten, folle aufgehoben werben. Die Regierung konnte 
nicht anders, ald eine durchaus abfchlägige Antwort 
geben. Als diefe durch den Magiftrat den im Stadt- 
haufe verfammelten Nationen mitgetheilt wird, bricht 
großer Unmille unter diefen aus; wollte man ihnen ihre 
alten Freiheiten nicht wiedergeben, fo würden fie nun 
und nimmermehr die Steuern bewilligen, riefen die De— 
fane, und alle Bemühungen, felbft hochgeftellter, beim 
Volke beliebter Perfonen, wie des Herzogs von Aerſchot 
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und anderer, fie andern Sinnes zu machen, blieben ohne 
Erfolg. Die Steuerverweigerung wirb nochmals und feier- 
lich ausgefprochen. 

Diefe Vorgänge hatten in ben erften Wochen bes Juni 
1619 ftattgefunden. Gegen Ende des Monats, an dem 
St. Johannestag, mußte, bem Gebrauche nach, der Ma⸗ 
giftrat erneuert werden. Dem Gefege nach hatten die 
Dekane eine Lifte von Candidaten vorzulegen, aus denen 
der Bürgermeifter der Nationen und bie Rathsmannen 
ernannt wurden. Aber diefe Vorlegung wird verweigert, 
man geht von Neuem an die Erzherzöge, und erft ale 
biefe Die gemeffene Weifung geben, innerhalb brei Ta- 
gen bie Liſte einzureichen, oder das Recht ber Präfen- 
tation zu verlieren, entfchließt man fich, in diefem Punkt 
nachzugeben. Der Magiftrat wird erneuert unb die Re⸗ 
sierung ernennt einen das allgemeine Vertrauen, felbft 
der Nationen, genießenden Mann, Gilles von Busley- 
ben, als erſten Bürgermeifter an die Spige beffelben. 
Man verfucht nun eine Annäherung, einige Dekane ver: 
fprechen auch, ihre Zünfte dahinzubringen, daß fie die 
Steuern bewilligen. Als aber die Nationen verfammelt 
werben, flimmen nur zwei von ben neun für bie Pro» 
pofitionen der Regierung. Man verfucht nun die aͤußer⸗ 
fin Mittel, eine Reihe neuer Verſammlungen wirb 
gehalten, der Kanzler von Brabant Pecquius begibt ſich 
felbft in ihre Mitte und bietet alle Fünfte ber Beredt⸗ 
ſamkeit, allen Einfluß feiner Würde auf, um ein zu- 
flimmenbes Votum zu erhalten, die eindringlichften Schritte 
werden bei den einzelnen Dekanen und fonftigen bei ben 
Zünften angefehenen Perfonen gethan; doch alles ift ver- 
geben, auch nicht eine Nation wird zum Abfall bewogen. 
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Run entſchließt fih die Regierung endlich, zu dem einzi- 
gen ihr ubrigbleibenden Mittel ihre Zuflucht zu nehmen 
und, nachdem fie die nothwendigen Zuſtimmungen erbal- 
ten bat, die Comprehenſion auszufprehen. Es gefchieht 
die am 5. Zuli. Aber kaum iſt die Nachricht bavon 
in bie Stabt gelangt, ald die aͤußerſte Aufregung ber 
Nationen fi) bemächtist, Zufammenrottungen finben 
flatt, da orbentlihe Berfammlungen ohne die Beru- 
fung des Magiftrats unmöglich waren, und man befchließt, 
fih allen Mafregeln, bie in Folge der Comprehenſion 
genommen werben Tönnten, zu wiberfegen. Und in ber 
That, als die Regierung die auf Befehl der Nationen 
gefhloffenen Buden der Steuerempfänger will öffnen laſ⸗ 
ten, kommt es zu XZhätlichkeiten, bei denen größeres Un⸗ 
heil nur durch die Dazwiſchenkunft des Magiftrats und 
bie kluge Mäfigung, mit der er verfährt, verhütet wird. 

Jegt mußten bie Erzherzöge unbebingt eine entſchie⸗ 
denere Haltung annehmen, wenn bie Bewegung nidht 
in Aufftand ausarten follte. Die Belegung ber Stabt 
durch eine hinreichende Truppenmacht wird befchloffen. 
Ehe aber diefe Maßregel ind Werk gefegt wird, verſucht 
man noch einmal den Weg zu gütlicher Unterhanbkung. 
Albert läßt den Magiftrat wiffen, bag er eine neue De- 
putation der Nationen zu empfangen wünſche. Aber 
nur mit Mühe werben diefe bahin gebracht, eine folche 
abzuſchicken, der Verſuch felbft bleibt ohne allen Erfolg; 
kaum find die Dekane von Mariemont zurüd, fo halten 
alle Zünfte in ihren Zunfthäufern Verſammlung und 
betätigen alfe ihre frühern Beſchlüſſe, wiederholen auch 
ihre Weigerung, ald der Kanzler Pecquius fie zum drit⸗ 
tenmale in Beifein aller Mitglieder der Junta ober Re- 
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gierungscommißfton zu einer Sinnesänderung zu bewegen 
ſucht. Nun durfte nicht länger gezögert werden. Am 
15. September war die Deputation von Mariemont zu- 
rüdgefommen und am 19. erhält der gefürchtete Mar⸗ 
auis Spinola den Befehl, an ber Spige mehrer bemt- 
ſchen und wallonifchen Regimenter in Brüffel einzurücken. 
Ws die Bürger biefe berühmten, im Kriegshandwerk 
ergrauten Serntenppen, die Beinen andern Willen kennen 
als den ihres Führers, fehen, entfält ihnen der Much, 
jeder Gedanke an Widerſtand verſchwindet, die hochtra- 
benden Worte und Drohungen der vorigen Tage find 
ſchnell vergeffen, und als ber Magiftrat die Nationen 
am 20. und 21. September verfammelt, votiren alle 
einftimmig die fo lange und fo bartnädig vermweigerten 
Steuern. Spinola hatte vor der Stadt gehalten und 
erft am 23. September zieht er in diefelbe ein. Unmit- 
telbar darauf beginnen die Fiskale von Brabant die ge- 
richtliche Unterfuchung über alle Vorgänge feit dem Mo- 
nat Juni. Noch ehe diefelbe beendigt war, befchäftigte 
man fi im Mathe der Eraherzöge mit den in Betreff 
der ftädtifchen WBerfaffung zu ergreifenden Mafregeln. 
Ein Theil der Minifter wollte das Aeußerfte, die Unter- 
drüdung ber Nationen als dritten Gliedes des Stadt 
körpers; doch ging diefer Vorſchlag nicht duch, man 
begnügte fich, die Verordnungen Karld V. zu erneuern 
und in fo fern zu verfehärfen, als die Befugniffe der 
Dekane in Betreff der Wahl ihres Hinterraths noch mehr 
befchräntt wurden. Die Klagen ber Zünfte über bie 
Schlechte Verwaltung ber ftäbtifchen Finanzen wurden be 
rückſichtigt und die darin herrfchenden Misbräuche abge- 
flellt. Am 9. November erfchien endlich eine Ordonnanz 
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der Erzherzöge, welche, mit Berudfichtigung der Ergebnifie 
der richterlichen Unterſuchung, ſechs Dekane der Zünfte 
und einen Advokaten, ber ihnen ald Rechtöbeiftand ge- 
dient hatte, aus dem belgifhen Staate verbannte und 
für alle übrigen Theilnehmer an der Bewegung eine 
volllommne Amneftie ausfprah. Die Verbannten zogen 
ſich nah St. Trond auf Lütticher Gebiet zurück und 
fchrieben von dort kurze Zeit nach ihrer Ankunft einen 
Brief an ihre Mitbefane, der eind der merfwürdigfien 
Dokumente des eigenthümlichen Geiftes ift, der unter 
den Bürgern jener Zeit berrfchte. Die naive Weife, in 
der fie ihre Lage fihildern, fich uber das Gefchehene 
Außern und von ben Nationen Unterflügung forbern, bie 
ihnen zu leiften eine Ehrenfache für jene fei, zeigt, mit 
welchen ruhigen Gewiffen und welcher bona fides man 
damals in folhen Dingen, die zulegt doch immer zu 
offner Rebellion führen tonnten, verfuhr. Wir geben 
ben Brief in feiner urfprünglichen Form, da er in einer 
Ueberfegung nur verlieren könnte. „Honorables et dis- 
crets Doyens, fchreiben die Verbannten, sachez que 
nous tous six nous portons bien, gräces à Dieu, et 
nous sommes arrivez ici & S. Trond, vendredy au 
soir. L’occasion de nostre retraicte vous est cogneue, 
en quoy nous ne sommes non plus coulpables, que 
toutes les nations en general. Car nous n’avons rien 
fait sans ordre et commandement des noeuf nations 
et partout vous advisons, que nous sommes icy en 
hostellerie à grands despens, horz de noz maisons, 
ayans delaisse femmes et enfants et ne trouvons icy 
riens à gaigner, mais bien à despendre beaucoup 
d’argent. Car nous sommes logez en l’une des meil- 
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leures hostelleries, et aymez et fort respectez de la 
_ commune, et debvons garder vostre honneur, parce- 
que chascun sgait que nous l’avons fait par ordre 


des noeuf nations de Bruxelles. C’est pourquoi vous 
aurez à communicquer par ensemble et les mestiers 


auront à contribuer esgalement, pour faire une bourse 
de provision, pour nous entretenir icy honnorable- 
ment et à ’honneur des noeuf nations de la ville de 
Bruxelles, silongtems qu’il plaira à Son Alteze. Aussy 
ont les nations promis de nous indemner et garan- 
dir, sans nos fraiz ni interestz, de tout ce qui en 
adviendroit; et maintenant il apparoistra, quelle af- 
fection vous nous portez; et faites diligence que nous 
puissions éêtre delivrez d’icey. Et à tout, nous vous 
souhaitons sant€ et longue vie.’ *) 

Der Ernſt, den die Regierung bei diefer Gelegenheit 
gezeigt hatte, fchüchterte die Bürger ein, eine lange 
Reihe von Jahren hindurch ift von Zeinen Unruhen ober 
MWiderfeglichkeiten die Rede. Erft im Jahre 1657 bricht 
eine neue Bewegung von viel umfafjenderer und gefähr- 
licher Art in Antwerpen aus. Der Magiftrat diefer 
Stadt befaß feit alten Zeiten das Recht, alle Briefe 
und Sendungen, die mit ber Poft, auch hier ein Regal 
und von dem Zarifchen Haufe als Lehn befeffen, anka⸗ 
men, in der Stadt und den umliegenden Ortfchaften ver- 
theilen zu laffen. Zu biefem Zweck ernannte er Boten, 
bie der Stadt ſchwören mußten und ben Dienft theils 
zu Fuß, theild zu Pferde verfahen. Die große Lebhaf- 
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tigkeit der Correſpondenz zwifchen Antwerpen und ben 
Bereinigten Provinzen und die Vortheile, welhe aus der 
Verſendung derfelben erwuchfen, ließen den Wunfch ent: 
ftehen, diefe Verſendung als ein ftädtifches Recht in 
Anfpruc zu nehmen. Die Zünfte waren bald von ber 
Rechtmäßigkeit diefer Forderung überredet, und ihre De- 
kane befahlen mit einemmale und ohne weitere Rückſicht 
den Poftboten der Stadt, fih aller in Antwerpen für 
die Provinzen angefommenen Briefe zu bemächfigen und 
fie nach Amfterdam zu bringen. Ein regelmäßiger Dienft 
und die nothwendige Anzahl von Relais wurden in ber 
Eile hergeftellt, man hielt alle Courriere der Taxiſchen 
oft, die mit Depefhen von Holland kamen oder nad 
Holland gingen, an, nahm ihnen ihre Paquete mit 
Gewalt ab und brachte fie zur Beforgung auf das Rath: 
haus, wo fich die Stube der jtädtifhen Poftboten befand. 

Diefer unerhörte Gemwaltftreich machte fehnelles Ein- 
fchreiten nöthig. Um durchaus regelmäßig zu verfahren, 
erhielt die oberfte richterliche Behörde, der Rath von 
Brabant, den Auftrag, eine gerichtliche Unterfuchung 
vorzunehmen. Die Sache wurde in Form eines Pro— 
ceffes anhängig gemacht, und am 2. December 1657 
erfolgte .ein Urtheil, in dem der Rath erklärte: „qu'il 
n’etait permis au magistrat d’Anvers, ni à autre 
qui que ce füt, d’attenter contre la posterie de S. M., 
ses courriers ou postillons, leurs droits ou preroga- 
tives, soit en leur ötant leurs paquets ou lettres, 
ou empechants le libre port, transport et addresse 
d’icelles au comptoir des postes, directement ou indi- 
rectement; tenant ensuite de ce, pour nulles et de 
nulle valeur toutes les ordonnances, insinuations, de- 
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fenses et autres actes et attentats faıts au contraire; 
defendant en outre au magistrat Penvoi de, lettres 
par gens, les transportant en guise de postes, et avec 
changement de chevaux, soit dans le pays de S. M. 
ou dehors, à peine qu’il y serait pourvu ensuite des 
placards de S. M. publies sur le fait de la posterie.‘ 

Als diefe Sentenz zur Kenntnig der Dekane der 
Zünfte kam, befchloffen fie, ihr nicht zu gehorchen, alle 
Eourriere wurden nach wie vor mit Gewalt gezwungen, 
der ftädtifchen Poft ihre Depefchen abzuliefern, und ber 
ungefegliche Dienft dieſer legteren hatte feinen ungeftör- 
ten Fortgang. Der Magiftrat, der die Folgen dieſes 
Verfahrens fürchtete, wandte fi) an den Generalftatt- 
halter Don Juan von Oefterreich und bat ihn um feine 
Vermittelung. Don Iuan hielt für angemeffen, zuerft 
ben Rechtsweg bis zu Ende zu verfolgen, gegen das 
Urtheil vom 2. December die Nechtömittel der Nevifion 
oder der fogenannten proposition d’erreur zu ergreifen, 
ober eine gütliche Beilegung zu verfuchen. Er ernannte 
zu diefem Ende eine Commiffion, in der fich auch die 
Bevollmächtigten des General» Poftmeifters Grafen von 
Taris befanden. Der Magiftrat wäre gern darauf ein- 
gegangen, aber bie Zünfte widerfegten ſich und wollten 
von Feiner Vertragung hören. Nun erklärte ber Rath 
von Brabant das erlaffene Urtheil für erekutorifch, der 
Generalprofurator erhielt den Befehl, es zur Vollziehung 
zu bringen. Als der Magiftrat davon in Kenntniß ge- 
fept wurde, gab er feine Bereitwilligkeit, fic) der Sen- 
tenz zu unterwerfen, zu erkennen, die Zünfte aber be- 
ftanden auf ihrer Weigerung, und als bie Gerichtödiener 
auf der feädtifchen Poftftube erfchienen, fanden fie dort 
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die. Defane der drei Hauptzünfte, ber Schiffer, Tuch⸗ 
händler und Kramer, die fie drohend fragten, ob fie 
verwegen genug wären, bie aus Holland gekommenen 
Poftpaquete ohne ihre Erlaubniß zu nehmen? Die Ge 
richtödiener proteftirten vergebens, zeigten vergebens ihre 
Befehle und die Zeichen ihres Amtes, den Föniglichen 
Stab, die Stabtpoftboten bemädhtigten fih auf Geheiß 
der Dekane aller vorhandenen Briefe. 

Trotz biefer offenen Rebellion blieb die Regierung 
auf ihrem Beſchluß, nur auf richterlihem Wege einzu: 
fhreiten, beftehen. Der Rath von Brabant citirte die brei 
aufrührerifchen Dekane nebft mehren andern Individuen, 
vor ihm zu erfchienen; fie flellten fich nicht ein, und 
am 25. Auguft 1658 erfolgte ein Sprud, ber Alle zur 
Verbannung und Confiscation ihres Vermögens verur- 
theilte. Der Magiftrat verfuchte von Neuem, die Sache 
nicht zu diefem Aeußerſten kommen zu laflen; da aber 
die Zünfte jede Verftändigung zurüdiwiefen, fo ertheilte 
der Rath am 26. September bem Schulzen (Ecoutete) 
und den Schöffen von Antwerpen den Befehl, das Ur- 
theil zu vollziehen. Der 30. September wurde Dazu 
feftgefegt. Dem Rechtsgebrauch nach mußte der Vollzug 
mit der Publication auf den öffentlihen Plägen und 
an den Eden der Haupffiraßen beginnen. Um zehn 
Uhr des Morgens fegten ſich die Gerichtsdiener in Be— 
wegung, um die Sentenz überall zu verlefen und anzu- 
heften, aber kaum hat fich die Kunde davon in der Stadt 
verbreitet, als die LZeute der Zünfte Werfftatt und Xr- 
beit verlaffen, fich zu hellen Haufen zufammenrotten und 
auf das Rathhaus Iosziehn. Dort angefommen, dringt 
ein zahlreicher Zrupp in ben Saal, wo der Magiftrat 
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verfammelt ift, und verlangt unter Drohungen und To⸗ 
ben, daß die Publication des Urtheild fogleich zurückge⸗ 
nommen werde; vergebens ftellt man ihnen vor, daß der 
Magiftrat dazu weder Macht noch Berechtigung habe, 
feine Einrede oder Gründe werden gehört und in ihrer 
blinden Wuth vergreift fi) die Menge an dem Bürger: 
meifter und andern flädtifchen Beamten, die ihren Mis- 
bandlungen faft erliegn. Dann flürmt fie nad den 
Häufern diefer Schlachtopfer und plündert und zerftört 
das ded Bürgermeifters bi8 auf den Grund. Der Auf: 
ruhr wälzt fih immer wachſend durch die Straßen und 
bedroht bald Sicherheit und Eigenthum aller derer, die 
ihm widerftehn. Die Gilden oder Serments nehmen die 
Waffen und fuchen der Unordnung Einhalt zu thun, 
aber vergebens; erft als der Magiftrat erklärt und ver- 
fpricht, alles Mögliche zu tun, um die Rehabilitation 
der Berurtheilten zu erhalten, diefelben einftweilen im 
Befig ihrer Aemter und ihres Vermögens zu laffen und 
barüber zu wachen, daß die Privilegien der Stadt auf: 
recht erhalten würden, beruhigen ſich die aufgeregten 
Leidenfchaften des Volks, die, entzügelt und fich felbft 
überlaffen, grenzenlofes Unheil über die Stabt zu brin- 
gen gebroht hatten. Die Nachgiebigkeit des Magiftrats 
befchwichtigte für den Augenblid die Menge, aber bie 
Gefahr erfhien nicht abgewendet, fondern nur aufge 
fhoben und ein neuer, verderblicherer Aufftand bei der 
geringften Weranlaffung möglich, fo lange man nidt 
wirkfamere Mittel, ihn zu unterbrüden, als bie vorhan« 
denen beſaß. Es befand ſich feine Garnifon in der Stadt 
und die Serments waren nichts weniger als zuverläffig ; 
zum größten Theil aus Zunftgenofjen beftehend, hätten fie 
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bei der erften Bewegung höchft mahrfcheinlih gemein- 
fhaftlihe Sache mit dem Volke gemacht. Daß es zu 
einer folchen kommen würde, war vorauszufehen, benn 
die Regierung mußte notbwendig Mafregeln nehmen, um 
die Vollziehung des Urtheild zu fihern, und wie bie 
Stimmung der Bevölkerung war, fland bei der erften 
Kunde davon dann Alles auf dem Spiele. Um bie 
größten Uebel zu vermeiden, war vor allen Dingen 
nöthig, daß der Magiftrat Herr der Situation und de 
Terrains blieb, und das konnte er nur, wenn er eine 
bewaffnete Macht zu feiner Dispofition hatte. Glüdli: 
cherweife erfchwerten die Aufrührer nicht die Bildung 
einer ſolchen. Sie blieben nach den erften Erceffen ruhig 
und dachten nicht daran, ſich zu organifiren, oder den 
Anordnungen des Magiftrats zu wiberfegen. Diefer lieb 
in der Eile zwei Compagnien Reiter anwerben und bar- 
aus eine Art flädtifche Polizei formiren, die treffliche 
Dienfte leiftete, die Strafen von allem unnügen Bolt 
fäuberte und die Ruhe erhielt. Hätte der Magiftrat, 
wie es fo oft in andern Städten und zulegt noch bei 
dem großen Genter Aufftande der Fall gewefen, ven 
Kopf verloren und ſich vor den Zünften zurüdigezogen, 
fo wäre hier wie dort eine Pöbelherrſchaft mit allen ih: 
ren ſchrecklichen Folgen eingetreten. 

Die Regierung, deren ganzes Verhalten bisher, ne 
ben der guten Abficht, auf dem ftreng gefeglihen Wege 
zu bleiben, doch viel Schwäche gezeigt hatte, mußte fich, 
diefer Wendung gegenüber, zu entfchiedenerem Auftreten 
entſchließen. An ihrer Spige ftand als Generalftatthal: 
ter der Marquis von Garacena, ein Mann von wenig 
energifchem Charakter. Erft ald der Rath von-Brabant, 
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ale Miniſter und Generale einftimmig in ihn dran- 
gen, die Vollziehung eines Michterfpruches bes oberften 
Zribunald des Landes mit allen ihm zu Gebote ftehen- 
den Mitteln zu fihern, entfchloß er fi) mit Trup⸗ 
pengewalt vor der Stabt zu erfcheinen. In feinem Be⸗ 
richte an den König führt er als eins ber beftimmenden 
Motive an, daß der Antwerpener Magiftrat, ohne die 
Erlaubniß der Regierung nachzufuchen, Soldaten gewor- 
ben und ein Corps gebildet habe; das fei ein fchlimmes 
Beifpiel, das böfe Folgen haben Fönne, denen man bei 
Zeiten zuvorfommen müffe, weil fie der Autorität bes 
Souveränd Schaden bringen könnten. Merkwürdiger⸗ 
weiſe aber war grade durch diefe, durch die Umftände 
gerechtfertigte Eigenmächtigkeit die Autorität des Sou⸗ 
veränd aufrecht erhalten worden. 

Gegen Mitte October (17) z0g Caracena mit einem 
Theile ber Armee, welche die vorjährige Campagne ge- 
gen die Franzofen gemacht, vor Antwerpen. In feinem 
Gefolge befanden ſich die Herzöge von Yorf und Glocefter 
und der Prinz von Conde, die damals als Flüchtlinge 
in Brüffel ein Afyl gefunden hatten. . Bei feiner An- 
tunft erließ er eine Proklamation, die nichts weniger 
als ftrenge ift und in der er nur Auslieferung der von 
dem Urtheile Getroffenen und Entfchädigung der Geplün- 
derten verlangt. Da die Zünfte Feine Mittel zum Wi⸗ 
dberftand und der Magiftrat keinen Willen dazu hatte, 
fo fand der Einzug in die Stadt und die Befegung ber- 
felben ohne alle Schwierigkeiten flat. Wie in Brüffel 
im Sabre 1619, fo entfiel auch hier den aufrührerifchen 
Dekanen der Muth, als fie Ernft fahen. Kaum war 
Caracena im Schloffe angefommen, fo erfchien der Ma- 
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giſtrat und verficherte ihn feiner unbebingten Treue und 
Ergebenheit, die Dekane überreidhten ihm eine Suppüf, 
in der fie baten, das Gefchehene zu vergeben, und er 
Härten, daf fie bereit feien, fi den Urtheilen des Na⸗ 
thes von Brabant ohne Rückhalt zu unterwerfen. Dar⸗ 
auf wurde ihnen denn auch eine feierlihe Vergebung zu: 
gefichert, nachdem vorher der Herzog von York und bie 
übrigen Prinzen, fowie der Bifhof von Antwerpen, 
gefolgt von ber ganzen Geiftlichfeit und dem langen 
Zuge aller Bewohner der zahlreichen Klöfter der Statt, 
um Gnade für fie gebeten hatten. Alle diejenigen jedoch, 
welche in den Urtheilen bes Rathes von Brabant begriffen 
waren, fo wie mehre andere Individuen, gegen die eine 
neue Unterfuhung eingeleitet wurde, waren von ber 
Amneftie ausgenommen. Außerdem mußten die Defane 
ſelbſt alle von ihnen begangenen ungefeglihen Acte für 
folhe erklären und vernichten, alle durch die Plünde—⸗ 
rungen Befchädigten fchadlos gehalten und ein neues 
Reglement für ihre innere Verfaffung, in der die Be- 
fugniffe der Dekane befchränft waren, von der Stadt 
angenommen werden. Nachdem die Demüthigung fo 
vollkommen war, ging die gerichtlihe Procedur von 
Neuem an. Der Rath von Brabant Tief eine befon- 
dere Inftruction über die legten aufrührerifhen Vorfälle 
beginnen und alle Mitglieder defjelben kamen gegen 
Ende October (29.) nach Antwerpen, wo fie in dem 
großen Saale des Stadthaufes eine feierliche und öffent: 
liche Sigung hielten. Die Angeklagten wurben vernom:- 
men, fie felbft und die Nechtöbeiftände, die man ihnen 
gegeben, in ihrer Vertheidigung gehört und das Wolf 
zu allen Verhandlungen zugelaffen. Darauf fprach der 
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Rath das Tobesurtheil gegen fünf der Befchuldigten aus, 
von denen drei, nachdem Garacena die beiden andern be⸗ 
gnadigt hatte, auch am andern Tage (30) in Gegen- 
wart fämmtlicher Gilden, die zur Aufrehthaltung der 
Ordnung die Waffen genommen hatten, auf dem Plage 
vor dem Stadthaufe gehängt wurden. Nachdem fo der 
Strenge durch den Strang genug gethan war, rief der 
Statthalter die verbannten Dekane aus dem Eril zurüd 
und gab ihnen ihr confiscirtes Gut wieder, mit Aus⸗ 
nahme des Jehan Molyn, des Dekans der Schiffer 
zunft, ber die Gewaltthätigkeiten gegen bed Königs Ge- 
richtsboten verübt, als fie kamen, das Urtheil des Raths 
von Brabant zu vollziehen. 

Um diefelbe Zeit hatten in Brüffel Unruhen ſtattge⸗ 
funden, die aber fo wie die des Jahres 1675 einen 
ganz verfchiedenen Charakter tragen. Die innere Ver⸗ 
waltung der Stadt litt an mehren Gebrechen, die zum 
Theil Folgen ihrer mangelhaften Organifation waren. 
Seit lange fihon war das ftädtifche Finanzwefen in gro- 
Ber Unordnung, die Steuern, aus denen die Bedürfniffe 
der Stadt beftritten wurden, hatten bedeutend erhöht 
werben müffen, und außer ihrem hohen Betrage laſtete 
noch eine große Unregelmäfigkeit und Willkür in ihrer 
Dertheilung und Erhebung auf der Bevölkerung. Die 
Beauffihtigung von Seiten des Magiftrats war hoͤchſt 
mangelhaft und mehr als einmal fchon hatte man 
einzelne Mitglieder deffelben großer Fahrläſſigkeit, ja dee 
Einverftändniffes mit den Steuerempfängern befchuldigt, 
in Folge deſſen die Ungefeglichkeiten und Erpreſſungen 
der letzteren ohne alle Beftrafung blieben. Diefe An⸗ 
ſchuldigungen mögen gewiß nicht ohne Grund geweſen 
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fan, ein großer Theil des Uebeld Fam aber auch von 
dem Verfahren ber, das man bei der Erhebung ber 
Steuern befolgte. Die meiften ber legtern waren nam 
ich in Pacht gegeben, was allerdings einzelne Vortheile 
darbot, aber dem Intereffe der Steuerpflidhtigen durch 
die Willkür der Steuerpächter, bie meiſtens Zöllner im 
fchlimmften Sinne des Worts waren, viel Nachtheil 
brachte. Alle Folgen dieſes Syſtems, wie fie fich in 
Nom unter ber Republik und in Frankreich während 
der legten Monarchie gezeigt hatten, machten fich aud 
bier, freilich in geringerer Ausdehnung, fühlbar. ‘Das 
Volk war unzufrieden und verfolgte mit feinem bitter: 
ften Haffe diefe Blutfauger, die fih auf feine Koſten 
bereicherten.. Die Nationen hatten oft ſchon Befchwer- 
den erhoben, aber eine Abftelung war nur dann mög. 
ih, wenn man die Verfaffung zu ändern entfchloffen 
war. Nach derfelben war der Magiftrat, mit Ausfchluf 
der übrigen Glieder des Stadtkörpers, im Befig bes 
echtes, die Bedingungen der Verpachtungen der Steuern 
zu regeln, und fo lange dies Recht ohne alle Auffict 
und Theilnahme von Seiten des breiten Rathes und be 
Nationen ausgeübt wurde, war an Feine gründliche Ab» 
hülfe zu denken. ine folche Yenderung aber war ein: 
fhwierige Sache, zu der vor allan die Zuflimmung der 
Regierung nöthig geweſen wäre, und dieſe Zuftimmung 
wäre fhwerlich gegeben worden, benn das Intereffe der 
Regierung und ihre beftändige Politif war, den Magi—⸗ 
ſtrat in feinen Befugniffen aufrecht zu erhalten und 
diefelben vielmehr auszudehnen als zu beſchränken, um 
fo in ihm ein Gegengewicht gegen das fo mächtige de 
mokratiſche Element im Stabdtregiment zu haben. Die 
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fer Umſtand entging den Nationen nicht, er fleigerte 
aber, wie man fich leicht denken kann, ihre Unzufrieden⸗ 
beit, die fich zu wiederholten Malen, befonder® aber in 
ben Jahren 1657 und 1675 auf ſehr energifche und 
für Die öffentliche Ruhe gefährliche Weiſe Luft machte. 
Ein Steuerpächter, Kaspar Thonis, hatte fich durch feine 
übertriebene Strenge und Rückſichtsloſigkeit allgemeinen 
Haß zugezogen. Da alle Berfuche, Abftellung ihrer Be- 
ſchwerden zu erhalten, ohne Erfolg geblieben waren, grif- 
fen die Nationen endlich zu ihrem legten fo oft ange- 
wandten Mittel, der Steuervermeigerung. Im Juni 
1657 hatte der Magiftrat fie zur Bewilligung des ſoge⸗ 
nannten Gigot,' einer Abgabe von einem halben Liard 
von jedem in Brüſſel verfchenkten Topf Bier, deren Er» 
trag zur Beſtreitung ber ftädtifchen Ausgaben verwendet 
wurde, berufen. Kaum find fie verfammelt, fo erheben 
fie, anftatt ſich mit diefem Gegenftande zu beichäftigen, 
Heftige Klagen gegen ben mit Thonis abgefchlofjenen 
Pachtkontrakt und verlangen, daß er zurüdgenommen 
werbe. Eher fei an eine Bewilligung ber Steuer nicht 
zu denken; der Magiſtrat fucht zuerft zu unterhandeln, 
als aber die Nationen jebe Verſtändigung vermeigern, 
will er ihre Sigung vertagen. Darauf aber geht Zeiner 
von ihnen ein, alle vielmehr fprechen aus, fie würden 
nicht eher auseinandergehen, als bis man ihre Be 
fchwerden gehört und Abhülfe geleiftet habe. Zugleich 
erklären fie fic) permanent und laſſen LXebensmittel und 
alles zum längeren Aufenthalt in die Säle des Stadt: 
hauſes fchaffen, in denen fie.unter Lärmen und Gefchrei 
der auf dem großen Plag verfammelten Volksmenge Die 
Nacht zubringen. Alle Verfuche des Magiftrats, fie zu 
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befchwichtigen, fcheiterten, und am andern Morgen fieht 
er ſich genöthigt, allen Forderungen der Dekane nachzu- 
geben, um einen Aufftand zu vermeiden. Deffenunge- 
achtet aber finden Unordnungen ftatt, das Haus bes 
Thonis wird geplündert und verwüftet und nur die kräf— 
tige Dazmifchentunft des Ammans, der an der Spige 
einiger zu den Serments gehörigen Musquetiere, die Hau 
fen auseinandertrieb, verhütet größeres Unheil. Der Rath 
von Brabant ließ, als Alles beendigt war, eine gericht. 
liche Unterfuchung anftellen, in Folge deren zwei ber 
Hauptmeuterer zum Tode verurtheilt wurden. Don Juan 
von Defterreich, der Generalftatthalter, aber begnadigte 
fie und verhinderte auch, aus politifhen Gründen, wie 
er fagte, jede Beſtrafung ber Dekane, die ber Rath 
von Brabant verlangte. Won noch ernflerer Natur wa⸗ 
ren die Vorfälle des Jahres 1675. Die Erpreffungen 
des Steuerpächters ber tonlieux hatte zu allgemeinen 
Klagen Anlaß gegeben, die Abgabe felbft, welche in ei⸗ 
ner Art Marktſteuer, Die zu Gunften des Staats von 
allen auf den öffentlichen Plägen der Stadt zum Kauf 
ausgeftellten Xebensmitteln erhoben wurbe, beftand, war 
vor Zurzem zu größter Unzufriedenheit der Bevölkerung 
erhöht worden, und ald nun noch die Pladereien von 
Seiten ber Zöllner hinzukamen, war des Murrens kein 
Ende. Die Nationen machten fi) wie gewöhnlich zum 
treuen Echo diefer Misftimmung Im Februar dieſes 
Zahres wurden fie verfammelt, um den Gigot zu be- 
willigen, aber nur vier von ihnen votirten dafür, bie 
übrigen fünf vermweigerten die Abgabe. Der Magiftrat 
glaubte darauf Leine Rädfiht nehmen zu dürfen, da 
nach den Neglements von 1545, 1586 und 1619 in 
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allen Fällen, wo die beiden erften Glieder bes Stadtkoͤr⸗ 
perd und vier von den neun Nationen eine Propofition 
angenommen haften, die übrigen, auch wenn fie dage⸗ 
gen flimmten, durch das Votum gebunden fein follten. 
Diefe Regel mußte hier ihre Anwendung finden, denn 
der Magiftrat und der breite Math hatten den Gigot 
bewilligt. Als der erftere demgemäß das Votum ber 
Steuer als Nefultat der Abftimmung proflamiren und 
dem Gebrauche gemäß den Nationen dafür feinen Dank 
abftatten wollte, erhoben fich die fünf opponirenden und 
erklärten, daß fie fich dem wiberfegten, das Glied der Na- 
tionen babe feine Zuftimmung nicht gegeben, der Magi— 
ftrat wolle ihnen Gewalt anthun, es fei wider ihre Pri- 
vilegien fie fo, ihrem Willen entgegen, zu einer Abgabe 
zu verpflichten, der Magiftrat habe feine Befugniffe 
überfchritten und das verbime Beftrafung. Und damit 
ihm diefe auch fogleich zu Theil werde, verurtheilten 
diefe fünf Nationen, die als folche nur einen Theil des 
Stadtlörpers bildeten, das ganze erfte Glied deffelben, 
den Magiftrat, in eine Geldſtrafe. Vergebens zeigte man 
ihnen die Gefeglofigkeit und unerhörte Eigenmächtigfeit 
diefes Verfahrens, fie blieben darauf beftehen, erklärten 
fich permanent und inftallirten fidy auf dem Stadthaufe, 
das der Magiftrat zu verlaffen genöthigt wurde. Kaum 
verbreitete fich die Kunde von diefen Vorgängen unter 
dem Volke, als von allen Seiten die Menge hinzu- 
ftrömte und durch Gefchrei, Toben und Demonftrationen 
aller Art den fünf Nationen ihren Beifall und Billi- 
gung zu erkennen gab. Die Regierung fand fich biefen 
Bewegungen gegenüber faft machtlos, ber Feind hielt 
einen Theil ber Provinzen befegt, was an Truppen dis⸗ 
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ponibel war, war im Felde befchäftigt, die Städte 
waren feit mehren Jahren fehon ben größten Theil ber 
Zeit über von Garnifon entblöße, meift ſich felbft übe- 
laffen, momentan wieder mit Befagung überfüllt, allen 
Wecfelfällen des Krieges ypreißgegeben und unter da 
Laſten deffelben faft erliegend. In einer ſolchen Lagı 
konnte der Generalftatthalter, der Herzog von Billa Her: 
mofa, nicht daran denfen, Gewalt mit Gewalt zu ven 
treiben, er mußte ben Sturm zu beſchwören fuchen; ſich 
ihm zu widerfegen, war er nicht im Stande, er wär | 
von ihm fortgeriffen worden. In diefem Sinne handelte 
er, der Pächter ber tonlieux wurde vor den Rath von 
Brabant citirt, um über fein Verfahren Rechenfchaft zu 
geben, und nach kurzer Infteuction feiner Stelle entfcht 
und Allee, was er ungefeglich erhoben hatte, herauszu⸗ 
geben genöthigt. Außerdem wurden die tonlieux felbft 
berabgefegt und den Bewohnern der Stadt mehrfache 
Eremptionen davon zugeftanden. Das alled aber ber 
higte die aufgeregte Menge nicht, die fünf Nationen 
blieben in Permanenz und die Dekrete des Statthalters, 
die dieſe Conceſſionen enthielten, wurden mit Spott un? 
Hohngelärhter von der Menge aufgenommen. Der Ma 
giftrat, auf das empfindlichfte durch das Berfahren der 
Nationen verlegt, wollte anfangs von Nachgeben nichts 
hören, ald aber feine Gegner, die den Pöbel leiteten, wie 
fie wollten, das Volk gegen ihn aufregten und zahlreiche 
Haufen das Stadthaus, wo er fi verfannmelt Hatte, 
zu flürmen brohten, auch ſchon den Anfang mit Ereef: 
fen und Gemaltthätigfeiten aller Art machten, da fid 
ihm der Muth und er erElärte fich zu Allem bexeit, was 
die fünf Nationen verlangten, bie Beflimmungen dei 
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Reglements des Souveräns über bie verpflichtenbe Kraft 
des Votums der Majorität des Stadtkoͤrpers für bie 
Minorität aufzuheben und bie größte Exrniebrigung, bie 
je ihm wiberfahren, die Geldftrafe, in die ihn die Na- 
tionen verurtheilt hatten, zu bezahlen! Dem Gouverne- 
ment blieb nichts übrig, als feinem Beifpiel zu folgen 
und das Maß der Zugeftändniffe vollzumachen. Die 
tonlieux auf die hauptfächlichften Lebensmittel, die vom 
Lande in die Stadt gebracht wurden, murben burch eine 
neue Verordnung bes Generalftatthaltere ganz aufgeho- 
ben. Nie war der Sieg der Nationen volllommner, nie 
bie Demütbigung der Regierung und bed Magiftrats 
größer geweſen. Es ließ fich vorausfehen, daß die erfte- 
ren das einmal erlangte Webergewicht auch ferner gel- 
tend zu machen fuchen würden. Cine Gelegenheit dazu 
bot fih bald dar, und eine um fo günftigere, als die 
Megierung, der Form nach, offenbar im Unrecht babei 
war. In Folge der allgemeinen Berhältniffe, befonders 
des lange andauernden Kriegezuftandes, waren die Hülfs- 
meittel bes Schages erfchöpft und die Regierung befand 
fich feit laͤngerer Zeit ſchon in brüdender Geldnoth. Als 
alle Verſuche, die leeren Kaſſen zu füllen, ohne Erfolg 
geblieben, nahm fie zu einem Mittel ihre Zuflucht, das 
nur ber äußerſte Drang der Umftände entfchuldigen 
fonnte, da es in ber That durchaus gefegmwidrig war. 
Sie hatte von den Ständen auferordentlihe Steuern 
verlangt und der Adel und die Geiftlichkeit hatten fie 
auch bewilligt, anftatt aber, wie fie es mußte, auch die 
Zuftimmung des dritten Standes einzuholen, ließ fie die 
bewilligten Beträge fogleich und ohne Weiteres auf dem 
Lande erheben. Wahrfcheinlich fürchtete fie eine abfchlä- 
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gige Antwort von Seiten der Städte, ober das Bebürf- 
niß war zu dringend, um länger warten zu Tonnen. 
Jedenfalls war die Mafregel der Berfaffung durchaus 
zuwider und nur die Unmöglichkeit, in ber ſich die Land⸗ 
gemeinden befanden, Widerftand zu leiften, ließ fie zu 
faktiſchem Bollzuge kommen. Obgleiy nun die Städte 
nicht unmittelbar davon berührt wurden, denn in feiner 
derfelben war die Steuer erhoben worden, fo brachte fie 
Doch die Nechtöverlegung, die dadurch begangen wurde, 
in großen Zorn und wie öfter ſchon gingen die Nationen 
zu Brüffel den übrigen in den Aeußerungen beffelben 
voran. Als man fie im September 1680 zur Bewilli⸗ 
gung des Gigot zufammenberief, remonftrirten fie auf 
das Heftigfte gegen die unrechtmäfigen Steuererhebum- 
gen auf dem Lande. Wie gewöhnlich erklärten fie ſich 
für permanent, es kam von Neuem zu den bedauerlid: 
fien Auftritten, Plünderungen und Unordnungen aller 
Art, und bie Aufregung hörte erft auf, als der Gene 
ralftatthalter, der Rath und die beiden erfien Stände 
von Brabant ihnen die feierlihften Zufagen gegeben 
hatten, daß man von aller weiteren Erhebung fogleid 
abftehen, die fhon gezahlten Summen wiebererftatten 
und den dritten Stand um die Bewilligung der Steuer 
angehen wolle. 

Die fo mit Mühe hergeftellte Ruhe mar indefjen 
nicht von langer Dauer. Gegen Ende Januar des fol- 
genden Jahres, 1681, gelangten die Propofitionen ber 
Regierung, wegen ber Steuern, an die Stände. Die 
beiden erften bewilligten fie ohne Schwierigkeit, der Ma- 
giftrat und derebreite Rath des Brüffeler Stabtlörpers 
thaten daffelbe, die Nationen verwarfen fie unter bem 
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Vorwande, daß das Gouvernement zu viel Eremptionen 
von der Steuerpflichtigkeit an Perfonen, bie dazu we⸗ 
niger berechtigt feien, ertheilt habe. So lange diefer 
Misbrauch nicht abgeftellt würbe, könnten fie nichts be- 
willigen. Außerdem verlangten fie, daß die Steuern 
erft von dem Tage an laufen follten, mo fie von dem 
dritten Stande votirt fein. Da alle Verfuche, fie da» 
von abzubringen, vergebens blieben und man weder Mit: 
tel noch Macht hatte, fie zu zwingen, fo gab die Ne- 
gierung am Ende nad) und ftellte einen Act aus, in bem 
fie völlige Gleichheit aller Unterthanen in Bezug auf bie 
Abgabenpflichtigkeit ausſprach und die Verbindlichkeit ber 
Steuern erft von dem Tage an datirte, wo die Stäbte 
fie bewilligt hätten. In Folge diefer Zugeftändniffe fand 
das Votum aller geftellten Forderungen ohne Schwierig- 
keit ftatt. | 

Unterdeffen war ein Wechfel in der Statthalterfchaft 
eingetreten. Gegen Ende bes Jahres 1680 hatte ber 
Prinz von Parma, Alerander Farnefe, die Zügel ber 
Regierung an ber Stelle des Herzogs von Villa Hermofa, 
der nad) Spanien zurüdkehrte, übernommen. Unter ben 
Angelegenheiten, die ihm fein Vorgänger unbeendigt hin- 
terließ, war befonders eine fehr fchwieriger Art, welche 
fchon in den erften Zeiten feiner Verwaltung Veranlaf- 
fung zu höchſt unangenehmen Verwickelungen mit den 
Nationen wurde. Im Jahre 1679, im Augenblid einer 
höchſt drückenden Geldverlegenheit der Regierung, hatte 
diefelbe eine außerordentliche Subfidie von 800,000 Fl. 
von den Staaten verlangt, die ihr auch von den beiden 
erften Ständen zugeftanden, von dem Stande der Städte 
aber verweigert war. Da man aber um jeden Preis 
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ſich Hülfsmittel verfchaffen mußte, fo hatte der Statt⸗ 
halter mehre Hunberttaufend Gulden auf diefe Subfidie 
aufzunehmen gefucht und fie auch erhalten, ehe das 
dritte Glied feine abfchlägige Antwort gegeben. Als 
diefe befannt wurde, geriethen natürlid die Darleiber 
in große Unruhe wegen ber Sicherheit ihrer Capitale 
und drängten den neuen Statthalter feit feiner Ankunft, 
fi) die fehlende Zuftimmung des dritten Standes zu 
verfchaffen. Der Regierung mußte zu viel daran gele 
gen fein, ihren Credit aufrecht zu erhalten, damit ihr 
in ähnlichen Fällen eine ähnliche Zuflucht offen bliebe, 
um biefem Verlangen nicht nachzufommen; fie berief 
daher im Monat März 1681 die Glieder beffelben und 
ging fie um nachträgliche Bewilligung ber 800,000 FL 
an. Aber die Nationen fchlugen fie trog aller Bitten 
und Vorftellungen rund ab. 

Der Prinz von Parma, energifcherer Natur als feine 
Borgänger und die Gefahr erfennend, welche das be 
fländige Nachgeben an den Willen der Nationen dem 
Anfehn und der moralifhen Kraft der Regierung brin- 
gen müßte, entfchloß fi einen andern Weg, als den 
in ben legten Jahren befolgten, einzufchlagen. Es war 
ihm befonderd darum zu thun, ben Bünftn unb de 
ganzen opponirenden Bürgerfchaft die vollkommene Un- 
abhängigkfeit der Regierung und daß es in ihrer Madt 
ftehe, den Intereffen jener, fobald fie es wolle, den gröf- 
ten Schaden zuzufügen, vor bie Augen zu führen. Des⸗ 
halb ließ er der Stadt erklären, bag er, der beftändigen 
Reibungen und Streitigkeiten mit den Nationen müde, 
ſich entfchloffen habe, den Sig der Regierung und aller 
höhern Wermwaltungsbehörden, der fogenannten conseils 
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lateraux von Brüffel nach Gent zu verlegen. Das mar 
ein Donnerfchlag für die Bevölkerung. Ohne eigenthüm- 
liche Induſtrie oder fonftige bedeutendere Erwerbsquel⸗ 
len, hatte fi, der Wohlftand der Stabt feit den Tagen 
der Herzöge von Burgund dadurch gebildet und. zu be⸗ 
deutender Höhe emporgefehwungen, daß fie Reſidenz ber 
Souveräne oder, feit der fpanifchen Herrfchaft, ihrer Stell» 
vertreter geworden war. Der Abel aller Provinzen hatte 
angefangen, fich in ihr zu firiren, die Ausgaben eines 
reihen, mit großem trabitionnel gewordenen Luxus ge 
haltenen Hofes, die Menge von Fremden, die er anzog 
und oft zu längerem Aufenthalt feffelte, die Vermeh⸗ 
rung bed Verkehrs und aller Beziehungen, das Alles 
hatte Reichthum und Wohlfein in allen Klaffen verbrei- 
tet, und nun follten ihnen alle diefe Vortheile auf ein- 
mal entzogen werden. Am meiften wurden die beiden 
eriten Glieder des Stadtkörpers durch diefen Entfchlug 
in Schreden gefegt; hatte ber Statthalter einmal Brüf- 
fel verlaffen, fo mußten fie mit Recht fürchten, daß fie 
die erften Opfer der dann unvermeidlich werdenden Be- 
wegung und des erften Ausbruch des Zorns der in ih- 
rer Eriftenz bedrohten unteren Volksklaſſen würden. 
Deshalb thaten fie Alles, um den Prinzen zu einer 
Sinnesänderung zu bewegen. Der Magiftrat und der 
breite Rath thaten vereinigt Schritte bei ihm, fie fegten 
ihm die Folgen feines Entfchluffes, wenn er zur Ausfüh- 
rung fäme, auseinander und boten ihm, um ben Zwed, 
den er ſich vorfegte, die Demüthigung der Nationen zu 
erreichen, die wirkſamſte Unterflügung an. Er folle 
Truppen, eine ſtarke Befagung in die Stadt fommen 
laffen, fie wollten aus ihren eigenen Mitteln alle Un- 
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terhaltungs - und fonftigen Koften beflreiten, das würde 
eben fo großen Eindrud hervorbringen, die treuen Un: 
terthbanen bes Könige, die ber Abzug der Regierung in 
ein fichered Unglück flürzen müffe, gegen die Unruhe 
ftifter fhügen und vor allen ben wiberjpenftigen Deka: 
nen allen Muth zu fernern Widerfeglichkeiten benehmen. 
Farneſe ging auf diefen Vorfchlag ein, 1800 Mann 
Infanterie und 800 Mann Gavallerie, eine für die ba- 
maligen Berhältniffe durchaus hinreichende Truppenmacht, 
um die Bürgerfchaft im Zaume zu halten, rückten in 
Brüffel ein (23. April 1684). An Aufftand und Plünde⸗ 
rung, die gewöhnlichen bei den Nationen fo beliebten 
Schredmittel, war nun nicht mehr zu denken, im Ge 
gentheil, Befehle zu gerichtlicher Unterfuchung wourben 
gegeben und ein Dekan, ber der Gärtnerzunft, fogar 
ins Gefängniß gefegt. Die Einfhüchterung war in fur 
zer Zeit vollfommen und der Magiftrat Fonnte num ben 
Statthalter um Schonung und Nachſicht bitten und ihm 
die Erlaffung einer allgemeinen Amneſtie vorfchlagen. 
Farnefe zeigte ſich auch dazu geneigt, nur knüpfte er 
die Gewährung diefer Bitten an einige in ber inner 
ftädtifchen Werfaffung vorzunehmende Aenderungen. 
Keine Verſammlung der Nationen, felbft die in ihren 
Gewerksſtuben, follte ohne die Erlaubniß des Magiſtrats 
ftattfinden und der Amman oder fein Lieutenant bei je 
der berfelben, welches auch ihr Gegenftand fei, zugegen 
fein, der Rath von Brabant, fowie der Magiftrat über 
die firenge DBefolgung diefer Verordnung wachen und 
im Uebertretungsfalle gerichtlich gegen die Nationen ver- 
fahren laffen. Die Dekane meigerten fich jedoch, fich zur 
Beobachtung diefer Beftimmungen eidlich zu verpflichten, 
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und der Prinz, anftatt darauf zu beftehen, gab nad), fo 
daß die Amneftie ohne alle Bedingungen erfolgte. 
Diefer Mangel an Eonfequenz von Seiten der Re: 
gierung, verbunden mit der Schwierigkeit und dem Noth- 
ftande der allgemeinen Rage des Landes, führte wenige 
Jahre darauf neue Streitigkeiten mit den Nationen her- 
bei. Die beftändigen Binanzverlegenheiten, in denen man 
fi befand, hatten eine neue Erhöhung der Zölle, befon- 
ders der Eingangs» und Ausfuhrfteuern, nöthig gemacht, 
die von den Handel und Gewerbe treibenden Klaffen mit 
großer Unzufriedenheit und Murren aufgenommen war. 
Als die Nationen im December 1684 zur Bewilligung 
des Gigot zufammenberufen wurden, verlangten fie in 
Antwerpen fowohl wie in Brüffel die Aufhebung dieſer 
Mapregeln und erklärten, nicht eher auseinandergehen 
zu wollen, als bis man fie zurückgenommen habe. Der 
hauptfächlichite Sig des Misvergnügend war in Brüffel; 
um dem Ausbruche der bei diefen Gelegenheiten gewöhn- 
lichen Unordnungen zuvorzufommen, ließ der Marquis 
von Grana, der dem Prinzen von Farnefe in der Statt- 
halterfchaft gefolgt war, einen Theil der Garnifon un- 
ter die Waffen treten. Die Aufregung murbe aber nur 
größer dadurch, und am Abend des 17. December, eis 
ned Sonntags, drang ber Pöbel in den Sigungsfaal 
des Magiſtrats und ergoß fih in Schmähungen und 
drohende Schimpfreden gegen bie anmwefenden Mitglie- 
ber beffelben. Diefe, erfchredt und für ihr Leben fürd- 
tend, fertigten in der Eile eine Botfchaft an den Com⸗ 
manbdanten ber Stadt ab und liefen um den Schug und 
Beiftand der Truppen bitten. Ein ftarfes Detachement 
ber legteren erfchien auch ohne Verzug, wurde aber, als 
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es den großen Plag vor dem Rathhauſe, auf bem, einem 
ſehr alten Herfommen nad), nur die Serments in MWaf- 
fen erjcheinen Eonnten, betrat, von den wüthenden Hau- 
fen mit Hohngefchrei und Steinwürfen und von Dem 
Serment, welcher die Wache des Stadthaufes ‚hatte, mit 
Zlintenfchüffen empfangen. Der Gouverneur, ber ſich 
an der Spige der Soldaten befand, fuchte beffenun- 
geachtet vorzudringen, aber vergebens, man ſchoß nicht 
allein aus dem Rathhaufe, fondern auch aus allen den 
Platz umgebenden Häufern auf ihn und die Truppen, 
fein Pferd wurde ihm unter dem Leibe getödtet, eine 
große Anzahl feiner Leute außer Kampf gefegt, die ei- 
nen todt, die andern verwundet, und nur mit Mühe 
gelang es ihm ſich und den Reſt in Sicherheit zu brin- 
gen. Kaum hatten fi) die Soldaten zurüdgezogen, fo 
wurde ber Aufftand allgemein, alle Strafen, die zum 
Stadthaufe führten, wurden mit Ketten gefperrt, in 
wenigen Stunden waren mehr als zehntaufend Bürger 
unter den Waffen, überall bereitefe das Volk fi auf 
Widerftand vor und Brüffel gli während der Nacht und 
am folgenden Tage dem Lager eines fampffertigen Hee⸗ 
red am DBorabend einer Schlaht. Was an bisponiblen 
Truppen in der Stadt war, wurde, zur Dedung des 
Scloffes und der Regierungsgebäude, um den Park 
zufammengezogen, wo ber Statthalter, die Minifter und 
die Generale Rath hielten über das, was zu machen 
fei. Man wollte zuerft angreifend zu Werke gehen und 
zu diefem Ende Verftärkungen aus den zunächſt gelege- 
nen Garnifonen berbeiziehen, aber der Aufruhr war fo 
angewachfen und die Lage fo drohend geworden, daß 
man eine Kataftrophe fürchten mußte, ehe die Zruppen 
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Zeit gehabt hätten, herbeizukommen. Der Pöbel rafte 
durch die Straßen, beging Eprceffe aller Art und die 
Gilden, die Waffen im Arm, fahen zu und liefen ge- 
währen. Nachgiebigkeit konnte, für ben Augenblid we- 
nigftens, allein einen Ausweg aus der Gefahr darbieten. 
Der Magiftrat war im Stadthaus fo gut wie gefan- 
gen gehalten; außer Stande, fich felbft zu ſchützen, ohne 
Hoffnung auf Beiftandb der Regierung, war er in der 
Gewalt der Nationen, die ihn menigftend vor den Mis- 
bandlungen der rohen Menge bewahrtn. Man hatte 
die Erlaubniß, die Bürgercompagnien zu verfammeln 
und die wichfigften Plätze der Stadt von ihnen befegen 
zu laffen, von ihm verlangt und er hatte fie gegeben. 
Es ift dies für den Geift der ganzen Bewegung höchſt 
charakteriſtiſch. Die Bürgerſchaft will bie Zurücknahme ei- 
niger ihr läſtigen Bollmaßregeln ertrogen, eine Sache alfo, 
bie mit eigentlich ftäbtifchen Rechten und Freiheiten 
nichts zu thun bat, vielmehr politifcher Natur ift und 
das ganze Land betrifft; fie ergreift zu diefem Ende die 
Waffen und hegt den Pöbel auf, um ber Regierung 
Zucht zu machen und fie zum Nachgeben zu beivegen. 
Den Magiftrat bat fie in ihrer Gewalt, fie ift Herrin 
der Stadt, und doch beobachtet fie pünktlich alle von 
ber Verfaſſung vorgefchriebenen Formen, fobald es ſich 
um Dinge handelt, die dem Gefege nach zu den Befug⸗ 
niffen ihres Gefangenen, des Magiftrats, gehören. Die 
Dekane übten ben unbedingteften Einfluß auf die ©il- 
den und die Bürgercompagnien, ein Wort von ihnen 
reichte hin, um jene bie Waffen ergreifen und agiren zu 
machen, wie fie e& wollen, und doch thun fie nichts, ohne 
vorher, wie das Gefeg es verlangte, den Magiftrat um 


584 Ueber Berfoffung u. Geſchichte der Städte in Belgien. 


feine Autorifation gebeten zu haben. Welche fonbderbart 
Miſchung von Willlür und Gewaltthätigkeit mit fireng: 
fter Beachtung gefeglicher Formen! 

Der Statthalter und die um ihn verfammelten höd- 
ften Staatsbeamten mußten wünfchen, der Lage, in de 
fie fi) befanden, fo fehnell als möglich ein Ende zu me 
hen. Da man zu allen Eonceffionen entfchloffen war, 
fo tonnte es fih nur noch darum handeln, bie für da 
Anfehn der Regierung fchonendfte Form zu finden, um 
tee der die Zugeftändniffe zu machen fein. Man kam 
überein, daß einige der beim Volke beliebteften Mitgli— 
der des hohen Adels, der Prinz von Vaudemont, de 
Herzog von Aerfchot und andere fi) auf das Stadthau 
begeben und ben Nationen ihre Ueberzeugung ausbrüden 
follten, daß der Statthalter die verlangte Herabfegun 
der Zölle bewilligen würde, fobald er vom Magiftat 
und in der entfprechenden Weife darum angegangen 
würde. Diefer Ausweg war Allen erwünfcht, die De 
fane nahmen ihn mit der größten Bereitmilligfeit an, 
der Magiftrat, ben erftien Bürgermeifter an der Spike 
und von einem Deputirten aus jeder Nation begleittt, 
begab fich in den Palaft und ließ durch den Rathöpen 
fionnair der Stadt eine ehrerbietige Supplik verleen, 
in der er um Aufhebung der legten Zollerhöhungen bet. 
Der Statthalter bewilligte das gehorfame Gefuch auf 
das Gnädigſte, die Dekane zogen fich erfreut über ben 
Empfang, der ihnen geworden, zurüd, die in den Stra⸗ 
fen verfammelte Menge erfüllte die Luft mit Freuden 
gefchrei, als die Nachricht von diefem Ausgang zu iht 
gelangte, die Nationen verliefen das Stabthaus, di 
Bürger von den Gilden und Compagnien zogen den 
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Waffenrock aus und legten Sturmhaube und Arkebufe 
bis zum nächſten Aufftande in den Schrank, und am 
andern Zage fihon war jede Spur ber Bewegung, die 
dieſe Zaufende noch eben erfchüttert hatte, verſchwunden. 
Die Regierung aber vergaß nicht fo ſchnell. Als de 
Grana über diefe Vorfälle nad) Madrid berichtete, gerieth 
Karl II. in heftigen Zorn, er fah den Abgrund, an den 
die von Neuem fich erhebende Macht der Nationen feine 
Herrfchaft in den Niederlanden an ihrem Hauptfige, in 
Brüffel geführt Hatte. Um der Gefahr bei Zeiten vor: 
zubeugen und den Muth diefer trogigen Bürger zu bre 
chen, kam er auf Farnefe’s Idee zurüd und gab dem 
Statthalter den Befehl (Mai 1685), den Sig der Ne- 
gierung, ohne Auffhub und ohne auf die WVorftellungen 
der Stände oder des Magiftrats zu hören, von Brüffel 
nad Gent zu verlegen. De Grana ſchickte fih an ihn 
auszuführen, ſchon waren alle Mafregeln getroffen und 
der Umzug follte beginnen, da ereilte ihn ber Tod, er 
ftarb plöglih auf dem Schloffe zu Mariemont am 19. 
Suni 1685. Sein Nachfolger mußte den König zum 
Aufgeben eines Vorhabens zu bewegen, das, märe es 
zur Vollziehbung gelommen, den größten und umgeftal- 
tendften Einfluß auf alle innere Verhältniffe der Nieder- 
lande hätte ausüben müffen. 

Die Schwäche ber Regierung während der legten 
Lebensjahre Karls IT., die fortwährenden Kriege, beren 
hauptfächlichfler Schauplag die belgifchen Niederlande wa⸗ 
ren, bie Unficherheit der Zukunft, das Ungemwiffe des po- 
litiſchen Schickſals der Provinzen bei dem Tode des Kö- 
nigs, alle Diefe Umftände zufammengenommen brachten 
eine Gefpanntheit der öffentlichen Stimmung in ben 
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legten Fahren des 17. Jahrhunderts hervor, die ihre 
nachtheiligen Wirkungen auch in den ftädtifhen Verhält⸗ 
niffen äußerte. Der Geift der Widerfeglichfeit und eines 
trogigen Beftehens auf oft eingebildete Rechte, übertrie⸗ 
bene Forderungen und Anſprüche auf Freiheiten und 
Gewalten, die mit den Intereffen und Pflihten des all- 
gemeinen Stadtsverbandes unverträglich waren, griffen 
unter der ftädtifchen Bevölkerung immer weiter um fid. 
Die Regierung war außer Stande, der weiteren Werbrei- 
tung diefer Stimmung fräftigen MWiderftand zu Ieiften; 
feit lange fhon fehlte es ihr weniger an Willen als an 
Macht dazu. Ohne Kraft, das demofratifhe Element 
fi) unterzuordnen und die Energie und reichen Mittel 
aller Art, die es in fich ſchloß, in einer für alle nüg- 
lichen Bahn zu leiten und dem allgemeinen Wohl dienft- 
bar zu machen, lief fie es die meifte Zeit eben gehen, wie 
es ihm gefiel, und wenn dadurch einer der Conflicte, die 
wir erzählt haben, herbeigeführt wurde, fuchte fie 
durch Unterhandlungen, bei denen fie im voraus zu ben 
größten Zugeftändniffen geneigt war, und Nachgeben fidh 
augenblicliche Ruhe zu verfchaffen und die tobende Menge 
zu befchwichtigen, ohne fie dadurch, für immer zu ent- 
waffnen, im Gegentheil die Luſt in ihr rege machend, 
bei der nächften Gelegenheit fi) der Mittel, die einen 
fo guten Erfolg gehabt, wieder zu bedienen. Es Kann 
nicht auffallen, daß bei einer ſolchen Lage im Schooſe 
der Städte die Erinnerungen an die Zeiten früherer 
Freiheit und Herrfchaft Iebhafter als je fi) regten und 
der Wunfch in dem thätigften und Iebendigften Theil der 
Bürgerſchaft, in den Zünften aufkam, die feit bald zwei 
Jahrhunderten verlorenen Rechte und Privilegien in ih— 


Ueber Berfaffung u. Geſchichte der Städte in Belgien. 587 


rem ganzen Umfange wieder zu erwerben. Bon biefem 
Geſichtspunkte aus erflären fi) die Bewegungen, welde 
in Brüffel am Ende bes 17. Jahrhunderts unter ber 
Statthalterfchaft Marimilian Emanuels, Kurfürften von 
Baiern ftattfanden und die zu den merkfwürbigften und 
intereffanteften Ereigniffen gehören, welche die Gefchichte 
des Städtewefens in Belgien überhaupt aufzumweifen hat. 

Seit langer Zeit genährt, von den dufern Umftän- 
den begünftigt, war das Verlangen, die alte Herrlich: 
feit der Zünfte mwiederherzuftellen, gegen das Jahr 1698 
auf den höchſten Grad geftiegen. Das Volk, durd) 
den Ryswicker Frieden kaum von den Laften und Pla- 
gen eines achtjährigen Krieges befreit, dachte an nichts, 
als feine alten Privilegien, feine ausgedehnten Rechte 
und Freiheiten, fei e8 durch Kampf oder auf gütlichem 
Wege wieder zu erringen. In allen Verfammlungen, 
an allen öffentlichen Orten, wo die Mitglieder der Zünfte 
fi zufammenfanden, war nur davon die Mede, und die 
Dekane, wie immer, fo auch hier wieder, das treue Echo 
beffen, was die Gemüther ihrer Mitbürger erfüllte, nähr⸗ 
ten und unterhielten auf alle Weiſe diefe Stimmung 
und fuchten fie fo zu fleigern, baß der Ausbruch einer 
Bewegung möglich wurde. Alle Mittel, diefen Zweck zu 
erreichen, erfchienen gut und erlaubt und mehr als eines 
wurde angewandt, das vor keinem, felbft dem nachfich- 
tigften Nichterftuhl gerechtfertigt werben kann. Es mußte 
den Nationen daran gelegen fein, vor allen Dingen den 
- ganzen Umfang der fläbtifchen Rechte, und befonders 
derer der Zünfte, wie er allmälig durch Charten und 
Freibriefe der Souveräne gebildet war, kennen zu lernen. 
Der größte Theil diefer Urkunden war noch im Drigi- 
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nal vorhanden und wurde in einem befondern Ardiv 
aufbewahrt, aber nach altem Recht konnte Niemand Zu: 
gang dazu erhalten, außer mit befonderer Erlaubniß 
und Autorifation des Magiftrats. Diefer Umftand er 
fehmwerte ed den Dekanen außerordentlich, Kenntniß von 
diefen ihnen fo wichtigen Schägen zu nehmen. Da be 
Magiftrat den Gebrauch, den fie davon machen wollten, 
nur zu gut Fannte, fo verfagte er mit Strenge und Be 
harrlichkeit jede Einficht derfelben. Nun mar im Jahre 
1695, ald Brüffel während beinah drei Tagen, 13— 
15. Auguft, von der frangöfifhen Armee unter dem 
Marſchall Villeroi bombardirt wurde, ber Thurm dei 
Zunfthaufes der Goldfchmiede, den Spiegel genannt, 
ſehr befchädige worden. In diefem Thurm befand fih 
ein Gewölbe, das in wohlverfchloffenen Koffern die Char- 
ten und Privilegien der Nationen enthielt. Kaum war 
der Feind abgezogen, fo beeilten ſich die Boetmeeſter 
das Gewölbe zu öffnen, um fi von dem Zuftande da 
Dokumente zu überzeugen. Sie erhielten dazu die Er: 
laubniß des Magiftrats, der die ganze Unterfuchung lei: 
tete. Die Charten wurden unverfehrt gefunden, und 
da der Thurm am Spiegel unterdeffen eingeflürzt wat, 
fo wurde auf Befehl des Magiftrats ein neuer feuer 
fefter Koffer mit neun Schlöffern gebaut, ſämmtliche 
Papiere der Nationen darin niedergelegt und das Ganz 
wohlverfchloffen auf das Zunfthaus der Fifchhändler ge 
bracht, um dort aufbewahrt zu werben. Ein jeber bet 
neun Boetmeefter der Nationen erhielt einen diefer Schlüf- 
jel, den er, wenn feine Functionen aufhörten, feinem 


Nachfolger zuftellen mußte; zugleich aber verbot ber Me 
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giftrat auf das Strengfte, den Koffer zu öffnen, ohne 
daß er die Erlaubniß dazu ertheilt hätte. 

Obgleich nun während des Umzugs der Archive fich 
wol Gelegenheit gefunden hätte, Abfchriften wenigſtens 
von ben wichtigften Urkunden zu nehmen, fo hatte doch 
Niemand unter bem Wirrwarr und der Kriegsangſt der 
bartbedrängten und faft zerftörten Stadt aus biefen 
Umftänden Bortheil im Sinne ber Nationen zu ziehen 
gedacht. Erſt fpäter, als die Richtung, welche die öf- 
fentliche Stimmung nahm, das Intereffe an dieſen Do- 
fumenten von Neuem und ftärker als je anregte, kam 
ben DBoetmeeftern der Gedanke, den ihrer Gemwiffenhaf: 
tigkeit anvertrauten Depot für die Beſtrebungen ihrer 
Genoſſenſchaften zu benugen. Im Auguſt 1698 verab- 
redeten fie mit den Dekanen eine heimliche, ohne Vor⸗ 
wiffen des Magiftrats anzuftellende Unterfuchung ber 
Archive. Ein Dekan, van der Putten, der eifrigfte 
Förderer. des ganzen Werkes, begab fich mit einem No- 
tar und deſſen Schreibern auf die Zunftftube der Fifch- 
händler, die neun im Dienft befindlichen Boetmeefter öff- 
neten in feiner Gegenwart den wohlverwahrten Koffer 
und der Notar begann mit feinen Gehülfen alle darin 
befindlichen Urkunden abzufchreiben. Da die Zahl ber- 
felben ſehr beträchtlih war, fo mußte man zu wieder⸗ 
holten Malen dahin zurückkehren, ſodaß das Ganze erft 
im October fertig wurde. Kaum war ber theure Schag 
in ihren Händen, als die Unternehmer fich beeilten, ihn 
zu verwerthen. Die wichtigften unter den älteren Pri⸗ 
vilegien, die Tängft in DVergeffenheit gerathen oder durch 
fpätere Verordnungen aufgehoben waren, wurden in ei⸗ 
nem Buͤchelchen (livret) zufammengedrudt und an alle 


v 


590 Ueber Berfaffung u. Geſchichte der Städte in Belgien. 


Mitglieder der Nationen vertheilt. Da nun das Be 
fanntwerden der Sache nicht mehr zu verhindern war, 
die größtmögliche Publicität und Werbreitung deſſen, 
was man gefunden, vielmehr dem Plane, den man ver 
folgte, durchaus entfprach, fo fihlug man den Nationen 
vor, alle Dokumente, von denen man Abfchrift genom: 
men, bruden zu laffen. Diefe gingen mit Eifer darauf 
ein, eine Commiſſion, aus van ber Putten und zwei an 
dern Dekanen beftehend, wurde mit der Veröffentlichung 
beauftragt. Die Mitglieder berfelben braudten einen 
Geiftlihen, Anfems, die Urkunden der Zeitfolge nad 
zufammenzuftellen und fie mit gefchichtlichen Einleitun- 
gen und Weberfichten zu verfehben, während ein Advokat 
die Vorrede und Dedikationen fihreiben mußte. Dieſes 
ift der Urfprung eines für die Gefchichte Belgiens übe 
alles wichtigen und der reichften Belehrungen vollen Wer: 
kes, das unter dem Namen Luyster van Brabant eine 
wohlverdiente Berühmtheit erlangt und für alle genauern 
Studien der Verfaffungsgefchichte diefer Provinzen eine 
eben fo ergiebige wie unentbehrlihe Quelle if. Der 
Luyster van Brabant erfchien in drei Zheilen, er ifi 
dem König Karl II. gewidmet, die Debdikation, die in 
drei verfchiedenen Sprachen, auf Flamäandiih, Fran- 
zöftfeh und Spaniſch der Sammlung vorangeht, ift un- 
ter allem Sonderbaren des Buchs vielleicht das Sonder: 
barfte und ein merfwürdiges Denkmal der Mifchung 
von Zrog und Unterwürfigkeit, liſtiger Klugheit und 
naiver Unbefangenheit, die damals den Geift der Na- 

tionen und ihrer Führer bildet. „Für Eurer Majeftät 
Dienft, fagen bie Dekane in biefer Zueignung, unfer 
Blut und unfer Leben zu opfern, ift das Wenigfte, mas 
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wir thun konnen, wenn wir ben Schag unferer Privi- 
legien, der Ordonnanzen und Reglements betrachten, die 
eben fo viele Beweife der Güte und einer wahrhaft vä⸗ 
terlichen Zuneigung (unferer Fürften) find. Da wir 
nun fo zu einer Eindlichen Dankbarkeit verpflichtet find, 
fo können wir diefelbe nicht beffer und Träftiger äußern, 
als indem wir biefen Schag in bie Hände Eurer Ma- 
jeftät zurüdgehen laffen, damit er von benfelben ein 
neues Leben erhalte. Wir hoffen, Sire, daB in diefem 
Punkte Em. Majeftät uns diefelben Wirkungen wird em⸗ 
pfinden laffen, welche das große Element des Meeres auf bie 
Flüſſe ausübt. Diefe ergießen fi) nur barein, um wei⸗ 
ter fort zu fließen. So auch unfre Privilegien, Negle: 
ments, Ordonnanzen, wenn fie zu dem Organ der 
Macht und des Anfehens Eurer SKöniglihen Majeftät 
zurückkehren, fo gefchieht dies nur, damit fie dort neue 
Kraft und Stärke erhalten und fo in den Stand gefegt 
werben, durch alle Kanäle des politifchen Körpers von 
Brüffel und, nad feinem Beifpiele, durch die aller an- 
dern in ben Niederlanden zu fließen.” Der Eindrud, 
den die Erfcheinung bed Luyster van Brabant hervor- 
brachte, war groß und von ben nachhaltigften Folgen. 
Die Beftrebungen ber Nationen hatten jegt einen feften 
Ausgangs- und Stügpuntt, die Volksſtimme, die jene 
fo gefickt zu leiten mußten, konnte fid) auf das gefchrie- 
bene Wort berufen. Daß daffelbe feine Kraft vollkom⸗ 
men verloren oder nicht mehr anmendbar fei, davon 
wollte Niemand etwas willen, den Vätern war es ge 
geben worden, bie Väter hatten alle Nechte und Frei⸗ 
heiten, Die es ertheilte, befeflen, das war in den Augen 
der Enkel ein Hinreichender Grund, um feine fortbauernde 
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Gültigkeit über alle Zweifel zu erheben. Die Gegenwart 
wurde mit ben Zuftänden jener verglichen, was bamals 
recht, nüglich und heilſam geweſen, follte e8 noch Heute 
fein, was heute anders war, war Unreht und es abzu: 
fhaffen Pflicht. Daß die Zeiten ſich geändert, Gefin: 
nungen, Bebürfniffe, allgemeine und befondre Verhält—⸗ 
niffe nicht mehr bdiefelben waren, das wurbe nicht be 
achtet. Von diefen Gefichtspuntten ausgehend, mad; 
ten die Nationen die allerfonderbarften Anforderun- 
gen, zu denen fie fich nicht allein berechtigt, fondern aud 
verpflichtet hielten und die nothwendig Widerftand und 
härteren Zmwiefpalt als je erregten. Der Kurfürft, dem 
es vor Allem um. Ruhe zu thun war, zeigte fich durch— 
aus geneigt, alles Billige zu bemilligen; aber es war 
ihm unmöglich, in Allem nachzugeben, ohne den Red; 
ten und Intereſſen der Regierung den allerwefentlichften 
Nachtheil zu bringen. 

Schon im September 1698, alfo noch vor bem all: 
gemeinen Belanntwerden ber im Luyster van Brabant 
fpäter veröffentlichten Dokumente, hatten die Nationen, 
wieder bei Gelegenheit der Berathung über den Gigot, 
dem Kurfürften eine Bittſchrift eingereicht, in der fie 
ihn auf die vielfahen Misbraͤuche, die ſich bei der Be 
fegung der ftädtifchen Aemter und Functionen eingeſchli⸗ 
chen haften, aufmerkfam machten und verlangten, baf 
Niemand in Zukunft zu dergleichen Stellen folle zuge 
laffen werden, wenn er nicht vorher durch einen Eid 
erhärtet habe, daß er, um bie Stelle zu erlangen, eine 
Beftehung ausgeübt, noch Verfprechungen gegeben ober 
Derpflichtungen, in einem beftimmten Sinne zu handeln, 
übernommen habe. Da bie bezeichneten Misbräuche in 


Ueber Berfaffung u. Geſchichte der Städte in Belgien. 595 


der That beftanden und ber Magiftrat befonders mehr- 
mald durch Mittel aller Art, welche bie Deffentlich- 
feit fcheuten, feinen Intereffen ergebene Leute in die Na- 
tionen zu bringen gefucht hatte, fo verficherte der Kur: 
fürft, daß er in Zukunft Sorge tragen werde, daß der- 
gleichen nicht mehr vorkäme, um fo mehr, als die Na- 
tionen ſich auf einen Artikel der Joyeuse Entree beru- 
fen tonnten, bie von der Regierung felbft als für Alle 
verbindliches Grundgefeg anerkannt wurde. Um feinem 
Derfprechen noch mehr Nachdrud und den Nationen eine 
Art Genugthuung zu geben, ließ er den Magiftrat au- 
Fergewmöhnlich erneuern (10. October 1698), zugleich in 
der Meinung, daß er dadurch allen weitern Demonftra- 
tionen ber Zünfte zuvorfommen würbe. Aber die nächfte 
Zukunft follte ihm bemeifen, wie fehr er im Irrthum 
war. Als die Dekane, wie gewöhnlih, zufammenberu- 
fen waren, um die Lifte der Candidaten, aus denen der 
zweite Bürgermeifter und bie Rathsmannen der Natio- 
nen ernannt wurden, zufammenzufegen, verweigerten fie 
fi) damit zu befchäftigen, unter dem Vorwande, daß 
man ihre Privilegien verlegt habe. Als man fie be 
fragte, worin bie Verlegung beftände, antworteten fie, 
unter den Schöffen feien unverheirathete Leute, und das 
fei den ausbrüdlichen Beſtimmungen der Charte von 
1481 zuwider, die der Erzherzog Marimilian, der Ge- 
mahl Mariens von Burgund, ihnen gegeben. Aufge 
fordert, ficy näher darüber zu erklären, begaben fie ſich 
in den Sigungsfaal, wo die Schöffenbant eben verfam- 
melt war, und dort holte einer von ihnen eins ber Bü- 
cheichen, von denen oben die Rede gemefen, hervor und 
zeigte ihnen den fünften Artikel diefer längft in Vergeſ⸗ 
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fenheit gerathenen Urkunde, in dem ed in der Xhat 
heißt: „Soe es geordineert, dat nemmermeer nye- 
mant in der Stadt van Brüssel Schepen, Borgemee- 
ster, Rentmeesteren ocht Guldeken zijn en sal, 
noch en mach, hy en zy acht-en-twintig Jaer oudt, 
ocht meer, ende niet min; ende hy en zy, ocht 
heft geweest in State van Huwelyke.” — Der Bür- 
germeifter erwiberte, daß bie Eharte von 1481 durch 
die fpäteren DBerorbnungen Karls V. und Alberts und 
Iſabellens aufgehoben fei, daß die Nationen gefchworen 
hätten, dieſe Verordnungen zu beobachten, daß feit zwei 
Jahrhunderten der Souverän im Befige des Rechts fei, 
verheirathete oder unverheirathete Leute, wenn fie bie 
fonftigen Bedingungen erfüllten, zu Schöffen zu ernen- 
nen, wie es ihm gefiele; wollten fie ihm dies Recht 
ftreitig machen, fo hieße das nicht allein dem Fürften 
Geſetze vorfchreiben, fondern auch dem geleifteten Eide 
entgegenhandeln. Wollte man auch annehmen, daß das 
angezogene Privilegium gegründet und auch verbindlich 
fei, jo wäre e8 doch der Verfaſſung nicht weniger, als 
der Billigkeit zuwider, ohne weiteres bie Ausfchliegung 
der unverheiratheten Schöffen von ber Schöffenbant zu 
verlangen, die Nationen müßten fich vielmehr an ben 
Rath von Brabant wenden, der allein competent fei, 
zu entfcheiden, ob die Charte von 1481 noch Gefeges- 
kraft habe und ob fie in dem vorliegenden Falle verlegt 
fei. Der DBoetmeefter, der das Wort geführt, hielt ſich 
durch diefe Widerlegung keineswegs für gefchlagen; das 
Privilegium fei pofitiv, behauptete er, ed fei unnüg, ſich 
an die Gerichte zu wenden, um feine Klaren Worte beu- 
ten zu laffen, außerdem fei der Rechtsgang zu lang 
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und zu Eoftfpielig, als dag er in diefer Sache, wo es 
fi) um ein SIntereffe der Commune handle, eingefchla- 
gen werden koͤnne. Die Sache blieb fo für den Augen⸗ 
blick auf fich beruhen. In den Nationen aber ftellten 
die Boetmeefter vor, die Ausfchliegung ber Junggefellen 
durchzufegen, fei ein Ehrenpunkt für bie Zünfte, das 
Recht, es zu verlangen, fei zu wohl begründet; wolle 
man es aufgeben, fo würben die Gegner ber Bürger- 
[haft die Hand auch bald an andre Privilegien berfel- 
ben legen, und wenn man biefe einfache Sache nicht 
erlange, wie könne man hoffen andre alte wichtigere 
Nechte, bie ebenfalls in Vergeſſenheit gerathen feien, 
wieder zu erneuern. Die Nationen gingen auf biefe 
Gründe ein, bie Boetmeefter erhielten den Befehl, den 
Kurfürften um die Ernennung einer Commiffion anzu- 
gehen, der fie ihre Befchwerden auseinanderfegen könn⸗ 
ten. Der Kurfürft kam auch ihrem Verlangen nad 
und die Commiffion wurde ernannt. 

Bor derfelben fegten nun die Abgeordneten der Na⸗ 
tionen ihre befondern Gründe, außer den allgemeinen, 
die fie ſchon vor den Schöffen angeführt hatten, ausein- 
ander. Unverheirathete Leute, fagten fie, befäßen nicht 
die väterliche Kiebe und häusliche Sorgfalt, die den Fa- 
milienvätern meiftens eigen feien und die bie legtern des⸗ 
halb auch auf alle Bürger, bie fo zu fagen Kinder der 
Stadt feien, übertragen könnten. Hätten Sunggefellen 
irgend ein Vergehen oder Verbrechen begangen, fo fei 
es ihnen Teicht, ſich der Strafe zu entziehen, denn ge 
woͤhnlich hätten fie nichts, was fie an bie Stadt feffelte, 
und fie könnten deshalb ohne Schwierigkeit heimlich fort- 
gehen und ſich anderswo etabliren. Außerdem feien die 
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öffentlihen Gelder fchlecht in Sicherheit, wenn fie fi 
in den Händen unverheiratheter Beamten befänden, benn 
nur zu oft feien diefe,in Unordnung und Verſchwendung 
aller Art befangen, mas weniger bei Leuten ber Fall 
fei, die für Frau und Kinder zu forgen hätten. Verge— 
bens fuchte die Commiſſion biefe Behauptungen zu wi- 
derlegen, bie Boetmeefter beharrten in ihren Anftchten 
und verlangten außerbem noch die Anerkennung andre 
auf die Befegung der ftädtifchen Aemter bezüglichen Be- 
flimmungen, die zum Theil in der Charte von 1481, 
zum Xheil in einer noch älteren von 1469 enthalten 
waren. Den Rechtöweg einzufchlagen, verweigerten fi 
ebenfalls , felbft als die Regierung ſich anbeifchig ge 
macht, die nöthigen Befehle zu geben, damit der Rath 
von Brabant die Sache in acht oder zehn Tagen erledi- 
gen könne, und die Koften nicht von den Nationen allein 
getragen würden. Ihre Privilegien feien zu klar und 
deutlich, fie bedürften keiner Interpretation von Gerichts 
wegen, um zu verftehen, was damit gemeint fei. 

Die Commiffion erftattete nun ihren Bericht übe 
den Ausgang der Verhandlung an den Minifterrath; 
die Meinungen in demfelben waren getheilt, die Einen 
wollten nichtE von Nachgeben oder Conceſſionen hören, 
es fei nur zu einleuchtend, worauf die Nationen hinaus⸗ 
wollten, man müffe das Uebel im Anfange bekämpfen, 
wo man es ohne viele Mühe befeitigen fönne; Tiefe man 
ihm Zeit, fich zu entwideln, fo würde der Widerftand 
ſchwer, ja, bei der allgemeinen Lage ber Regierung, un: 
möglich werben. Diefe Forderung zugeftehen, hieße bie 
Nationen ermuntern, immer neue und übertriebenere zu 
machen, und Niemand könne vorausjehen, wohin das 
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führen würde. Die Anbern verwarfen alle firenge Maß⸗ 
regeln und fihlugen vor, dem Verlangen ber Nationen 
feine Dinberniffe in ben Weg zu legen. Die Stimmung 
fei von ber Art, fagten fie, daß, wolle man nicht bar- 
auf eingehen, ein Aufftand unvermeidlih würde, und 
wo habe man die Mittel, ihn zu dämpfen. Die Truppen, 
über welche die Regierung verfüge, feien durchaus un- 
zuteichend, auf bie Bürgerfchaft könne man nicht zäh⸗ 
len, denn wenn biefe die Waffen nähme, fo würde es 
nur gefchehen, um die Forderungen ber Nationen zu 


‚ unterflügen. Der Kurfürft erklärte fih für bie legtere 
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Anfiht, welche dadurch das Webergewicht erhielt. In 
Folge der Supplit der Boetmeefter erließ er eine Be 
kanntmachung, in der die Regierung erklärte, daß in 
Zukunft Niemand mehr als ein ftädtifches Amt auf ein- 
mal verwalten folle; was den bürgerlichen Stand ber 
Schöffen u. f. w. beträfe, fo würde man ebenfalls in 
Zukunft darüber wachen, daß nur verheirathete Män- 
ner dazu ernannt würden, die unverheiratheten aber, 
die fi für den Augenblid darin befänden, koͤnnten nicht 
außer Befig gefegt werden, und folle die neue Verord⸗ 
nung erft mit der nächften Formirung bes Magiftrats 
in Wirkſamkeit treten. ‘ 

Mit diefer Tegteren Beſtimmung war aber den Na- 
tionen durchaus nicht gedient, fie wollten, was fie ihr 


’ Recht nannten, unmittelbar und ohne allen Verzug an- 


erfannt fehen. Als ihnen das Dekret ber Regierung 
mitgetheilt wurde, erflärten fie fich alle für unbefriedigt, 
und die Boetmeefter wurden ohne Weiteres in den Schöf: 
fenfaal gefhidt, um von Neuem darauf zu beftehen, 
daß die Unverheiratheten fich fogleich daraus zu entfer- 
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nen hätten. Der Magiftrat machte ihnen die einbring- 
lichſten Vorſtellungen, der Präfident des Mintfterraths 
ließ fie zu fi) kommen und bot Alles auf, um fie zu 
bewegen, von ihrer Forderung abzuſtehen. Alles blieb 
vergebens; ftatt aller Antwort erflärten fie, fchieden die 
Junggefellen nicht aus dem Schöffencollegium, fo wir: 
den fie nun und nimmermehr Candidaten ernennen für 
die Mahl des VBürgermeifterd und ber Rathsmannen 
der Nationen, und die Regierung möge dann zufehen, 
wie weit fie mit einem Stabdtregimente füme, worin die 
legteren nicht vertreten fein. Da man feine Mitte 
hatte, den Xrog zu brechen, fo wich) man ihm. Zwei 
Schöffen und ein anderer hoher jtädtifcher Beamter wur: 
den als Unverheirathete aus dem Magiftrat gewieſen. 
Am andern Tage reichten die Nationen ihre Liſte ein 
und die Sachen gingen ihren gewohnten Gang. Abe 
damit war die Angelegenheit noch nicht beenbigt, bie 
beiden Schöffen, die man auf diefe Weife ausgefchloffen 
hatte, machten ihren Fall bei dem Rathe von Brabant 
anhängig und verlangten in ihre Stellen wiedereinge 
fegt und von den Boetmeeſtern, die auf ihre Entfer: 
nung gedrungen hatten, für den ihnen dadurch entſtan— 
denen Nachtheil entfchädigt zu werden. Der Rath hatt 
die Klage angenommen und die förmlicdhe Inftructior 
begonnen. Als die Nationen Kenntniß davon erhielten, 
forderten fie die augenblicdliche Niederfchlagung des Ber: 
fahrens und erklärten, daß fie nur unter diefer Bedin— 


gung die Steuer, zu deren Votum man fie verfammel 
hatte, bewilligen würben. Der Kurfürft gab au hier 


nach, der Proceß wurde niebergefchlagen und der Magi- 
firat mußte außerdem den Nationen einen befondern At 
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außftelen, in welhem er Alles, was jene als altes 
Recht vindicirt hatten, als gültig und beftehend aner- 
kannte. 

Der Triumph der Zünfte war von Neuem fo voll- 
ftändig, als fie es nur wünfchen konnten, und die Leich- 
tigkeit, mit ber fie gefiegt, ein Grund mehr für fie, nicht 
auf halbem Wege ftehen zu bleiben. Alle Ideen, welche 
die Bürger in den Hauptſtädten von Brabant und 
Flandern früher erfüllt hatten, wurden wieder angefrifcht, 
daffelbe Ziel, nach dem jene drei Jahrhunderte früher 
mit Aufbietung aller ihrer Kräfte geftvebt hatten, wie⸗ 
der vorgeftedt. Die Nationen follten eine felbftändige 
politifche Körperfchaft werden, aus ben engen Schran- 
en rein ftädtifcher Befugniffe heraustretend, follten fie, 
ein integrivendes Element ber Regierung, an allen 
Staatshandlungen und Verhandlungen unmittelbar Theil 
nehmen und Rechte ausüben, die bisher dem Landes⸗ 
bern allein oder ihm und den Ständen eigenthümlich 
geweien waren. Die Souveränetät anzuftreben, nicht 
um fie allein auszuüben, wohl aber fo viel davon zu 
haben, daß nichts ohne ihren Willen und das Meifte 
nur unter ihrer Leitung gefchehen fünne, bas war daß 
Kofungswort, welches die Führer der Bewegung der Bür- 
gerfchaft zuriefen und bas von diefer mit Enthufiasmus 
angenommen wurde. Der Stadtkörper als folcher hatte 
zwar von jeher politifche Rechte befeffen und einen Plag 
in der Landesvertretung durch die Stände gehabt, aber 
das konnte die Nationen nicht befriedigen. Sie verlang- 
ten mehr als die untergeordnete Stimme, die fie bis⸗ 
ber im Mathe gehabt, wo ihnen nie die Entfcheidung 
zugeftanden, wo Magiftrat und breiter Rath das abfo- 
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Iutefte Uebergewicht, fie eine kaum beachtete Nebenrolle 
gehabt Hatten. Wenn fie ernfthaft wollten, fo fchrieben 
fie der Regierung ihren Willen als Gefeg vor, das 
hatte die Erfahrung der legten 30 Jahre hinreichend 
bewiefen; mas war natürlicher, als daß fie ihre Macht 
benugten, um einen Antheil an der Staatsgewalt zu 
erlangen, ber diefer Macht, der ihrem Einfluß und ih 
rer Wichtigkeit im Staate entfprad). 

Seit dem Anfang des Jahres 1699 traten dieſe 
Tendenzen auf das entfchiedenfte an den Tag. Die Re 
gierung begriff die Nothwendigkeit, den in Folge ber lan⸗ 
gen Kriege hart barniederliegenden Handel, die Gewerbe, 
die fo viel gelitten, zu heben, und der Kurfürft hatte 
Deputationen aus ben bebeutendften Städten des Lan- 
des nach Brüffel berufen, um fich mit befondern Com: 
miffarien des Gouvernements über die geeignetften Mit: 
tel, diefen Zwed zu erreichen, zu berathen. Der Zu: 
fammentritt der Verfammlung und der Anfang ihrer 
Arbeiten war auf den 15. Februar 1699 feftgefegt. 
Die Dekane hielten die Gelegenheit für günftig, um ei— 
nen Verſuch, die Bedeutung und die Rechte, nach denen 
fie ftrebten, factifch auszuüben, zu machen. Ohne dazu 
aufgefordert oder befonderd veranlaßt zu fein, ja ohne 
eigentliche Berechtigung befchäftigten fie fih, den allge: 
meinen Zuftand des Lardes zu unterfuhen und die Mit- 
tel zu feiner WVerbefferung zu finden. Sie übergaben 
lange vor der Eröffnung jener Verfammlung, zu der fie 
in feiner Weife gehörten, dem Kurfürften ein Dokument, 
in dem fie eine Menge von Verlangen flellten. Die 
Eingangszölle auf beflimmte Gegenftände follten ver- 


mehrt, auf andere vermindert werden, ber Statthalter, 
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die Minifter, alle Mitglieder der Negierung, ber Abel 
folten verpflichtet werben, nur Gegenftände zu gebrau- 
hen, die im Lande verfertigt feien. Den einheimifchen 
Sabritanten folle man Vorſchüſſe machen, einen befon- 
dern Fonds zu dieſem Zwecke bilden, die Scheibe 
und alle Kanäle von Oftende auf Antwerpen, Brüffel 
und Mecheln, bie das Binnenland mit bem Meere in 
directe Verbindung fegten, da die Schelde unterhalb 
Antwerpen in Kolge des meftphälifchen Friedens gefchlof- 
fen war, follten für ‚größere Schiffe zugänglich gemacht 
werden. Damit nicht zufrieden, ernannten fie befon- 
bere Bevollmächtigte aus ihrer Mitte, um diefe Forde— 
rungen bei ben Abgeordneten der Städte und den Com⸗ 
miffarien der Regierung zu vertreten, und beauftragten 
Andere, die Kanäle, die fie vertieft wiffen wollten, zu 
unterfuhhen und ihnen Bericht über ihren Zuftand zu 
erftatten. Ein Architect und ein Advocat wurden be⸗ 
fonderd von den Nationen angeftellt, um ihnen in dieſer 
Angelegenheit mit Rath an die Hand zu gehen. 

So lange die Nationen ſich auf bloße Vorftellungen, 
Bitten, Anregungen befchräntten, waren fie unftreitig 
in ihrem Rechte und ihr Eifer und Sorgfalt für bie 
Hebung fo wichtiger und allgemeiner Landesintereffen 
nur zu loben. Aber fie blieben nicht dabei ftehen. Als 
die Megierung ſich nicht geneigt zeigte, auf ben erften 
Punkt ihrer Vorſtellung, die Veränderung der Zollge: 
jeggebung, einzugehen, erhoben fie ein großes Gefchrei, 
verbündeten fich mit den Nationen zu Mecheln und Ant- 
werpen und ftießen die heftigften Drohungen aus, für 
den Tal, wenn man ihrem Gefuche nicht nachkaͤme. 
AS die Demonftrationen immer heftiger wurden und 

iR. Taſchenbuch. Neue F. VI. 26 
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auch bei deu zu Brüffel verfammelten flädtifchen Depu⸗ 
tirten Anklang fanden, fab fi die Regierung gezwun⸗ 
gen, ihnen zu willfabren. Die Ausfuhr der rohen 
Wolle wurde verboten, die Einfuhr der gefponnenen 
Wolle, fowie aller wollenen, feidenen und baummollenen 
Stoffe unterſagt. Diefe Mafregel war im ausſchließli⸗ 
chen Intereſſe der in Wolle arbeitenden Gewerke genom⸗ 
men, bie feit alten Zeiten in ben Nationen von Brüſſel 
und Löwen das große Wort führten und bebeutenden 
Einfluß ausübten. Sie hatten lange ſchon gewünſcht, 
von der fremben Concurrenz befreit und alleinige Herren 
des inländifchen Marktes zu fein; jegt hatten fie es er: 
zwungen. Bei dem Einkauf des Rohſtoffes in den 
Provinzen, die damald mehr Wolle als jegt erzeugten, 
hatten fie nun nicht mehr die fremden Käufer, beſenders 
die englifchen zu fürchten, die die Preife in die Höhe 
trieben, und ihre Fabrikate fanden fichere und vortheil- 
bafte Berwerthung, feitdem die ausländifchen von den 
beigifchen Märkten ausgefchloffen waren. Aber der Bor- 
theil war ein durchaus einfeitiger, auf bie Zünfte in ben 
Städten befchränfter, die Provinzen litten gradezu Scha— 
ben durch die Annahme diefes Syſtems, alle Wollver⸗ 
fäufer famen in Abhängigkeit von den Fabrikanten, bie 
Preiſe der Wolle fielen bedeutend und bie ber wollenen 
Zeuge fliegen. Die Unzufriedenheit war allgemein umd 
die beftigften Klagen liefen aus allen Provinzen, befon- 
ders aus Limburg, Zuremburg, Namür und dem Denne- 
gau ein. Die Sache kam fo weit, daß die -Staaten bie 
fer. Provinzen einfchreiten zu müflen glaubten unb ber 
Regierung fehr eindringlih die Nachtheile diefer Maf- 
regel vorftellten. Die legtere kam fo in eine hoͤchſt un- 
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angenehme unb fihwierige Lage zwiſchen dem Drängen 
der Einen und den Drohungen ber Andern. Die Ra- 
tionen durch den Widerruf der Verordnung ſich auf den 
Hals zu ziehen, wagte fie nicht, von ihnen war bie nächfte 
und unmittelbarfte Gefahr zu erwarten; um aber ben 
Provinzen eine Art Genugthuung zu geben, erhielt der 
Finanzminiſter Graf Bergeyk, unftreitig der fähigfte und 
gefchicktefte unter allen Miniftern, feine Entlaffung. 
Jetzt war die Bahn gebrochen, die Nationen hatten 
eine politifche Bebeutung und Wichtigkeit erhalten, die 
fie früher nie gehabt. Es Fam nun darauf an, auf 
dieſem Wege fortzugehen. Zu diefem Zwecke hielten Die 
Dekane häufige Verfammlungen in den Zunfthäufern, 
in denen fie fih mit allerlei politifchen und Verwal⸗ 
tungsangelegenheiten befchäftigten und die Intereſſen der 
Stadt in allen diefen Dingen, die durchaus außer ihrer 
Competenz lagen, bin und ber befpracdhen und Plane 
zur Ausführung ihrer Anfichten und Durchfegung der An- 
fprüche, die fie darauf gründeten, entwarfen. Dieſe Zu- 
fammenfünfte waren durchaus gefegwidrig und durch die 
beftehenden Meglements auf das firengfte unterfage. Der 
Magiftrat, der zundchft einzufchreiten befugt war, machte 
ihnen Vorſtellungen, die aber nicht gehört wurden, dann 
ging er an den Kurfürften. Anftatt fich zu vertheibi- 
gen, reichten bie Dekane ebenfalls Klagen bei ber Re 
gierung über das Verfahren bes Magiftrats ein. An⸗ 
ſtatt ihnen Dank für den Eifer zu wiffen, mit welchem 
fie das öffentlihe Wohl wahrnähmen, fuche man fie zu 
verbächtigen. Der Kurfürft ernannte eine befondere Com⸗ 
miffion, um die gegenfeitigen Anfchuldigungen zu unter 
fuchen. Diefelbe richtete aber durchaus nichts aus, da 
26 * 
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die Dekane von ihrer Behauptung, die Verfammlungen 
gefhähen im öffentlichen Intereffe, nicht abgingen und 
man nicht den Muth noch die Kraft hatte, Die Strenge 
der Gefege gegen fie in Anwendung zu bringen. 
Wären die Nationen lange auf diefem Wege fort: 
gefchritten, fo war das Allerfchlimmfte zu befürchten, 
eine Art Knechtung der Regierung und, über kurz ober 
lang, entweder die tiefgehendften Aenderungen der Der: 
faffung, oder eine Schrediensherrfchaft des Pobels, denn 
das beffere Element in den Zünften hätte fi) unmöglid 
lange oben halten koönnen. Glüdlicherweife geriethen bie 
Dekane auf einen Irrweg, der fie des beften Theils ih— 
rer Kraft beraubte und ihren endlichen Sturz; mit Ge 
wißheit vorausfehen lief. Das Privatintereffe machte 
fi) neben dem öffentlichen in ihrer Mitte geltend, ber 
Schein der Uneigennügigkeit, ja der perſoͤnlichen Auf: 
opferung, der fie in den Augen Vieler groß gemadıt 
hatte, ſchwand und damit ber befte Theil ihrer Macht. 
Anftatt ihren Einfluß, das Uebergewicht, welches fie 
über die Negierung gewonnen hatten, ausfchließlich zur 
Förderung deſſen zu benugen, was fie ald Necht und 
Intereffe des Volks anfahen, wandten fie diefelben an, 
um rein perfönlihe Begünftigungen und Vortheile für 
fih) zu erlangen. Als die Nationen im Juni 1699 zur 
Bewilligung der flädtifchen Abgaben zufammenberufen 
wurden, ftellten die Boetmeeſter, anftatt fih wie früher 
mit Staate- und öffentlihen Angelegenheiten zu befchäf: 
tigen, Mängel in der Verwaltung aufzubeden, ober bie 
Herftellung alter Rechte und Freiheiten zu poftuliren, 
eine Reihe von Forberungen auf, in denen es ſich nur 
um Privatintereffen einiger Dekane handelte. Dem einen 
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folte man 1500 Fl., die er der Stadt fchuldete, erlaſ⸗ 
fen, dem andern, einem Brauer und Haupthelden ber 
demokratifchen Partei, den Werth einer gewiffen Anzahl 
Faͤſſer Bier, die von ber Behörde confiscirt waren, weil 
er gege die beftehenden Neglements gebraut hatte, erfegen 
und bergleihen mehr. Der Magiftrat bewilligte Alles, 
aber die Nationen brachten dadurch, daß fie dergleichen 
Verlangen unterflügten, ihren andern Beftrebungen ei- 
nen Tobesftreich bei, von dem fie fich nicht wieder er- 
holten. Die gänzliche Charakterlofigkeit ihrer Führer, die 
den Staat reformiren wollten und fich nicht einmal über 
bie Eleinlichften perfönlichen Nüdfichten erheben Tonnten, 
das Hohle und Leere diefer Tendenzen, welche die Volks⸗ 
fouveränetät anftrebten und dann bei den erften Schrit- 
ten auf dieſer kühnen Bahn an ber Klippe eines jäm- 
merlichen Eigennuges und ſchmutziger Begierde fcheiter« 
ten, lag für Alle, die klar ſehen wollten, jegt offen am 
Tage. Mit folchen Elementen konnte man wol, unter 
mitwirkender Gunft äußerer Umftände, Bewegungen auf 
ber Oberfläche hervorbringen, aber das Staategebäubde, 
wie ed damals ſchon beftand, in feinen Tiefen zu er- 
fchüttern, war biefe Demokratie außer Stande. Die 
Weberzeugung von ihrer Ohnmacht drang jedoch erfi 
fpäter durch, einftweilen verfolgte fie, ohne fich durch die 
moralifche Nichtigkeit ihrer Leiter ftören zu laffen, ihren 
Weg. Noch in bemfelben Monat Juni, ald um den 
Sohannistag der Magiftrat erneuert wurbe, beftanden 
die Nationen auf die Ausftogung zweier Schöffen, bie 
aus dem frühern Magiftrat in den jegigen übergegangen 
waren, weil, wie fie behaupteten, in alten Privilegien 
feftgefegt fei, daß baffelbe Individuum nur nach einem 
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Zwifchenraum von drei Jahren wieder in das Schöffen- 
collegium kommen könne. Umgekehrt wollten fie die zwei 
neuernannten Schagmeifter ber Stadt nicht anerkennen, 
weil ebenfalls nach alten Beflimmungen einer von die 
fen Beamten immer aus den Schagmeiflern des ve- 
rigen Jahres genommen werben mußte. Die Megierung 
gab nicht fogleich nach, fie verlangte, daß die Charten, 
auf welche die Dekane fich beriefen, producirt würden, 
und eine befondre Commiſſion, aus Mitgliedern be 
Raths von Brabant beftehend, wurde mit der Prüfung 
berfelben beauftragt. Die Nationen vermweigerten jede 
Mittheilung ober anderweitige Begründung unb vermei- 
gerten außerdem den neuen Magiftrat anzuerkennen: das 
erfte, weil ihre Privilegien deutlich genug feien und kei⸗ 
ner Auslegung bedürften, das andere, weil die Behorte 
ungefegmäßig gebildet fei. Die Boetmeefter gingen felbft 
zum SKurfürften und verlangten in ſehr entichiedener, 
ja trogiger Sprache die ſtrenge Beobachtung ihrer Pri- 
pilegien. Die Regierung zögerte und fchien geneigt, 
nicht nachzugeben, fondern im Notbfall Zwangsmaßre— 
geln zu ergreifen. Als der Magiftrat auf ihre Befragen 
erflärte, auf die fünf Serments fei durchaus nicht zu 
zählen, denn die hielten es ganz mit ben Nationen, und 
die Herbeiziehung von Truppen mit großen Schwierig: 
feiten verfnüpft war, willfahrte fie auch diefesmal bem 
Verlangen der Zünfte. Es wurden zwei neue Schöffen 
ernannt und der eine von den beiden Schagmeiftern im 
Amte gelaffen. 

Nach diefen legten Erfolgen ging man immer wei: 
ter und die Steigerung in den Forderungen von Seſ— 
fion zu Seffton wird eine regelmäßige. Im September 
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1699 fchlagen die Nationen dem Magiftrat vor, ben 
Dekan van ber Putten, ber die Herausgabe bed Luyster 
van Brabant veranftaltet und geleitet hatte, von Stadt: 
wegen für alle gehabten Auslagen zu entſchädigen; au⸗ 
Berdem wollen fie ein Votum des breiten Raths in ei: 
ner flädtifchen Steuerfache annulliren, weil Sunggefellen 
im Rath fäßen und an der Abſtimmung Theil genom- 
men hätten. Berner folten ihnen alle Rechnungen ber 
Stadt, und zwar fobald al8 möglich, vorgelegt werden, 
eine Forderung, zu der nur der ganze Stabtklörper, nicht 
aber ein einzelnes Glied deffelben berechtigte war; dann 
folle der Kurs des Geldes erhöht und zulege noch alle 
Wegegelder und Zölle abgefchafft werden. Der Magiftrat 
ftellte ihnen vergebens vor, daß das alles Dinge feien, 
die durchaus außerhalb ihres Bereichs lägen, fie gingen nicht 
davon ab und als er fie verabfchieden wollte, erlärten fie fich 
für permanent und das alte unmürdige Treiben begann 
wieber. Der Pöbel wurde aufgehept, Ruheflörungen 
veranftaltet, Unordnungen ber gewöhnlichen Art fielen 
vor und die Mitglieder des Magiftrats waren allerhand 
Schmähungen und Beleidigungen ausgefegt. Die Be- 
hörde wurde dadurch fo eingefchüchtert, daß fie zulegt 
alfe Forderungen zu unterftügen verſprach. 

Jetzt verhehlten, durch ben Erfolg aufgeblafen, die 
Dekane ihre Endabfichten nicht länger. Wir müſſen 
uns fo einrichten, fagten die einflußreichften unter ihnen ' 
öffentlih, daß wir nicht mehr dem Hofe, fondern der 
Hof uns unterworfen iſt. Ihre Privilegien feien nur 
zu lange in ber Duntelheit geblieben, man müffe den 
Luyster van Brabant den Kindern anftatt der Fibel 
als Lefebuch, worin fie lefen lernten, in bie Hand geben, 
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behauptete ein Anderer, damit fie bei Zeiten Kenntnif 
davon hätten und fie zu vertheibigen wüßten. Als bie 
Nationen im November zur Bewilligung der Staatsab- 
gaben verfammelt waren, erreichte diefe Bewegung, mehre 
Jahre hindurch genährt und die Eriftenz des Staates 
felbft bebrohend, ihren Höhepunkt, auf dem fie fich über: 
flug und in fi) zufammenftürzte. Die Nationen ver: 
langten für die Stadt Privilegien und Rechte, die mit 
dem Kortbeftehen des Staatöverbandes unverträglich wa⸗ 
ren, da fie die Bewohner derfelben in eine befondre, 
alle andern Unterthanen überragende Kategorie zu ftellen 
und die brüffeler Bürger zu einer Art Landesherrn zu 
machen beabfichtigten. Kein Einwohner von Brüffel folle 
mehr zur Bezahlung des Wegegeldes auf gewiffen Stra- 
fen verpflichtet fein, von denen die einen der Regierung 
gehörten, die andern Eigentbum umliegender Städte, wie 
Mechelns, PVilvordes, waren, über dad man alſo ei- 
genmaͤchtig verfügte. Auf dem flachen Lande folle man 
binfort die zum Leben unentbehrlichen Gewerbe erlauben, 
alle übrigen follen in die Städte fommen; das ganze Steuer: 
weien, in fo fern e8 die Confummation gewiffer, vielfad 
verbrauchter Gegenftände betreffe, abgeändert werben 
und mehres bergleihen. Die Regierung gab nach und 
bewilligte Alles, ba fie für den Augenblid nicht anders 
tonnte, aber es mußte das legte Zugeftändniß fein, ober 
fie gab fih felbft auf. Und es war in der That aud) 
das legte. Der Entfchluß, eine hinreichende Truppen⸗ 
macht in Brüffel zufammenzuziehn, um den Nationen 
zu imponiren und fie niederzuhalten, feit mehren Mo- 
naten fchon gefaßt, wurde durch die letzten reigniffe 
zur Neife gebracht. Die Befagung der Hauptftabt hatte 
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bisher nur aus einem Regiment fpanifcher Infanterie, 
das kaum 400 Mann far war, beftanden. Segt lie 
der Kurfürft feine bairifchen Garden und vier Negimen- 
ter bairifcher Infanterie, nebft zwei fpanifchen und zmei 
wallonifchen, in und um Brüffel verfammeln. Gegen 
10,000 Mann zogen am 17. December 1699 in die Stadt, 
die Serments, obgleich fie die Thore befegt hielten und 
Widerſtand wenigftend hätten verfuchen können, ließen 
es ruhig gefchehen, den Bürgern fiel auch hier wieder 
der Muth. Die Stadt wurbe förmlich militärifch befegt, 
an ihren wichtigften Punkten wurden eiligft befeftigte 
Poſten errichtet und die geeignetften Maßregeln ergrif- 
fen, um bie Verbindungen der Truppen unter einander 
und ihre fchnelle Concentration zu fihern. Die Zeit der 
Strenge war jegt gefommen. Der Kurfürft erließ eine 
Proflamation, in ber er dem Magiftrat den Zweck der 
Befegung anzeigfe und ihm feine Gründe dazu ausein- 
anderfegte. Zugleich erhielt der Rath von Brabant ben 
Befehl, eine gerichtliche Unterfuchung über die Urfachen 
und die hauptfächlighften Anftifter der während der letz⸗ 
ten vier Jahre von den Nationen ausgegangenen Un- 
ruhen einzuleiten, eine befondere Junta, in ber ſich der 
Kanzler von Brabant, der Präfident des großen Raths 
von Mecheln, der den oberften Gentralgerichtshof für 
alle Provinzen ber fpanifchen Niederlande bildete, und 
mehre andre hohe Staatsbeamten befanden, wurde be- 
auftragt, Diefelbe zu dirigiren. Mehre WVerhaftungen 
fanden ftatt, doch nicht fchnell genug, um ben meiften, 
an den ftattgehabten Bewegungen betheiligten Dekanen 
nicht Zeit zu laſſen, ihre Perfon theil® innerhalb der 


Stade in Klöftern, theild außerhalb derfelben in Sicher- 
. 96 ** 
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heit zu bringen. Die Regierung verlangte die Heraus- 
gabe der erfteren, da aber der Erzbifchof von Mecheln, 
unter deſſen Jurisdiktion die Klöfter fanden, dieſelbe 
vermeigerte, fo entftand ein Conflict zwifchen beiden Ge- 
walten, über den an den König von Spanien berichtet 
wurde. Während diefer Zeit fanden alle diejenigen, die 
in den Klöftern ein Aſyl gefunden hatten, Gelegenheit, 
fi) außer Landes zu begeben. Vierzehn Defane entzogen 
fi) dem Arme der Gerechtigkeit. Die Unterfuchung ging 
unterdeffen ihren Gang fort, ein noch vorhandenes “Do: 
fument, Extraict des Informations prises au faict des 
Bourgeois de Bruxelles, beweift, daß fie mit großer 
Strenge und einer auf die Fleinften Detaild eingehenden 
Genauigkeit geführt wurde. Das Urtheil wurde am 28. 
Mai 1700 veröffentlicht. Zwei Dekane, Arnold T’Kint, 
von ber Brauerzunft, und Mark Duvivier, von der ber 
Goldfchmiede, wurden zum Tode, zwölf andere zur Ver— 
bannung und fieben diefer legteren noch zur Confiscation 
ihres fämmtlichen Vermögens verurtheilt. Die meiften 
waren landflüchtig und feines der beiden Todesurtheile 
wurde vollzogen, auch die Lage fämmtlicher ſehr bald 
gemildert. Karl II. war wenige Monate nach der Publi- 
sation der Sentenz geftorben (1. November 1700), der 
Marquis von Cadmar hatte fih im Namen des Kur: 
fürften nad) Paris begeben, um dem Herzog von An- 
jou zu feiner Thronbefteigung Glück zu wünſchen, und 
von dem neuen Könige eine allgemeine Amneftie für 
alle bei den Unruhen betheiligt gewefenen Perfonen er- 
halten. Die noch im Gefängnif Zurüudgehaltenen wur: 
den in Freiheit gefegt, die Verbannten durften zurückkeh— 
ren, und wäre nicht noch von dem Kurfürften ein Zufag- 
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reglement in 24 Artikeln zu ben Verfaſſungsurkunden 
der Stadt verfügt worben, fo hätte die ganze fo tiefge- 
bende, fo lange andauernde Bewegung gar Feine Spur 
zurüdgelaffen. Der Gnadenact bes neuen Herrſchers 
brachte die wohlthätigften Wirkungen hervor. Obgleich 
das Zufagreglement mehre Beflimmungen enthielt, welche 
die Nationen auf das tieffte verlegen mußten und fie in 
eine Unterordnung und Abhängigkeit vom Magiftrat 
brachten, wie fie früher faum fe beftanden, fo erhoben 
fih Doch für ben Augenblick wenigftens Feine Klagen, 
die öffentliche Stimmung war durchaus eine andere ge: 
worden, und der Widerftand, ben bie Nationen hätten 
verfuchen koͤnnen, wäre ohne allen Anklang im Volke 
geblieben. Das Zufagreglement verbot den Dekanen, 
fi) permanent zu erklären, nach der Aufforderung bes 
Magiſtrats, auseinanderzugehen, verfammelt zu bleiben; 
das gleichflimmige Votum von zwei Gliedern bes Stabt- 
förpers und von vier Nationen, oder von einem Glied 
und fünf Nationen follte eine hinreichende, alle andere 
bindende Majorität bilden. Sich direct an ben Statthal- 
ter zu wenden, Petitionen an ihn zu richten ober per- 
fönlih vor ihm zu erfcheinen, um Klagen oder fonftige 
Ausftellungen und Beſchwerden bei ihm anzubringen, 
wurbe den Dekanen durchaus unterfagt. Auf bie Ueber- 
tretung waren die härteften Freiheits» und Vermoͤgens⸗ 
ſtrafen gefegt. Ale Anliegen mußten von ihnen zuerſt 
an den Magiftrat gebracht werben und nur erſt, wenn 
diefer der Sache Leine Folge gab, konnten fie fih an 
ben Kanzler von Brabant, ber höchften ihnen vorgefeg- 
ten Behörbe wenden. 

Die Nationen hatten ohne Schwierigkeit den Eid 
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auf diefe Artikel geleiftet und eine Reihe von Jahren 
hindurch waren diefelben ohne alle Bemerkung ausge 
führt worden. Obgleich die Regierung Philipps V. und 
die ber Seemächte während der legten Zeiten bes fpa- 


nifchen Erbfolgefrieges mit viel größerer Härte und Wil. | 


tür ale die frühere fpanifche verfuhr und mehr als ein- 
mal alle Rückſicht auf Rechte und Privilegien, allge 
meine des Landes fomohl, wie befondere der Städte, bei 
Seite fegte, fo war doch während der ganzen Zeit von 
1700— 1716 von den Nationen Fein Verſuch gemadt, 
die fie fo drückende Verbindlichkeit der neuen Beftimmun- 
gen nicht anzuerkennen, oder den Widerruf berfelben zu 
bewirken. Dan hätte glauben tönnen, daß die Bene: 
gungen von 1698 und 1699 das legte Aufflackern jene 
unrubigen, im ſchlimmſten Sinne demagogiſchen Geiftes, 
ber die‘ Zünfte fo lange erfüllt hatte, gewefen wären. 
Aber e8 war dem nicht fo. Der Funke hatte nur un- 
ter der Aſche geglüht, bei der erften günftigen Gelegen- 
heit, wo ein ruhiger und gefegliher Zuftand an bie 
Stelle der durch den langen Krieg erzeugten Unordnung 
getreten war, brach er von Neuem hervor, um dann, 
nachdem er noch einmal einen gefährlichen Brand cr: 
zeugt, auf immer zu erlöfchen. 

Der erfte Anfang ber Unruhen, bie beim Beginn 
der öfterreihifchen Herrfhaft in den Niederlanden in 
Brüſſel ausbrachen, geht auf das Jahr 1716 zurüd. 
Ald im Monat Februar dieſes Jahres der Graf Kö- 
nigsegg im Namen Karls VI. die Regierung der belgi- 
{hen Provinzen übernahm, fand er die Zünfte der Stadt 
Antwerpen in einem von ihrer Seite mit vieler Hart: 
nädigkeit geführten Streite über die Abgabe des Zwan⸗ 
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zigften begriffen. Unter dem Vorwande, daß die Stabt 
unter der Laſt der Steuern erliege, der Handel zerflört 
und die Armuth im Zunehmen fei, hatten fie bie Be- 
willigung des Zwanzigſten beftändig verweigert und den 
nachdrücklichſten Vorftelungen, die ihnen felbft von den 
höchſten Behörden gemacht wurden, nicht nachgegeben. 
Graf Königsegg, um den übeln Folgen, bie eine Dauer 
des Streites hätte haben können, vorzubeugen und be- 
fonderd um bie Dekane für das Votum berfelben Ab- 
gabe auf das Jahr 1716, das noch bevorftand, günftie 
ger zu flimmen, erließ ihnen die Steuer für die Jahre 
1714 und 1715. Die Nationen in Brüffel nahmen 
davon Gelegenheit, biefelbe Begünſtigung auch für ihre 
Stadt zu verlangen. Weil Antwerpen nichts bezahle, 
feien fie auch nichts fchuldig, und um ihren Worten 
Nachdruck zu geben, liefen fie fogleich aus eigener Au- 
torität Die Bureaus, auf denen ber Zwanzigfte bezahlt 
wurde, fchliefen. Dem neuen Statthalter war fehr we: 
nig daran gelegen, gleich im Anfang feiner Verwaltung 
unangenehme Händel mit den Zünften zu haben; um 
diefe zu vermeiden, folgte er dem Rath, den man ihm 
gab, die Erhebung der Steuer einftweilen zu fuspendi- 
ven. Wenige Monate darauf wurde Graf Königsegg 
duch den Marquis von Prie in dem Gouvernement 
der Niederlande erjegt. Eine der erften Angelegenheiten, 
die dieſer dem Stabtlörper vorlegen ließ, war bie Re- 
gulivung des Zwanziaften. Der breite Rath, gegen feine 
Gewohnheit, gemeinfchaftlihe Sache mit den Zünften 
machend, behauptete wie dieſe, daß die Stadt Brüffel 
ihn nicht fehulde, da er in Antwerpen nicht erhoben fei, 
und Pride, durch diefe Oppofition gezwungen, erließ auch 
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bier die Steuer, obgleich das Recht unbedingt auf der 
Seite der Regierung war. Diefe Zugeftändniffe wurden, 
wie in früheren ähnlichen Fällen, für die Nationen das 
Signal, ihr altes Treiben wieder zu beginnen. Als ſie 
zufammenberufen wurben, um bie allgemeinen Subfibien 
für das Jahr 1717 zu votiren, verwarfen fie jede Be: 
willigung diefer Art, ohne Gründe anzugeben. Es war 
dies um fo auffallender, als die beiden andern Glieder 
des Stadtkörpers nicht die geringfte Schwierigkeit erho- 
ben hatten. Der Statthalter wandte Alles an, umı fie 
davon abzubringen, er veranlaßte den Adel und die 
Geiftlichkeit, ven Zünften Vorftellungen über die Nach— 
theile, die dies Verfahren für die Verwaltung bes Lan- 
des haben könne, zu machen, es wurden von beiden in 
ihrer Eigenfhaft als erfte Staaten von Brabant feier: 
liche und officielle Schritte bei der Stadt gethart, aber 
Alles blieb vergebens und die Nationen auf ihrer abfo- 
Iuten, durchaus unmotivirten Verneinung. Priéè ver: 
ſuchte nun ein Mittel, das von feinen Vorgängern öfter 
mit Erfolg war angewendet worden: er erneuerte außer 
der Zeit den Magiftrat. Aber die Dekane verfagten ihre 
Mitwirfung und wollten nicht die Candibaten, unter 
denen ihre Nachfolger gewählt werden mußten, ernennen, 
fo lange man nicht ein Reglement, das im Jahr 1704 
über die Verwaltung des ftädfifchen Vermögens erlaffen 
war, das, ihrer Anficht nach, ihre Privilegien verlegte 
und außerdem von einer ungefeglichen Autorität herrühre, 
zurückgenommen habe. Der Statthalter, um jebe Ver⸗ 
anlaffung zu weiterer Aufregung zu vermeiden, gab auch 
die nöthigen Befehle, um jenes Reglement außer Kraft 
zu fegen. Die Dekane wählten darauf ihre Canbidaten. 
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Als die darunter zu Functionen Bezeichneten aber inftal- 
lirt werden follten, verweigerten fie auf das fürmlichfte 
und entfchiedenfte, den Eid auf die Zufagartitel von 
1700 zu Teiften. Nach langen Ummegen, gleich als hät: 
ten fie Zeit und Vorbereitung gebraudt, um fich wieder 
in ihre alten Gewohnheiten hineinzuverfegen, war man 
jegt bei dem Gegenftande angefommen, der den Natio- 
nen ſchon lange ein Dorn im Auge war, und den aus 
dem Wege zu fehaffen, fie jest die alten, momentan 
außer Gebrauch gefegten, keineswegs aber vergefjenen 
Mittel in Bewegung fegten. 

Der Statthalter verfuhr diefen Demonftrationen ge⸗ 
genüber anfangs mit großer Mäfigung. Die Dekane 
beftritten den verpflichtenden Charakter einer Verfügung, 
die eine Reihe von Jahren hindurch als gültig und voll« 
fommen gefeglih war angefehen worden und der die 
Nationen felbft fih beftändig unterworfen hatten. Ohne 
dDiefen Umftand hervorzuheben und darauf fußend, auf 
rein abmiftrativem Wege die Sache zu verfolgen, zog 
Pride den Weg richterliher Prüfung und Entfcheidung 
vor. Nach der Joyeuse entree ftand dem Rath von 
Brabant die Befugniß zu: de traiter toutes les affai- 
res du dit pays et inhabitans d’iceluy, concernant la 
justice et ce qui en depend, soit des provisions or- 
dinaires de justice, ou statuts, placards, edits, or- 
donnances, commandements ou autrement. Darauf 
fi) beziehend, legte er dem Rathe die Frage megen ber 
Gefeglichkeit und Verbindlichkeit der Zufagartitel von 
1700 vor und verlangte von ihm insbefondere, die Necht- 
mäßigkeit der Weigerung der Defane, den Eid auf je- 
nes Dokument zu leiften, zu unterfudhen. Der Rath 
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befiehlt in einem erften Decret (11. Juni 1717) da 
Dekanen, den Eid zu leiften, und erklärt in einem zwi 
ten (28. Juli), daß, fo lange fie dieſer Obliegenhet 
nicht nachgefommen wären, ihr Recht, das dritte Sie 
des Stadtkörpers zu bilden, außer Kraft gefegt würde 
und die Beichlüffe der beiden erften allein vollfomment, 
die Stadt bindende Gültigkeit hätten. Obgleich mm 
diefe Decrete in fehr entfchiedener Weile das Berfahn 


der Dekane misbilligten und ihre Anfprüche als dur 


aus unbegründet im Rechte darftellten, fo beharrten diet 
deffen ungeachtet auf ihrer Weigerung. Die Sadı ı 
hielt dadurch noch eine befondere Wichtigkeit, daß di 
Inauguration des neuen Souveräns ber belgifchen Pr 
vinzen nahe bevorftand und ber Regierung fehr vi 
daran gelegen war, eine fo wichtige und bedeutende Cor 
poration, wie die Nationen von Brüffel e8 waren, fi 
nicht von berfelben zurüdzichen zu fehen. Prie bot dr 
ber alle gütlichen Mittel auf, ehe er zur Strenge fährt. 
Die angefehenften Mitglieder bes Adels, unter andım 
der Fürft von Rubempré, das Haupt der bei dem Volke 
feit Jahrhunderten fo beliebten Familie Merode, die hih 
fin Staatsbeamten, der Chef der Geiftlichkeit und Pri 
mas von Belgien, der Erzbifchof von Mecheln, die Dr 
putirten der Staaten, der Magiftrat und der breit 
Rath flellten die einbringlichfien Ermahnungen um 
Bitten an die Nationen, ohne das Geringfte auszurich 
ten. Der Eid blieb nach wie vor verweigert. Jetzt burftt 
ber Statthalter nicht länger anftehen, die Inauguration 
des Kaiſers als Herzog von Brabant ging vor fi) 
ohne daß die Nationen in irgend einer Weife daran Theil 
nahmen, fie wurden als nicht beftchend, ihre Rechte al 





- .—. — — — —— 


Ueber Berfaffung u. Geſchichte der Staͤdte in Belgien. 617 


politifche Körperfchaft, dem Decrete des Rathes von Bra- 
bant entfprechend, als aufgehoben betrachtet. Zugleich 
wurde auch die zweite Verfügung diefer Behörde in Aus⸗ 
führung gebracht. Die Subfidien für 1717 waren von 
allen Elementen ber politifchen Repräfentation, mit Aus⸗ 
nahme der Nationen von Brüffel bewilligt. Da fie auf- 
gehört hatten, in den Augen des Gefeges Nechte zu ha- 
ben, fo Eonnte ihre Verweigerung der Steuern die Fol⸗ 
gen, welche fie im entgegengefegten Falle gehabt hätte, 
jegt nicht nach fich ziehen. Die von den übrigen Stän- 
den bemwilligten Abgaben wurden daher eingezogen und 
in Brüffel wie anderswo erhoben. 

Dies Verfahren, obgleich fireng gefeglich, brachte die 
Zünfte auf. Die alten böfen LKeidenfchaften, die fo lange 
gefchlummert hatten, regen fich von Neuem, eine große 
Aufregung berrfcht in den mittlern und untern Volks⸗ 
claffen und wird von den Leitern ber Demokratie ge⸗ 
nährt und gefteigert, während die Regierung noch Aus- 
tunftsmittel fucht, um die Anwenbung ber Gewalt zu 
vermeiden. Pride hatte an den Kaifer nah Wien berich- 
tet und von biefem die Weifung erhalten, die Dekane 
noch einmal auf dem Stabthaufe zu verfammeln, fie zur 
Eidleiftung aufzufordern und ihnen zugleich zu verftchen 
zu geben, daß, wenn biefe einmal gefchehen, die dltern. 
Neglements vorzugsweife vor den neuern berüdfichtigt 
werden follten. Dies gefchieht auch (24. Mai 1718), an- 
ftatt aber eine Verföhnung herbeizuführen, wird biefe 
Mafregel vielmehr Veranlaſſung zu dem traurigften Auf- 
ftande. Es hatte fich in der legten Zeit im Schoofe des 
Adels und felbft im Rathe von Brabant eine Meinung 
gebildet, „Die dem Verfahren Pries fih weniger günftig 
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zeigte, als e8 früher ber Fall geweien war. ‘Die wenig 
beliebte Perfönlichkeit des Statthaltere mag bazu beige 
tragen haben, ihm mehre der angefehenften und einfluf: 
reichften Männer zu entfremden; gewiß waren aber po 
litiſche Motive, die fich an andere umfaffendere, weniger 
befannt gewordene Gombinationen nüpften und in de 
ren Intereffe ed wichtig fehien, den größten und activ- 
ften Theil der Bevölkerung der Haupfftabt für ſich zu 
gewinnen und in feiner Unzufriedenheit mit Der befte 
henden Ordnung der Dinge zu beſtärken, mit im Spiel. 
Der Statthalter gehe zu weit, fagte man, und fege zu 
ſehr alle Rüdficht bei Seite, Adel und GeiftlichEeit dürf- 
ten nicht zugeben, daß man fo ohne Weiteres alte und 
‚wohlbegründete Privilegien des dritten Standes aufhebe, 
die Reihe Fönne auch an die ihrigen fommen. Derglei- 
hen Sefinnungen find zu jeder Zeit unter dem belgi- 
ſchen Adel laut geworben, wenn die Regierung wirkliche 
ober eingebildete Rechte des Volks verlegen zu wollen 
fhien, und haben jene enge Vereinigung zwifchen der 
Ariftofratie und Demokratie hervorgerufen, die in ben 
meiften größern politifchen Revolutionen diefer Provin⸗ 
zen die Niederlage der Regierung herbeigeführt Hat. In 
den Zünften wußte man fehr fihnell, daß eine folce 
Aenderung der Geſinnung unter den Hochgeftellten flatt- 
gefunden habe, und daß die Defane dadurch weniger als 
je zur Nachgiebigkeit bewogen wurden, leuchtet ein. Am 
24. Mai begaben fie fih, 115 an der Zahl, auf das 
Stadthaus, der Bürgermeifter ließ dort ben Faiferlichen 
Befehl in beiden Sprachen, franzöfiih und flamändifd, 
verlefen, forderte fie auf, fi) von der Authenticität beffel- 
ben zu überzeugen unb dann ben Eid zu fhmören. Einer von 
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ihnen, Franz van Yen, von der Zunft der Zinngießer, 
trat auch hervor und leiftete den Eid und mehre an» 
dere folgten feinem Beifpiel. Die unendlihe Mehrzahl 
aber gingen, als fie dies fahen, aus dem Saal, um das 
Rathhaus zu verlaffen. Als fie an der Treppe, welche 
auf den Platz vor bemfelben führt, angelommen waren, 
gaben fie einem Trupp, ber fich, höchft wahrſcheinlich 
erhaltener Inftruction gemäß, am Ausgang der Treppe 
verfammelt hatte, einen Wink, und als van Ypen fich 
zeigte, um nach Haufe zu gehen, fiel der Haufe unter 
wüthendem Gefchrei und Mishandlungen aller Art über 
ihn ber. Mit Mühe entging er drohender Lebensgefahr, 
denn von allen Seiten ſchrie man, dem DVerräther an 
ber Volksſache das Garaus zu machen, und flüchtete fich 
in das Innere des Rathhauſes zurüd, von wo er über 
eine Hintertreppe in ein naheliegendes Haus und, als 
er auch Hier nicht in Sicherheit war, über die Dächer 
hinweg in einen ber Menge unbekannten Zufluchtsort 
entlam. Das Volt warf ſich nun auf fein Haus, um 
ed zu plündern, und als es bort, van Ypen war ein 
unbegüterter Mann, faft nichts ald bie leeren Wände 
fand, fiel e8 über das in ber Nähe gelegene Haus des 
Bürgermeiftere her, das von Grund aus vermüftet 
wurde. Der Aufftand hatte ſchon eine Zeitlang in den 
Straßen getobt, als das Militär erft einſchritt. Mis⸗ 
verftändniffe zwifchen bem Befehlshaber der Truppen, 
dem Marfchall Vahlen und dem Marquis von Prie 
waren fchuld an biefer Verzögerung, die Urſache wurbe, 
daß die Aufrührer an biefem erften Tage ſchon mehre 
Stundenlang Herren der Stadt waren. Als die Sole 
baten ernftlich angriffen, zerftreuten ſich bie Haufen. 
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Jetzt gingen die Sachen ihren gewöhnlichen, fo oft er 
probten Gang. Die Zünfte,. die zuerft mehr im Hr 
tergeund geblieben waren, traten jegt hervor, der Ra— 
giftrat wurde aufgefordert, die Zufammenberufung de 
Serments und Bürgercompagnien zu geftatten; aber not 
ehe die Erlaubniß dazu gegeben war, ber Statthalte 
zögerte es zu erlauben, hatte fchon der größte Theil dr 
felben die Waffen genommen und die wichtigften Plik 
in der untern Stadt befegt. Als die Erlaubniß erteilt 
und die ganze Bürgerfchaft unter den Waffen mat, 
konnte man an ernfllichen Widerftand nicht mehr denk, 
Blutvergießen wollte man vermeiden und durch Haltun 
und Anfchein von entfchloffener Strenge imponiren konntt 
man nicht gut, denn die ganze Truppenmacht, übe 
welche die Regierung verfügte, befand aus einer U 
theilung Dragoner und einigen ſchwach befegten Rei 
mentern Infanterie und war kaum der zehnte Theil von 
dem, mas den Nationen zu Gebote ftand. Unter difa 
Umftänden war der Ausgang leicht vorherzufehen. An 
andern Tage, 25. Mai, griffen die Volkshaufen, dt 
fi von Neuem gebildet, die Poften, welche man in it 
untern Stadt befept hielt, an, die Serments fahen, ©r 
wehr im Arm, zu und liegen gefchehen; ihre Abſicht, dal 
Bolt zu vertheidigen und Partei gegen bie Zruppen zu 
nehmen, wenn diefe ernftlich angreifen wollten, lag zu 
Tage. Um die Garnifon zu retten und einen Conflic 
zu vermeiden, der Alles aufs Spiel fegen Eonnte, ge) 
man ihr den Befehl, fi) in die obere Stadt zurüd 
ziehen, was auch ohne Unordnung geſchah. Jegt warn 
die Nationen Meifter des Terrains und den Gieg r 
benugen ihr erfter Gedanke; ihre Freunde im Staatirei) 
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und unter dem Abel halfen ihnen auf das Bereitwil- 
ligfle. Der Herzog von Urfel forderte ben Statthalter 
im Namen des Staatsraths auf, dem Verlangen der 
Zünfte nachzugeben, einftweilen von dem Reglement von 
1700 abzufehen und fi damit zu begnügen, baß ber 
Eid auf die Verordnung der Erzherzöge vom Jahre 
1619 geleiftet würde. Pride wibderftand lange, erft ale 
der Marſchall Wahlen fih dafür ausfprach und ber 
Staatsrath einftimmig die Maßregel forderte, gab er 
feine Zuftimmung. 

Man hatte gehofft, die Bewegung durch dieſes erfte 
Zugeftändnig aufzuhalten, aber der Irrtum, in den 
man verfallen war, ftellte fi bald heraus. Die Unru- 
ben dauerten fort, es fanden zu wiederholten Malen 
Plünderungen ftatt, die Aufregung unter der Bürger- 
fhaft nahm mit jedem Tage zu und theilte ſich auch 
bald andern ftädtifchen Bevölkerungen, befonders in Ant- 
mwerpen und Löwen mit, die nur mit großer Mühe von 
ähnlihen Tendenzen abgehalten wurden. In Brüffel 
verfolgten die Nationen ben eingefchlagenen Weg mit 
großer Beharrlichkeit. Die Schwäche ber Regierung lag 
am Tage und fie fuchten fie zu benugen. Als man 
im Juli bie gewöhnlichen Subfidien von ihnen verlangte, 
forberten fie, ehe fie über die Propoſitionen beriethen, 
daß die beiden Decrete des Raths von Brabant, bie fie 
zur Eibesleiftung auf das Reglement von 1700 und 
zum Verluſt ihrer politifhen Rechte im Weigerungsfalle 
verurtheilt hatten, caffirt würden. Der Magiftrat wurde 
gezwungen, ihre Forderung zu unterflügen, und ba ber 
Staatsrath fi einftimmig für Gewährung erklärt, fo 
gefteht der Statthalter fie, obgleich mit großem Wiber- 
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willen zu. Man fürchtete, daß der Rath von Braban 
dagegen protefliren würde; um ihn einzufchischtern, wit 
ein foͤrmliches Verfolgungsſyſtem gegen denfelben von 
den Leitern ber Demokratie eingerichtet. Man dreit 
die Häufer der Mitglieder zu plündern, ihre perſonlich 
Sicherheit zu gefährden und überhäuft den Rath jelif 
als er bei Gelegenheit einer Proceffion öffentlich erfcheit, 
mit Schmähungen und Schimpfreden. Der Befehl zu 
Caſſation der beiden Decrete wird am 16. Juli 1718 
gegeben, und der Rath, durch alle diefe Demonftrafir 
nen erfchredt, regiftrirt ihn ohne Weiteres ein. Run 
gehen die Nationen noch weiter; kaum haben fie dit 
erfte Genugthuung erhalten, fo ftellten die Boetmerfe 
in ihrem Namen mehre andere höchft übertriebene Fer 
derungen, nach denen alle vom Rathe von Brabant ie 
mals gegen die Rechte und Privilegien ber Nationen 
erlaffenen Decrete und Sentenzen ebenfalls vernmichtet 
werden follten. Gefchähe das nicht und auf der Stel, 
fo folle in der Stadt das Unterſte zu oberft gekehrt we: 
den. Auch das wird ihnen zugeftanden, da Der Staat 
rath und der Rath von Brabant darauf dringen, um 
größeres Unglück zu vermeiden, und meil, wie ber erfktt 
in allen feinen Gutachten bemerft, zu wenig Truppe 
im Lande feien, um fich zu widerfegen. Kaum iſt biet 
neue Conceffion zur öffentlichen Kenntniß gebracht, | 
bricht ein Aufruhr los, gefährlicher als alle früher. 
Der Palaft des Kanzlers und die Kanzlei von Brabant 
werben von müthenden Volkshaufen angefallen, die Ar 
chive und Alles, was fie vorfinden, geplündert und zer 
flört und eine Menge von Häufern in der Stadt, grif 
tentheils Mitgliebern des Magiftratd und der Staaten 
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angehörig, verwüſtet. Vergebens ſchickt man die ſchwache 
Beſatzung gegen die Meuterer aus, die Truppen werden 
geworfen und müſſen ſich zurückziehen. Der Magiſtrat, 
von der tobenden Menge umgeben, wagt nicht einzu⸗ 
ſchreiten und muß jede Mitwirkung von ſeiner Seite 
zur Unterdrückung der Unordnungen verſagen. Zwar er⸗ 
geht der Befehl an die Bürgercompagnien, die Waffen 
zu nehmen, aber wie immer bleiben ſie Zuſchauer und 
verlaſſen am Ende gar ihre Poſten. Keine Autorität 
mehr iſt aufrecht als die der Dekane und dieſe ſind die 
Leiter der Bewegung. 

Das Uebermaß des Uebels regt endlich die Regierung 
zu großerer Energie auf. Schon waren die Sachen fo 
weit gelommen, bag man einen Park Artillerie, der ſich 
auf den Wällen der untern Stabt befand, durch Brechen 
der Räder und ber Laffetten an den Gefchügen hatte 
unbrauhbar machen müffen, um zu verhindern, daß bie 
Aufrührer fich feiner nicht bemächtigten, und nur mit 
größter Mühe hatte man ein Yulvermagazin, das eben- 


falls in der untern Stadt lag, retten fünnen. Wären 


die Truppen um einige Augenblide fpäter eingefroffen, 
fo fprengten die Rebellen es in bie Luft und unfägliches 
Unheil wäre über die Stabt gelommen. Es war mehr 
als die höchfte Zeit, zu dem legten, aber durch die Er- 
fahrung erprobten Mittel, der Entfaltung einer Ehr⸗ 
furcht gebietenden Truppenmacht, zu fchreiten. Prie ent- 
ſchließt fich dazu, einzelne in der Umgegend Brüffeld lies 
gende Korps werden bei Nachtund ohne Auflehn zu erregen 
in bie Stadt gezogen und ber Befehl ergeht an die Garnifo- 
nen in Luxemburg und Flandern, fich eiligft dahin in Marfch 
zu fegen. In ber obern Stabt wird ein Rager gebildet, 
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die ganze Garnifon unter Waffen gehalten, zahlreiche 
Patrouillen durchziehen die Straßen und fäubern fie von 
allem unnügen, in Haufen herbeigeftrömten Gefinbel. 
Zwar erregt die Kunde von bem Deranrüden bebeuten- 
der Streitkräfte faft einen neuen Aufſtand, in wenigen 
Augenbliden fiehen gegen 12,000 Bürger zum Kampfe 
gerüftet und der Magiftrat muß eine Deputation an ben 
Statthalter ſchicken, um die Rücknahme diefer Maßre— 
gel zu bewirken, was ihnen auc, verfprochen wird. Aber 
der Ernft der Regierung, ihr entfchiedener, feſt ausge 
fprochener Wille, diefem Zuftande um jeden Preis ein 
Ende zu machen, bringen doc, einen großen Einbrud 
auf die Nationen hervor. Die Vernünftigern unter den 
Dekanen fangen an einzufehen, daß fie am Ende doch 
den Kürzeren ziehen würden und es gerathener fei, be 
Zeiten umzutehren. Der Magiftrat wird wieder gehört 
und gewinnt, da ein großer Theil der Bevölkerung der 
beftändigen Unruhen müde ift, bald wieder die Oberhand 
im Stadtförper. Die Ordnung ftellt fi) allmälig ber 
und felbft die Epraltirteften unter den Dekanen und Boet: 
meeftern geben die weitere Verfolgung ihrer Plane auf, 
als fie fehen, daß die Vorgänge zu Brüffel in ben an: 
bern Stäbeen gemisbilligt werden. Der Statthalter läßt 
außerdem feine Abficht verlauten, ben Sig der Megie 
rung nad) Löwen oder Gent zu verlegen, und der Ma- 
giftrat des erfteren beeilt fich, Diefen Plan durch Aner: 
bietung großer Vortheile von Seiten der Stadt zu un 
terftügen. Segt fällt den Nationen ber Muth, aller Zrog, 
alle Aufregung verfchwindet, und als fie im September 
zufammenberufen werden, um ben Gigot zu bewilligen, 
geht Alles auf bie frieblichfte und regelmäfigfte Weiſe, 
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ohne MWibderfeglichkeit, noch außerordentliche Anforbe- 
tungen von ihrer Seite zu. Zwar verfucht der Pöbel 
in demfelben Monat noch eine Wiederholung der frühern 
Plünderungsfcenen, doc thut er es diesmal auf feine 
eigene Hand und deshalb ohne allen Erfolg. Die Zünfte 
rühren ſich nicht, als eine Abtheilung der Garnifon die 
Meuterer auseinanbertreibt, nachdem fie gegen 40 von 
ihnen verwundet oder getödtet hat. Unterbeffen hatte 
man auch in Wien die Nothwendigkeit anerlannt, allen 
weiteren Verſuchen ein für allemal ein Ende zu machen, 
und zu dieſem Zwecke bie in den Niederlanden befind- 
liche Truppenmacht zu verftärken befchloffen. Der am 
21. Zuli 1718 abgefchloffene Friede von Paffarowig er- 
laubte mehre bisponibel geworbene Regimenter borthin 
zu entfenden. Gegen Ende des Jahres kamen diefe Corps 
in Brüffel an, und jegt erhält die ganze Situation ei⸗ 
nen andern Charakter. Die Stadt wird durch firenge 
Polizeinsaßregeln von einer Menge Bagabunden und 
andern Gefindels, das fich feit dem Anfange der Unru- 
ben dort angehäuft hatte, gefäubert, jeber Verſuch der 
Nubeftörung, von benen noch mehre vorkommen, auf 
der Stelle und ohne Rüdfiht unterdrüdt. Die regel- 
mäßige DVermaltung ber Juſtiz, die monatelang unter: 
brochen gemefen war, wird wieberhergeftellt und ber 
Rath von Brabant mit der Unterfuchung gegen die Un- 
ruheftifter beauftragt. Fünf Dekane und Boetmeefter 
werben zur Haft gebracht, und obgleich diefe Mafregel 
von Neuem eine große Gährung unter der Bürgerfchaft 
hervorbringt und mehre tumultuöfe Auftritte vorfallen, 
jo fommt es doch zu feiner größern Bewegung mehr. 
Die Reihe ift jegt an ben Zünften, einsefhäcten zu 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VI. 
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werden, fie votiren ohne die geringfte Oppofition die Sub- 
fidien für 1717, die fie fo lange und fo hartnädig ver- 
weigert hatten, ebenfo bie für 1718. Won ihren alten 
Rechten und Privilegien ift keine Rede mehr, ber Ma⸗ 
giftrat wird refpectirt und bie Dekane und Boetmeeſter 
befümmern fih um ihre Zunftangelegenheiten, die ihnen 
Beihäftigung genug ‚geben, ohne eine politifche Rolle 
jpielen zu mollen. 

Der bei dem Rathe von Brabant anhängig gemachte 
Proceß ging unterbeffen feinen Gang fort. Alle Maf- 
regeln waren genommen, um jede Volföbewegung mwäh- 
rend feiner Dauer unmöglih zu machen. Brüffel be 
fand fi in einer Art von Kriegszuſtand, ein zablrei- 
ches Infanteriecorps ftand im Lager, innerhalb ber Stadt 
felbft, im Park und feiner Umgebung, die, Cavallerie 
campirte vor bem Laekener Thore, einem der Hauptver- 
bindungspunfte der untern Viertel. Der Statthalter 
trieb aus allen Kräften zur Eile und Anwendung 
möglichfter Strenge. Wäre ed nah ihm gegangen, 
fo hätte der Rath fämmtlihe Dekane zum Tode 
verurtheilt. Aber die Richter gingen darauf nicht ein. 
Zwar. verfagten fie den Angeklagten den Beiftand von 
Procuratoren und Advocaten, aber fie Tiefen fie doc 
nicht auf die Folter bringen, wie Prie e8 verlangte. 
Nachdem die Inftruction und die Berathungen feche 
Monate gedauert und die Bemühungen der Nationen 
bet dem Statthalter zu Gunften der Angefchuldigten 
ohne allen Erfolg geblieben waren, wurde das Urtheil 
am 19. September 1719 publicirt. Einer der Boet—⸗ 
meefter, Franz Agneeſens, von ber Zunft der Schie- 
ferdeder (Scaliedeckers), wurde zum Tod dur das 
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Schwert, die vier andern zu beftändiger Verbannung 
und Gonfiscation ihres Vermögens, fieben, der Theil⸗ 
nahme an den Plünderungen überwiefene Individuen 
zum Strange und mehre andere zu andern außerordent- 
lichen Strafen verurtheilt. 

Die Sentenz brachte die allergrößte Beſtürzung in 
ber Stadt hervor. Seit undenklichen Zeiten‘ hatte man 
fein Mitglied ber Nationen auf dem Blutgerüſte gefe- 
ben, und daß ein Boetmeefter, einer der Hauptleute der 
Zünfte, den Tob leiden folle, weil er die Nechte und 
Privilegien feiner Genoffenfchaft vertheibigt, denn fo fah 
das Volk alles Gefchehene an, war ganz unerhört. Ag- 
neefens hatte zwar eine Hauptrolle in allen Bewegun⸗ 
gen ber Sahre 1717 und 1718 gefpielt und war einer 
der Hausptleiter der Nationen während aller dieſer Vor: 
gänge gemwefen, aber die Handlungen, deffen das Urtheil 
ihn übermwiefen erklärte, fehienen dem Wolfe durchaus 
feine Verbrechen, vielmeniger die Todesſtrafe motivirend. 
So gefhah es, daß der WVerurtheilte bald für einen 
Märtyrer der Volksſache galt und eine allgemeine Be- 
wegung in ber Stadt fi, erhob, um feine Begnadigung, 
oder wenigftens eine Milderung der Strafe zu erhalten. 
Der Magiftrat und die Geiftlichkeit thaten die dringend- 
ſten Schritte zu diefem Zwecke, aber Prie blieb uner- 
bittlih. Er war zu oft während der Aufftände perfün- 
lich verlegt, die Heftigkeit, die er während des ganzen 
Proceſſes gezeigt, verließ ihn auch im legten Augenblid 
nicht, er hielt e& überdies für feine Pflicht, ein Erempel 
zu flatuiren, und deshalb wies er und fogar mit Härte 
alle Bitten zurüd, Agneeſens war ſchon am 18. von 
dem Urtheil in Kenntniß gefegt; er hatte die Nachricht 
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feines nahen Todes mit Ruhe empfangen und fich unter 
geiftlihem Beiftand dazu vorbereitet. Am Morgen dei 
19. wurde er nebft den übrigen Gefangenen aus feinem 
Sefängnif an ber Steenporte nach der Kanzlei, in den 
Sigungsfaal des Raths von Brabant gebracht, wo ihm 
in Gegenwart des Kanzlerd und aller Richter die Sen: 
tenz in flamändifcher Sprache vorgelefen wurde. Er lie 
fie fich nach einer erften Leſung wiederholen und beglei- 
tete einen jeden Anklagepunft, ben das Gericht als be 
wiefen betrachtete, mit oft fehr heftigen Bemerkungen, 
die feine Unfchuld darthun follten, und endete, indem 
er feinen Richtern mit Hinweifung auf das legte Gericht 
Gottes verzieh. Das Urtheil zu unterzeichnen und bie 
Juſtiz um Vergebung zu bitten, verweigerte er aber 
durchaus, obgleich, es der Rechtsgebrauch der Zeit vor: 
ſchrieb. Vor der Thür der Kanzlei war ein hoher Gal- 
gen errichtet, an welchem die zum Tode verurtheilten 
Plünderer gebunden und bis aufs Blut gegeißelt wur 
den. Dann fegte fih der Zug nach dem großen Plate 
vor dem Stadthaufe in Bewegung, wo das Schafft 
errichtet war. Agneeſens, obgleich ſchon höheren Alter 
und dur) langes Gefängnif entkräftet, beftieg es mit 
großer Feftigkeit, behauptete noch unter den Worbere: 
tungen des Nachrichters feine Unfhuld, befonders, daß 
er nie feinen, dem Souverän geleifteten Eid verlegt habt, 
betete dann, nachdem fein Verſuch, zum Volke zu fpre 
chen, durch das Geräuſch der Trommeln verhindert wat, 
und fniete auf einem Sandhaufen, im Angeficht dei 
Stadthaufes nieder. Hier fiel fein Haupt. Das Boll 
hatte ein tiefes. Schweigen beobachtet und ging audı 
ohne Unordnung auseinander. Aber gegen Abend, bie 
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Körper der Hingerichteten blieben den ganzen Tag über 
ausgefegt, als der Nachrichter mit vier Alerianern (eine 
noch jegt in den meiften belgifchen Städten beftehende 
geiftlihe Brüderfchaft, die ſich mit Krankenpflege, be⸗ 
ſonders der Seren befchäftige und in älterer Zeit die 
Beerdigung bingerichteter Verbrecher beforgte) auf dem 
Plage erfchien, um den Körper in einen von Agneefend - 
Familie gefchieften Sarg zu thun, warf fi mit einem- 
male eine große Menge meiſtens verkleideter Bür— 
ger bazwifchen, bemächtigte fich des Sarges und frug 
ihn mit dem Leichnam zuerft in die Kirche auf dem 
Sablon, dann, ald man biefe verfchloffen fand, in die 
la Chapelle genannte Kirche. Hier wurden von dem 
angeblich dazu gezwungenen Pfarrer die üblichen Gebete 
gefprochen und der Sarg in eine gemauerte, wahrfchein- 
lich dazu in Bereitfchaft gehaltene Gruft geſenkt. Am 
andern Tage feierte man in mehren Parochien feierlichen 
Zrauergottesdienft zu feinem Gedächtniß und für das 
Heil feiner Seele. Der Marquis de Pride, der barin 
eine Beleidigung der Staatögewalt fah, verbot alle De: 
monftrationen diefer Art und ließ felbft eine gerichtliche 
Unterfuchung, bie aber fpäter niedergefchlagen wurde, 
über die Beerdigung einleiten. Um den Sarg vor jeder 
Entdeckung zu fhügen, denn Pride drohte ihn ausgraben 
und auf dem Anger einfcharren zu laffen, brachte man ihn 
feierlich) an einen andern Ort, mwahrfcheinlich in den ho⸗ 
ben Chor bderfelben Kirche, der unter der befondern 
Jurisdiktion des Bischums Cambray ftand und daher 
ein ficheres Aſyl fchien. 

Mit dem Tode Agneefens, deffen Andenken noch, jegt 
im Munde bes Volks in. Brüffel, als das eines Mär- 
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tyrerd für die öffentliche Freiheit, fortlebt, erloſch auch 
die legte Spur diefer großen Bewegung. Die Dekane 
unterwarfen ſich den Befehlen des Kaifers und leifteten 
den Eid auf die Zufagartifel vom Jahre 1700, alk 
Decrete, die fie ertrogt und abgezwungen hatten, wur 
den aus ihren Archiven genommen und vernichtet, all 
Sentenzen ded Raths von Brabant, die darin caflıtt 
waren, in ihre alte Geltung wiedereingefegt. Die ftädt- 
ſche Verfaſſung erleidet Feine befonderen Veränderungen, 
deſſen ungeachtet aber ift die politifhe Rolle der Nativ 
nen zu Ende, die fi während der ganzen Dauer de 
öfterreichifchen Herrſchaft nicht mehr über den Kreis be 
ſchränkter Befugniffe und rein gewerblicher Epiftenz, in 
den die ftarfe Hand Karls V.-fie zuerft gebannt hatt, 
erhoben. 


Drud von 3. A. Brodhaud in keipzig. 














